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Vorwort. 

Wenn  in  einer  Frage,  die  derzeit  sicherlich  im  Mittelpunkte 
des  Interesses  aller  betriebswirtschaftlichen  Praktiker  wie  Theore- 
tiker steht,  das  Wort  ergriffen  wird,  so  bedarf  dies,  nach  den  zahl- 
reichen Äußerungen  aus  beiden  Personenkreisen,  eines  guten  Grun- 
des. Er  liegt  für  den  Verfasser  in  der  Überzeugung,  daß  so  tief- 
wirkende  Einflüsse  auf  die  Betriebswirtschaft,  wie  die  der  Geld- 
entwertung und  der  Umstellung  der  Produktion,  nicht  mit  Flick- 
maßnahmen gegenüber  den  einzelnen  Auswirkungen  abgetan  werden 
können,  sondern  daß  grundsätzliche  Erkenntnis  der  Zusammen- 
hänge vonnöten  ist.  Erleichtert  wird  diese  durch  die  Vergröberung, 
welche  viele  sonst  unbemerkt  unter  der  Oberfläche  wirkende 
Kräfte  der  Wirtschaft  durch  den  Umsturz  erfahren  haben.  Die 
Ökonomik  der  Kriegswirtschaft,  in  ihrer  Gesamtheit  eine  Kon- 
zentration des  Geschehens,  wie  sie  der  Historiker  zurückblickend 
kaum  für  Zeiträume  vieler  Jahrhunderte  wieder  aufzudecken  ver- 
mag, bietet  der  theoretischen  Betriebsforschung  die  wertvollsten 
Ausgangspunkte.  Eine  Frucht  von  diesem  Baum  ist  die  organi- 
sche Bilanz,  als  ein  Versuch  der  Lösung  aller  Gegenwartsprobleme 
der  betriebswirtschaftlichen  Rechnungsführung  aus  dem  Grundsatz 
.der  Erhaltung  des  relativen  Wertes  der  Unternehmung  heraus. 
Eine  solche  Lösung  liegt  gewissermaßen  in  der  Luft.  Die  wert- 
vollen Arbeiten  der  Fachgenossen  Schmalenbach,  Prion,  Nicklisch, 
Leitner,  Pape,  Mahlberg,  Osbahr  enthalten  viele  Hinweise  in  der  Rich- 
tung. Möge  die  organische  Auffassung  des  Betriebes  den  Weg  zur  end- 
gültigen Klärung  geöffnet  haben.  Daß  dieser  erste  Wurf  nicht  zu 
allen  Einzelfragen  Stellung  nehmen  konnte,  mag  in  dem  Wunsche, 
die  in  Aussicht  stehenden  Entscheidungen  auf  den  grundsätzlichen 
Weg  zu  drängen,  Entschuldigung  finden.  Der  Verfasser  ist  sich  be- 
wußt, daß  der  organische  Gedanke  nur  bestehen  kann,  wenn  sich 
seine  klärende  Kraft  gegenüber  allen  Einzelfragen  der  betrieblichen 
^ Rechnungsführung  bewährt,  und  würde  es  als  besondere  Förderung 
a schätzen,  wenn  die  Kritik  sich  hauptsächlich  mit  der  Nachprüfung 
.^solcher  Einzelheiten  beschäftigte.  Dem  Betriebswirt  sei  empfohlen, 
zuerst  den  Hauptteil  und  danach  die  gesamtwirtschaftlich  orien- 
tierte Einführung  zu  lesen. 

Herrn  cand.  rer.  pol.  A.  Berliner  danke  ich  für  die  Durchsicht 
der  Korrekturen. 


Frankfurt  a.  M., 
Oberursel  (Taunus), 


im  Juni  1921, 


F.  Schmidt. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

In  der  Frage  der  Anpassung  der  Bilanzen  an  di©  Geld- 
entwertung ist  durch  die  Betriebswirtschaftliche  Tagung  der  Gesell- 
schaft für  wirtschaftliche  Ausbildung  im  November  1921,  durch  die 
dort  gehaltenen  und  inzwischen  veröffentlichten  Vorträge  von 
Schmalenbach  und  Prion,  sowie  durch  die  Beratungen  der  damals 
eingesetzten  Kommission  mancher  praktisch  wertvolle  Fortschritt 
erzielt  worden.  Zuletzt  verdichteten  sich  die  Vorschläge  Schmalen- 
bachs  und  Mahlbergs  zu  einem  Gesetzesvorschlag,  über  den  Schmalen- 
bach in  seiner  soeben  erscheinenden  Goldmarkbilanz  berichtet.  Diese 
Vorschläge  bauen  sich  auf  dem  Gedanken  der  Bilanzkorrektur  durch 
Verwendung  eines  Generalindex  auf.  Sie  gehen  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  die  Bilanzierungsgrundsätze  der  Friedenszeit  zwar 
nicht  vollständig  richtig  waren,  daß  man  aber  deren  kleine  Fehler  in 
den  Kauf  nehmen  könne,  wenn  es  sich  um  die  Geldwertkorrekturen 
handele.  Demgegenüber  stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  daß  die 
Wissenschaft  die  Gelegenheit  so  großer  Wertveränderungen,  wie  sie 
die  letzten  Jahre  zeitigten,  nicht  vorübergehen  lassen  dürfe,  ohne 
ihre  Anschauungen  in  der  Frage  der  Gewinnermittlung  einmal 
grundsätzlich  nachzuprüfen,  wenn  ihr  dies  die  Umstände  besonders 
erleichtern.  Demgemäß  ist  die  organische  Bilanzauffassung  auf- 
gebaut auf  einer  geschlossenen  Geldtheorie,  auf  der  Durchleuch- 
tung des  Umsatzprozesses  der  Unternehmung,  und  deshalb  kommt 
sie  zu  Ergebnissen,  die  nur  bei  solch  grundsätzlicher  Einstellung 
möglich  sind.  Auf  diesem  Grunde  bauen  sich  auf  die  Grundsätze  der 
Trennung  von  Vermögensrechnung  und  Erfolgsrechnung,  der  Wert- 
gleichheit und  der  relativen  Werterhaltung  der  Unternehmung  durch 
die  Kalkulation  zum  Ersatzwert  des  Fertigprodukts  am  Umsatztage. 
Diese  Grundsätze  sind  durchaus  allgemeiner  Natur  und  beanspruchen 
Gültigkeit  in  jedem  Stadium  der  Preisentwicklung.  Weil  das  von 
den  Lesern  noch  zu  sehr  übersehen  wird,  habe  ich  mich  bemüht, 
sie  weiter  auszuarbeiten,  ohne  daß  es  gelungen  wäre,  vollkommen 
erschöpfend  zu  sein.  Das  ist  nur  möglich  im  Rahmen  einer  ge- 
schlossenen Theorie  der  Unternehmung,  die  unter  Ausdehnung  der 
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gewonnenen  Erkenntnisse  auf  alle  am  Produktions-  und  Umsatzprozeß 
der  Wirtschaft  beteiligten  Faktoren  die  Unternehmung  in  all  ihren 
Beziehungen  zur  Gesamtwirtschaft  sieht  und  darstellt.  Wer  die  or- 
ganische Bilanz  unter  diesem  Gesichtswinkel  liest,  wird  erkennen, 
daß  vieles  von  dieser  Arbeit  schon  getan  ist.  Sie  zu  vollenden,  be- 
trachte ich  als  die  dringendste  Aufgabe  der  nächsten  Jahre. 

Den  Herren  Dr.  Kuhn  und  Dr.  lUnger  schulde  ich  Dank  für  die 
Mithilfe  beim  Lesen  der  Korrekturen. 


Oberursel  (Taunus), 
Frankfurt  a.  M., 


im  Juli  1922. 


F.  Schmidt. 
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I.  Zur  Einführung. 

Die  Grundlagen  der  Marktwirtschaft. 

A.  Einleitung. 

Betriebswirtschaft  wie  Volkswirtschaft  sind  durch  Krieg  und 
Revolution  in  ihren  Grundfesten  erschüttert.  Der  gewaltige  Strom 
von  Ideen  und  Energien,  den  der  Krieg  und  die  Revolution  auslösten, 
hat  alle  Fundamente  der  Wirtschaft  umspült,  hat  manche  unter  wühlt 
und  in  Trümmern  fortgerissen,  hat  aber  auch  anderwärts  aus  solchen 
Resten  neues  Land,  neuen  Grund  geschaffen,  auf  dem  es  jetzt  gilt, 
sich  neu  einzurichten.  In  diesem  Stadium  befinden  sich  die  deut- 
schen Unternehmungen  und  wohl  auch  die  aller  anderen  Industrie- 
länder, in  denen  die  Verheerungen  höchstens  dem  Grade  nach  ge- 
ringer waren  als  bei  uns. 

Will  man  nun  diesem  Problem  der  Umstellung  der  Betriebswirt- 
schaft auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  verstehend  näherkommen, 
so  ist  zweierlei  notwendig  : einmal  volles  Verständnis  der  Vergangen- 
heit und  der  Entwicklung,  die  zur  Gegenwart  führte,  zum  anderen, 
aus  der  Vergangenheit  herausgewachsen,  ein  klares  Programm  für 
die  Neugliederung  unserer  Wirtschaft.  Es  möchte  zunächst  scheinen, 
als  ob  der  Betriebswirtschafter  in  der  Lage  wäre,  seine  Aufgabe  voll 
zu  erfüllen,  wenn  er  sich  nur  den  Fragen  des  Betriebes  in  dessen 
eigenem  Rahmen  mit  voller  Hingabe  und  klarem  Kopfe  widmete. 
Indessen  ist  dem  nicht  so.  Die  Unternehmung  arbeitet  nicht  im  luft- 
leeren Raum,  sie  ist  vielmehr  eingespannt  in  das  Netz  der  Markt- 
wirtschaft. Aus  der  Marktwirtschaft  empfängt  die  für  den  Markt 
produzierende  oder  vermittelnde  Unternehmung  ihre  Werte,  an  sie 
führt  sie  diese  zu  anderen  Zeiten  und  in  anderen  Formen  wieder  ab. 
Solange  in  der  Gesamtwirtschaft  ein  unverändertes  Wertniveau  be- 
steht, mag  der  Betriebswirtschafter  sich  ohne  Schaden  dem  Glauben 
hingeben,  daß  er  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  ausschließlich 
auf  die  Durchforschung  der  Vorgänge  innerhalb  der  Unternehmung 
beschränken  dürfe,  aber  schon  die  in  normalen  Zeiten  unvermeid- 
lichen Bewegungen  von  Krise  und  Konjunktur  mußten  ihn  stutzig 
machen,  ihm  zeigen,  daß  seine  Unternehmung  in  ihrem  Wohlsein 
doch  in  recht  weitem  Umfange  von  der  Gestaltung  der  Wertschwan 
kungen  abhing,  die  sich  im  Markt  vollzogen.  Immerhin  waren  diese 
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Bewegungen  noch  sehr  mäßigen  Umfanges,  wenn  wir  sie  vergleichen 
mit  dem,  was  die  Gegenwart  an  Preisschwankungen  aufzeigt; 
dementsprechend  ist  auch  die  Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen 
Unternehmung  und  Markt  immer  dringlicher  geworden.  Die  bis- 
herigen Erörterungen  der  dringendsten  Betriebsfrage  der  Gegenwart: 
die  der  Einwirkungen  des  veränderten  Geldwertes  auf  die  Unterneh- 
mung, lassen  gerade  in  dieser  Richtung  viele  Wünsche  offen  und 
müssen  deshalb  auch  mit  unzureichenden  Mitteln  und  Methoden  Vor- 
gehen. Ihre  Ergebnisse  sind  unzweifelhaft  beachtenswert,  aber 
nichtsdestoweniger  schief  aufgebaut  oder  zum  mindesten  unvollendet 
geblieben. 

Dieser  Fehler  soll  hier  vermieden  werden.  Es  wird  deshalb 
auch  nicht  zu  umgehen  sein,  in  möglichst  kurzen  Worten  die  Gebiete 
zu  behandeln,  welche  traditionsgemäß  als  Domäne  der  theoretischen 
Volkswirtschaftslehre  gelten,  nämlich  die  Grundfragen  der  Markt-  und 
Geldwirtschaft,  ausgedrückt  in  den  Begriffen  Angebot,  Nachfrage, 
Preis,  Konjunktur,  Produktionskosten,  Geldwert,  Kapitalwert  usw. 
Solche  Betätigung  der  Betriebswirtschafter  wird  auch  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  auf  diesem  Gebiete  recht  förderlich  sein 
können.  Das  lassen  schon  die  Aufsätze  Schmalenbachs 1),  insbeson- 
dere seine  Ausführungen  über  die  Selbstkostenrechnung  (1919),  mit 
großer  Deutlichkeit  erkennen,  wie  es  ja  der  Erkenntnis  noch  nie  ge- 
schadet hat,  wenn  einmal  neue  Kräfte  und  Köpfe  eine  vielbehandelte 
Sache  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  in  Angriff  nahmen.  Die 
weitere  Forschung  wird  sicherlich  zeigen,  daß  die  Theorie  der  Markt- 
wirtschaft für  den  Betrieb  annähernd  die  gleiche  Bedeutung  hat  wie 
für  den  Volkswirt.  Ein  Betriebswirt  ohne  feste  Begriffe  über  das 
Quellgebiet,  aus  dem  ihm  seine  Werte  und  seine  Gewinne  oder  Ver- 
luste Zuströmen,  sollte  ebensowenig  denkbar  sein,  wie  ein  Kapitän, 
ohne  Kenntnis  der  Meeresströmungen,  ein  Luftfahrer  ohne  Wissen 
über  Wind  und  Wetter.  Hier,  wo  wir  Probleme  der  Betriebs  werte  klären 
wollen,  müssen  wir  zuerst  von  den  allgemeingültigen  Marktwerten 
sprechen. 

B.  Die  Marktwirtschaft. 

Der  Markt  ist  die  Zentrale  unserer  heutigen  differenzierten  Be- 
triebswirtschaft. Marktgröße  und  -weite  stehen  in  Wechselwirkung 
mit  der  Ausdehnung  und  Gliederung  der  Produktionsstätten.  In  der 
geschlossenen  Hauswirtschaft,  die  sich  im  wesentlichen  selbst  ver- 
sorgt, kann  niemals  eine  gleich  hoch  entwickelte  arbeitsteilige  Pro- 


9 Z.  f.  h\v.  Forschung. 
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duktion  betrieben  werden  wie  in  dem  modernen  Industriestaat,  dessen 
bis  ins  einzelne  spezialisierte  Fabriken,  gefördert  durch  die  Verkehrs- 
entwicklung,  ihre  Produkte  nach  allen  Erdteilen  absetzen.  Im  Mark! 
ringen  die  Produzenten  um  die  Gunst  der  Konsumenten,  dort  bildet 
sich  der  wichtigste  Maßstab  der  Betriebswirtschait,  der  Preis,  als 
Resultat  der  Angebote  und  Nachfragen,  die  aus  vielen  Quellen 
zusammenströmen.  Dieser  als  Durchschnitt  vieler  Einzelmeinungen 
und  Rechnungen  entstehende  und  dadurch  ins  Unpersönliche  ge- 
hobene Preis,  der  Marktwert,  ist  es,  mit  dem  Erzeuger  wie  Ver- 
braucher von  Gütern  in  erster  Linie  zu  rechnen  haben.  Für  uns  ent- 
steht die  Frage  nach  den  Kräften,  die  den  Preis  bedingen,  die  hinter 
Angebot  und  Nachfrage  stehen.  Die  Darstellung  soll  durch 
das  nachstehende  graphische  Bild  erleichtert  werden.  (Skizze  1.) 


a)  Die  Nachfrage. 

Ursache  jeder  Nachfrage  ist  das  Bedürfnis.  Es  wirkt  direkt  beim 
endgültigen  Konsumenten,  indirekt  beim  vermittelnden  Händler  oder 
Erzeuger,  der  sich  in  den  Dienst  der  Bedürfnisbefriedigung  stellt. 
Wesentllich  ist  die  Art  des  Bedürfnisses.  Nicklisch1)  unterscheidet 
1.  notwendige,  wünschenswerte  und  Luxusbedürfnisse,  2.  Massen- 


*)  Allgemeine  kaufmännische  Betriebslehre.  Leipzig.  S.  16. 
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und  Einzelbedürfnisse,  3.  dauernde  und  zeitweilige,  4.  offene  und 
latente,  5.  körperliche  und  geistige  Bedürfnisse.  Maßgebend  für  die 
Wirksamkeit  der  Bedürfnisse  im  Markte  ist  ihre  Stärke  und  Dring- 
lichkeit. Die  naturbedingten  Bedürfnisse  des  Leibes  heischen  jedenfalls 
in  allererster  Linie  Befriedigung,  weil  ohne  ein  Minimum  an  Nahrung, 
Kleidung,  Behausung  der  Körper?  dem  Tode  verfällt.  Anders  gesagt,  das 
heute  so  oft  erwähnte  körperliche  Existenzminimum  tritt  als  Bedürf- 
nis am  dringendsten  auf.  Erst  wenn  dies  befriedigt  ist,  können  auch 
geistige  Wünsche  befriedigt  werden.  Auch  bei  jedem  Einzelbedürfnis 
zeigen  sich  ganz  verschiedene  Dringlichkeitsgrade.  Der  Hungernde 
erstrebt  das  erste  Stück  Brot  mit  höchster  Energie,  das  zweite  schon 
mit  geringerer,  und  wenn  er  gesättigt  ist,  wird  er  weiteres  gering 
achten.  So  ist  die  Dringlichkeit  aller  Bedürfnisse  nochmals  nach 
dem  Maße  der  bereits  erlangten  Befriedigung  abgestuft. 

Jeder  Verbraucher  tritt  also  jedem  Einzelquantum  jedes  zur  Be- 
dürfnisbefriedigung geeigneten  Gutes  von  vornherein  mit  einer  indi- 
viduellen Einschätzung  gegenüber.  Das  ist  zunächst  ein  schwer  meß- 
barer seelischer  Vorgang,  der  aber  in  Zahlen  ausdrückbar  wird  durch 
das  allgemeine  Gütermaß,  das  Geld,  und  zwar  beim  Einzelnen  in 
seinem  Gelde,  seinem  jeweils  disponiblen  Einkommen.  Das  kann 
sich  bis  zu  einer  AvX  Etat  verdichten,  einer  Zusammenstellung  von 
Schätzungen  der  Einzelgüter  in  Geld.  Dieser  Konsumvoranschlag, 
den  sorgsame  Hausväter  aufstellen,  der  oft  auch  nur  im  Unterbewußt- 
sein von  dem  Begriff  des  „Standesgemäßen“  reguliert  wird,  muß  je 
nach  der  Versorgung  des  Marktes  mit  Gütern  ein  verschiedenes  Ge- 
sicht aufweisen.  Herrscht  Güterknappheit,  so  wird  vielleicht  das 
ganze  Einkommen  auf  die  Beschaffung  der  lebensnotwendigen  Güter 
verwandt  werden  müssen.  Die  Nutzenschätzung  der  lebensnotwen- 
digen Güter  in  Geld  wird  sehr  hoch  sein,  die  der  Luxusgüter  sehr 
niedrig.  Ist  dagegen  das  Warenangebot  groß,  so  wird  auch  der  Kon- 
sument nur  einen  kleineren  Teil  seines  Einkommens  für  die  gleiche 
lebensnotwendige  Ware  hergeben  wollen,  behält  dann  aber  mehr 
für  Genuß  und  Luxusgüter  übrig.  Das  ganze  Einkommen,  soweit  es 
nicht  der  Kapitalanlage  dient,  wird  schätzungsweise  auf  die  vermut- 
lich jeweils  erreichbare  Warenmenge  so  verteilt,  daß  die  Güter  oder 
Dienste,  welche  die  dringlichsten  Bedürfnisse  befriedigen,  am  höch- 
sten bedacht  werden.  Die  Schätzung  eines  Gutes  in  Geld 
steigt  demnach  außer  mit  der  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  an  sich, 
einerseits  mit  abnehmender  Warenmenge,  andererseits  mit  zunehmen- 
dem Einkommen;  sie  sinkt  mit  zunehmendem  Warenangebot  und  Min- 
derung des  Einkommens. 

Man  wird  sich  also  den  Verlauf  der  rein  seelischen  Bedürfnis- 
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Schätzung  anders  vorstellen  müssen,  als  den  der  in  Einkommen 
geschätzten  Bedürfnisse.  Unbehindert  von  geldlichen  Erwägungen 
läßt  sich  eine  Linie  denken,  an  deren  höchster  Spitze  die  Schätzung 
für  das  absolute  Existenzminimum  steht,  dann  folgen  minder  wich- 
tige Güter  in  ihrem  Erstquantum  und  danach  wohl  die  schon  der 
völligen  Sättigung  zuführenden  Portionen.  Diese  Linie  der  geldfreien 
Bedürfnisschätzung  verläuft  beim  Einzelnen  wie  bei  der  Gesamtheit 
in  großem  Bogen  (Skizze  1,  Linien  a — d).  Gewohnheiten,  Erziehung, 
Sitte,  Religion  u.  a.  beeinflussen  sie  sehr.  Die  Linie  der  Schätzungen 
in  Geld  (Skizze  1,  Linie  b — d)  verläuft  auf  dem  Marktpreis.  Zwar  wird 
ihn  die  Schätzung  nicht  immer  genau  treffen,  weil  er  selbst  beweg- 
lich ist,  aber  sie  strebt  dauernd  dorthin  und  muß  ihre  Gesamtrechnung 
dauernd  korrigieren,  muß  aus  Ersparnissen  zuschießen,  wenn  ein 
Preis  sich  höher  gestaltet,  als  man  ihn  veranschlagte,  oder  an  einer 
anderen  Stelle  des  Etats  streichen,  wenn  nicht  das  in  Frage  stehende 
Bedürfnis  selbst  unbefriedigt  bleiben  soll. 

Von  grundlegender  Bedeutung  ist  nun  die  Frage,  nach  welchen 
Grundsätzen  der  Wirtschaftende  die  Bedürfnisse  aus  wählt,  die 
er  im  Rahmen  seines  Einkommens  befriedigen  will.  Er  wird  die 
wählen,  die  ihm  im  Augenblick  der  Entscheidung  am  dring- 
lichsten sind  oder  zum  mindesten  scheinen.  Er  geht  also  aus  von 
der  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses.  Das  Dringlichste  befriedigt  er  zu- 
erst, dann  das  nächst  Dringliche  usf.  Bewußt  oder  imbewußt  ver- 
gleicht er  den  Nutzen  (Linie  a— d)  mit  den  Kosten,  dem  aufzuwen- 
denden Preis  (Linie  b — d).  Je  größer  der  Überschuß  des  Nutzens  über 
die  Kosten  ist,  desto  früher  erfolgt  die  Befriedigung  des  betreffenden 
Bedürfnisses.  Sinkt  schließlich  im  weiteren  Verlauf  der  Nutzen 
unter  die  Kosten,  so  wird  dieses  Bedürfnis  unbefriedigt  bleiben.  So 
wird  über  Kauf  oder  Nichtkauf  der  Einzelportionen  des  Einzelgutes 
entschieden;  so  aber  auch  über  die  Gesamtheit  aller  Portionen  aller 
Güter,  und  schließlich  decken  sich  am  Jahresende  die  Käufe  einschließ- 
lich der  Aufwendungen  zur  Befriedigung  des  Spartriebes  mit  dem 
gesamten  Einkommen  des  Einzelnen  oder  auch  mit  dem  aller 
Verbraucher. 

Die  Nutzenschätzung  in  Geld  wird  bedingt  durch  drei  Umstände  : 
1.  die  Höhe  des  Einkommens  des  Schätzenden,  2.  die  Versorgung  des 
Gesamtmarktes  im  Augenblick  der  Schätzung  und  3.  die  Dringlich- 
keit des  Bedürfnisses.  Will  man  zu  einem  geld werten  Maßstab  der 
Bedürfnisschätzung  gelangen,  so  wird  man  voraussetzen  müssen, 
daß  Einkommen  und  Marktversorgung  für  den  Schätzenden  voll- 
kommen gleich  bleiben.  Er  wird  dann  in  der  Lage  sein,  jedes  Einzel- 
bedürfnis im  Rahmen  des  Gesamtmarktes  zu  schätzen.  Eine  Skala 
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seiner  Schätzungen  in  Geld  erhält  man,  wenn  für  jede  Ware  einzelne 
Portionen  geschätzt  werden.  Nimmt  der  Schätzende  an,  bei  sonst 
gleichbleibendem  Markte  sei  nur  eine  Portion  der  bestimmten  Ware 
verfügbar,  so  wird  er  ihr  einen  bestimmten  Höchstwert  zuerkennen, 
den  er  im  Rahmen  seines  Einkommens  nicht  überschreiten  will. 
Sieht  er  eine  zweite  Portion  verfügbar,  so  wird  er  diese  zweite  ge- 
ringer einschätzen,  eine  dritte,  vierte,  fünfte  noch  geringer,  bis 
das  Gut  in  seinen  weiteren  Portionen  für  ihn  ganz  wertlos  wird,  weil 
der  Grad  völliger  Sättigung  erreicht  ist.  So  könnte  für  alle  in  Betracht 
kommenden  Güter  und  Dienste  eine  gleiche  Skala  für  den  gleichen 
Augenblick  gültig  aufgestellt  werden.  Ist  sie  vollständig,  so  müßte 
sich  bei  Addition  der  Schätzungen  aller  Portionen,  die  im  Augenblick 
der  Schätzung  voll  beansprucht  werden,  das  gesamte  verfügbare 
Einkommen  ergeben.  Kein  Mensch  ist  imstande,  so  exakt  zu  arbeiten ; 
wäre  er  es,  so  zerflösse  der  schönste  Augenblicksetat  in  nichts,  wenn 
die  nächste  Stunde  eine  andere  Marktversorgung,  ein  anderes  Ein- 
kommen oder  eine  andere  Dringlichkeitsskala  herbeiführte.  Kein 
Mensch  handelt  auch  so,  aber  doch  sehr  ähnlich.  Nicht,  daß  film- 
artig Gesamtetats  gebildet  werden,  wohl  aber  ruht  bei  jedem  Kauf 
und  der  vorauf  gehenden  Schätzung  der  Gesamtetat,  das  Gesamt- 
einkommen und  der  Gesamtmarkt  im  Unter-,  Halb-  oder  Dreiviertel- 
bewußtsein. Die  Etataufstellung  geschieht  um  so  bewußter,  je  höher 
die  wirtschaftliche  Intelligenz  des  Verbrauchers  steht.  Die  ver- 
schiedenen Grade  des  Marktbewnßtseins  zeigen  sich  im  Leben  sehr 
deutlich.  Wir  sehen  einerseits  den  sorgsamen  Familienvater,  der  den 
erhaltenen  Wochenlohn  auf  die  einzelnen  Ausgabeposten  verteilt,  und 
andererseits  den  jungen  Mann,  der  am  Lohntage  den  nutzlosesten  Tand 
mit  hohem  Werte  einschätzt,  um  vielleicht  schon  am  Tage  darauf  nicht 
mehr  über  genügend  Einkommen  zu  verfügen,  das  ihm  gestattet, 
das  unentbehrliche  Brot  auf  seinen  geringen  Preis  zu  werten,  d.  h.. 
es  zu  kaufen.  Wir  sehen,  wie  wirtschaftlich  ungeschulte  Arbeiter- 
frauen nicht  selten  in  geringem  Marktbewußtsein  von  der  Jahreszeit 
bedingte  Lebensmittel  zu  hohen  Preisen  kaufen,  wenn  die  markt- 
bewußtere  geschulte  Wirtschafterin  ihre  Nutzenschätzung  dafür  im 
Hinblick  auf  die  bald  in  Aussicht  stehende  reichere  Versorgung  noch 
weit  unter  dem  Marktpreis  hält. 

Der  Tatsache,  daß  nur  die  allerwenigsten  Menschen  in  der  Lage 
sind,  im  voraus  ein  Jahreseinkommen  auf  einen  nicht  ganz  leicht 
zu  übersehenden  Markt  zu  verteilen,  trägt  das  Wirtschaftsleben  in 
weitgehendem  Maße  Rechnung,  indem  der  Arbeiterklasse  Wochen- 
oder Vierzehntagelöhne,  dem  Beamtenstand  Monats-  oder  Viertel- 
jahresgehälter gezahlt  werden.  Diese  Einkomraensteile  sind  es  dann, 
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die  jeweils  zur  Grundlage  der  Nutzenschätzung  werden.  Je  mehr  das 
Einkommen  zusammen  schmilzt,  desto  mehr  sinken  auch  die  Schätzungs- 
größen, eine  Erfahrung,  die  jedes  Monatsende  bestätigen  kann. 

Für  die  weiteren  Untersuchungen  zeitigen  die  bisherigen  Betrach- 
tungen folgende  Ergebnisse: 

1.  Das  Einzeleinkommen  wird  auf  den  Gesamtmarkt,  so 
weit  beide  jeweils  dem  Schätzenden  übersehbar  sind,  schätzungs- 
weise verteilt.  Das  heißt,  die  Summe  der  Preise  aller  in  einer 
Periode  erworbenen  Waren  ist,  abgesehen  von  Kredit  und  Spargeldern, 
gleich  dem  Einkommen  dieses  Zeitraumes. 

2.  Aus  der  Summe  aller  Einzeleinkommen  ergibt  sich 
für  jede  Einzelware,  zusammengefaßt  als  Gesamtbetrag  aller 
endgültigen  .Nutzenschätzungen  der  gekauften  Ware,  die  Summe  der 
Marktpreise,  also  der  Gesamtpreis  aller  in  der  Einkommensperiode 
umgesetzten  Portionen  (Skizze  1,  Linie  b — d).  Desgleichen  ergibt  die 
Summe  aller  endgültigen  Nutzenschätzungen  für  alle 
Waren  die  Summe  aller  Einzeleinkommen  (Skizze  1,  Linie  b — d). 

3.  Die  hintereinandergestellten  Eventualschätzungen  der  Einzel- 
portionen der  gleichen  Ware  aus  einem  Ein  kommen  bei 
verschieden  starker  Marktversorgung  ergeben  eine  ab- 
steigende Zahlenreihe  (Skizze  1,  Linien  a — d).  Das  gleiche  ergibt  die 
Zusammenstellung  der  Schätzung  der  Einzelportionen  bei  ver- 
schiedener Marktlage  einer  Ware  aus  allen  Einkom- 
men (Skizze  1,  Linien  a — d).  Diese  Eventualschätzungen  werden 
wirksam,  wenn  sich  das  Quantum  der  im  Markte  befindlichen  Waren 
verändert.  Bei  Warenminderung  scheiden  niedrige  Schätzungen  aus, 
bei  Warenmehrung  werden  niedrigere  im  Markte  wirksam. 

4.  Die  Summe  aller  wirksam  gewordenen  Markt- 
schätzungen (=  Käufe)  ist  gleich  der  Summe  aller  Ein- 
kommen minus  Spargelder,  soweit  sie  nicht  beim  Kreditnehmer  zur 
Grundlage  von  Marktschätzungen  wurden  (Skizze  1,  Linie  b — d). 

b)  Das  Angebot. 

Das  Angebot  gewerbsmäßig  erzeugter,  beliebig  vermehrbarer 
Waren  ist  abhängig  von  den  Kosten  der  Herstellung.  Als  solche 
kommen  folgende  Gruppen  in  Betracht:  1.  die  Kosten  des  Roh- 
materials, 2.  die  des  Hilfsmaterials,  3.  die  Löhne  und  Gehälter,  so- 
weit sie  direkt  auf  das  Einzelprodukt  verteilbar  sind,  4.  die  General- 
unkosten, d.  h.  alle  Kosten,  die  nicht  dem  Einzelprodukt  zugeteilt 
werden  können,  diesem  vielmehr  nur  mit  einer  prozentualen  Quote 
auf  die  direkten  Kosten  zugeschlagen  werden,  5.  die  Kapitalzinsen 
für  das  im  Betrieb  arbeitende  Kapital,  6.  die  Kosten  des  Ersatzes  der 
Schmidt,  Organische  Bilanz.  2 
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Anlagenbenutzung.  Erst  wenn  eine  Unternehmung  im  Verkaufspreise 
ihrer  Produkte  alle  diese  Kosten  zurückerstattet  erhält,  d.  h.  keinen 
Verlust  erleidet,  kann  sie  leben.  Soll  sie  sich  entwickeln,  so 
wird  weiter  ein  Unternehmergewinn  erzielt  werden  müssen,  außer 
dem  unbedingt  notwendigen,  unter  den  Gehältern  zu  verrechnenden 
Unternehmerlohn,  d.  h.  der  Vergütung  für  die  technische  Arbeit  des 
Gescbäftsleiters.  Der  Unternehmergewinn  ist  die  Vergütung  für  be- 
sondere Unternehmerleistung,  für  die  relativ  hochstehende  Wirt- 
schaftlichkeit des  Betriebes,  die  in  ihm  Kapital  und  Arbeit  mit 
höherem  Nutzungsgrade  zusammenführt  als  in  anderen  Betrieben. 
Sinkt  der  Marktpreis  der  Erzeugnisse  dauernd  unter  die  Selbstkosten 
(oben  1 — 6),  so  arbeitet  der  Betrieb  mit  Verlust  und  muß  schließlich 
an  den  Folgen  der  Kapitalabzapfung  zugrunde  gehen..  Blüht  ihm  da- 
gegen durch  höhen  Preisstand  hoher  Unternehmergewinn,  so  wird 
sich  die  Tendenz  zur  Ausdehnung  geltend  machen,  um  diesen  Gewinn 
noch  weiter  zu  vermehren. 

Für  den  disponierenden  Unternehmer  ist  es  oberste  Pflicht,  den 
Kostenaufwand  der  Warenerzeugung  auf  das  jeweils  denkbare  Mindest- 
maß herabzudrücken.  Je  mehr  ihm  dies  gelingt,  desto  höher  steigt  seine 
Aussicht  auf  Untemehmergewinn.  Voraussetzung  für  solches  Wirken  ist 
die  tiefste  Einsicht  in  Wesen  und  Art  der  Einzelkosten.  Grundsätze 
dafür  hat  Schmalenbach  *)  aufgestellt.  Er  unterscheidet  folgende 
Kostenarten:  1.  proportionale,  2.  fixe,  3.  degressive,  4.  progressive. 
Diese  Bezeichnungen- sind  vom  Standpunkte  der  Unternehmung  aus 
gewählt.  Für  die  Kostenrechnung  des  Einzelprodukts  gewinnen  sie 
andere  Bedeutung,  weil  dann  die  Gesamtkosten  auf  eine  verschieden 
große  Zahl  von  Gütern  verteilt  werden  und  ein  anderes  Gesicht 
zeigen.  Auf  das  Einzelprodukt  bezogen  sind  die»  proportional  der 
Erzeugung  wachsenden  Kosten  fix,  d.  h.  gleichbleibend.  So  etwa 
direkte  Löhne  und  Materialien,  von  denen  Erzeugnisse  gleicher 
Art  auch  gleiche  Quantitäten  beanspruchen.  Die  fixen  Kosten 
des  Gesamtbetriebes  dagegen  sind  für  das  Einzelprodukt  degressiv, 
und  zwar  abnehmend  bis  nahe  an  Null,  um  so  mehr,  je  höher 
die  Zahl  der  auf  einen  festen  Kostenteil  entfallenden  Einzelprodukte 
ist.  Das  Gehalt  eines  Betriebsleiters  belastet  z.  B.  das  Einzelprodukt 
um  so  weniger,  je  mehr  in  dem  Betriebe  erzeugt  wird,  bis  schließ- 
lich die  Grenze  erreicht  wird,  wo  ein  zweiter  Betriebsleiter  an- 
gestellt werden  muß;  dann  verdoppeln  sich  plötzlich  die  auf  das 
Einzelprodukt  entfallenden  Kosten.  Ähnliche  Kostenteile  sind  be- 
sonders im  Großbetriebe  zahlreich.  Schmalenbach  nennt  als  Beispiel 

*)  Theorie  der  Produktionskosten-Ermittlung.  Z.  f.  hw.  F..  3.  J.,  S.  41 
und  Selbstkostenrechnung  Z.  f.  hw.  F.,  13.  J.,  S.  257  f. 
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eine  Betriebsbrücke,  deren  Benutzungskosten  bis  zur  Höchstaus- 
nutzung annähernd  gleichbleiben,  also  das  Einzelprodukt  am-  wenig- 
sten bei  Höchstbenutzung  belastet. 

Degressive  Kosten  des  Gesamtbetriebes  belasten  das  Einzel- 
produkt mit  Zunahme  der  Erzeugung  immer  geringer.  Sie  sind  im 
Grunde  zerlegbar  in  einen  festen  und  einen  proportionalen  Teil. 
Hierher  gehören  z.  B.  alle  Maschinen,  die  zwar  benutzt,  aber  nicht 
voll  ausgenutzt  sind.  Deren  Ersatz  und  Reparaturkosten  werden  bis 
zur  Vollbenutzung  nur  mäßig  steigen.  Hier  wirken  sich  auch  Natur- 
gesetze technisch  aus,  die  etwa  darin  in  Erscheinung  treten,  daß 
eine  Dampfmaschine,  ein  Motor  gerade  dann  am  wirtschaftlichsten 
arbeiten,  wenn  sie  in  dem  Umfange  beansprucht  werden,  für  den 
sie  gebaut  sind. 

Progressive  Kosten  im  Gesamtbetriebe  sind  auch  progressiv  für 
das  Einzelprodukt.  Sie  liegen  z.  B.  vor,  wenn  Maschinen  und  Arbeiter 
durch  Überanstrengung  auf  die  Kosteneinheit  geringeres  leisten,  wenn 
in  Nachtschichten  mit  doppelten  Löhnen  gearbeitet  wird  u.  a.  in. 
Kurz,  es  gilt  hier  der  Satz:  Überanstrengte  Maschinen  und  Arbeiter, 
überstark  genutzte  Anlagen  verursachen  steigende  Kosten  des 
Einzelprodukts. 

Die  betriebswirtschaftliche  Aufgabe  des  Unternehmers  ist  damit 
gekennzeichnet.  Sein  Ziel : Produktion  mit  denkbar  geringstem  Aufwand 
von  Kosten  kann  er  nur  erreichen,  wenn  es  ihm  gelingt:  1.  alle  Kosten 
absolut  so  niedrig  als  möglich  zu  halten,  2.  alle*  festen  und  degressiven 
Kosten  auf  die  erreichbar  höchste  Erzeugung  zu  verteilen,  3.  alle 
progressiven  Kosten  zu  vermeiden,  soweit  das  überhaupt  möglich  ist. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Herbeiführung  der  niedrigsten  Kosten 
für  die  Produktionseinheit,  um  die  vornehmste  Aufgabe  des  Unter- 
nehmers, deren  glückliche  Lösung  seinen  Gewinn  mehrt,  aber  auch 
der  Gesamtheit  Nutzen  bringt,  wie  noch  zu  zeigen  ist.  Verhältnis- 
mäßig einfach  ist  es,  durch  Vergleich  der  verschiedenen  Produktions- 
mittel jeweils  die  absolut  billigsten  zu  ermitteln.  Viel  schwieriger  da- 
gegen ist  ihre  günstigste  kostenmäßige  Ausnutzung.  Voraussetzung  da- 
für ist  zunächst  vollste  Kenntnis  von  Wesen  und  Art  der  Einzelkosten. 
Das  allein  schon  erfordert  einen  umfangreichen  Beobachtungsapparat, 
dessen  Kosten  im  Großbetriebe  indessen  reichlich  auf  gewogen  werden. 
Bei  allen  proportionalen  Kosten  handelt  es  sich,  solange  sie  nicht 
progressiv  werden,  nur  um  ihre  dauernde  Niederhaltung.  Sind  Kosten 
als  fest  oder  degressiv  erkannt,  so  ist  der  Verlauf  ihrer  Degression 
bis  zum  Punkte  der  überhaupt  erreichbaren  Minimalkosten  pro 
Einheit  festzustellen.  Es  ist  das  die  Degressionsschwelle,  bei  deren 
Überschreitung  ein  neuer  großer  und  unteilbarer  Kostenaufwand  nötig 
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wird  (Bau  einer  zweiten  Brücke,  einer  zweiten  Fabrik),  dessen 
Kostenanteil  die  Einheitskosten  plötzlich  erhöht.  Progressive  Kosten 
sind  in  ihrer  Progression  für  die  verschiedenen  Produktionsmengen 
zu  verfolgen.  Jn  der  Regel  handelt  es  sich  nur  um  degenerierte  pro- 
portionale oder  degressive  Kosten,  die  in  die  Progression  übergingen, 
etwa  Lohnzuschläge  bei  Überstunden,  Überpreise  bei  Materialmangel, 
Überanstrengung  der  Maschinen  u.  a.  m.  Das  Eintreten  in  die  Pro- 
gression läßt  sich  also  bei  den  meisten:  Kosten  ganz  vermeiden;  wo 
es  nicht  zu  vermeiden  ist,  muß  ihre  Aufwendung  in  voller  Kenntnis 
der  Sachlage  geschehen. 

Die  Hauptaufgabe  des  Betriebsleiters  muß  danach  die  denkbar 
präziseste  Parallelschaltung  aller  Kostenarten  auf  den 
Punkt  der  Mindestkosten  pro  Einheit  sein.  Würde  der 
Mindestkostenpunkt  der  einen  Kostenart  bei  100  Produktionseinheiten, 
der  weiterer  Arten  bei  150,  180,  200,  250  Einheiten  liegen,  so  zeigte 
dies  eine  völlig  verfahrene  Organisation  des  Betriebes.  Wollte 
man  die  Mindestkosten  der  ersten  Art  ausnutzen,  so  trüge  man 
übermäßige  Kosten  bei  den  anderen.  Erhöhte  man  die  Produktion 
auf  150  oder  200  Einheiten,  so  käme  man  bei  der  ersten  Kosten- 
art in  hohe  Progression  hinein.  Nur  wenn  alle  Produktionsfak- 
toren so  organisiert  sind,  daß  sie  alle  gleichzeitig  die  De- 
gressionsschwelle überschreiten  oder  zum  mindesten  auf  die- 
sem Punkte  proportional  bleiben,  ist  in  dieser  Hinsicht  die  höchste 
Wirtschaftlichkeit  erreicht.  Ein  Betrieb  mit  sehr  ungleicher  Lage 
seiner  Degressionsschwellen  wird  in  seinen  Gesamtkosten  auch 
eine  sehr  geringe  Degression  aufweisen,  weil  die  verschiedenen 
Kostenschichten  gegenseitig  Degression  durch  Progression  aufheben. 
Gutorganisiert  ist  ein  Betrieb,  der  die  denkbar  stärkste  Degression 
und  Progression  aufweist,  weil  er  dann  auch  einen  stark  betonten 
und  günstigen  Punkt  der  Mindestkosten  aufweisen  muß.  Das  wird 
um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  höher  für  teeine  'Gesamtkosten  der 
Anteil  fester  und  stark  degressiver  Kosten  ist.  Wo  die  Degres- 
sionsschwelle als  Punkt  minimaler  Kosten  und  maximalen  Er- 
trages organisatorisch  festzulegen  ist,  hängt  von  vielen  Faktoren 
ab.  Die  äußerste  Grenze  liegt  jedenfalls  da,  wo  wichtige  fixe  oder 
degressive  Kostenträger,  die  nicht  vermehrt  oder  erweitert  werden 
können,  in  die  Progression  übergehen.  Jedes  Jahrzehnt  der  Technik, 
des  Verkehrs,  der  Politik  hat  somit  seine  individuellen  Betriebs- 
größen. Im  Bewußtsein  der  Betriebsleiter  werden  solche  Zusammen- 
hänge selten  in  voller  Schärfe  erkannt.  Sie  klarzustellen,  ist  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Betriebswirtschaftslehre. 


C.  Der  Preis  und  das  Gesetz  des  maximalen  Ertrages. 


11 


C.  Der  Preis  und  das  Gesetz  des  maximalen  Ertrages. 

In  der  Marktwirtschaft  herrscht  das  Gesetz  des  maximalen 
Ertrages.  Es  besagt,  daß  der  Konsument  nach  dem  höchsten  Er- 
trage seines  Einkommens  durch  maximale  Bedürfnisbefriedigung 
strebe,  und  daß  der  Produzent  nach  höchstem  Ertrage  seiner  Unter- 
nehmung durch  Minderung  seiner  Kosten  trachte.  Aus  der  Betätigung 
beider  Seiten  ergibt  sich  der  Preis,  nicht  nur  aus  der  der  Konsu- 
menten. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Preisbildung  der  Einzel  wäre. 
Der  Konsument  als  Träger  der  Nachfrage  schätzt  den  Nutzen  einer 
Ware  und  wird  nur  die  Portionen  erwerben,  deren  Nutzen  sich  höher, 
zum  mindesten  ebenso  hoch  (=  Grenznutzen)  stellt  wie  der  Markt- 
preis. Veränderlich  ist  auf  der  Nachfrageseite  die  Nutzenschätzung, 
das  Bedürfnis.  So  zum  Beispiel  durch  die  Mode,  aber  auch  durch 
die  Verhältnisse  der  Umgebung,  die  unter  dem  Äquator  wenig 
Nachfrage  nach  Pelzen  und  Schlittschuhen  entstehen  lassen  u.a.m. 
Veränderlich  ist  auch  das  Einkommen.  Steigt  es,  so  pflegen  neue 
Bedürfnisse  so  hohe  Schätzung  zu  erzielen,  daß  ihr  Nutzen  den 
Preis  überschreitet  oder  alte  erreichen  eine  höhere  Schätzung,  die 
aber  bei  unverändertem  Preise  noch  latent  bleibt,  also  Raum  für 
neue  Bedürfnisse  frei  läßt.  Ändern  kann  sich  auch  der  Preis.  Steigt 
er,  so  fallen  auf  der  Kaufseite  die  Käufer  aus,  deren  Nutzen- 
schätzungen unter  den  Marktpreis  sinken,  mit  anderen  Worten: 
ein  geringeres  Quantum  Ware  wird  jetzt  auf  die  Käufer  verteilt. 

Auf  der  Produktions-,  Angebotsseite  betätigen  sich  die  Erzeuger. 
Ihre  Kosten  sind  selbst  bei  voller  Erreichung  ihres  minimalen 
Kostenpunktes,  je  nach  Größe  des  Betriebes,  Lager,  Arbeiterver- 
hältnissen u.  a.  verschieden.  Jeder  Betrieb  strebt  für  sich  nach  Er- 
reichung des  Punktes  minimaler  Kosten  durch  Regelung  der  er^ 
zeugten  Mengen,  ein  Streben,  das  jedoch  bei  schwankender  Markt- 
lage häufig  keine  Befriedigung  findet.  Für  Verkäufe  kommen  auf 
die  Dauer  nur  solche  Produzenten  in  Betracht,  deren  Kosten  nicht 
höher  sind  als  der  Preis,  Verkäufer,  die  die  Grenzkosten  nicht 
überschreiten.  Betriebe,  die  dauernd  unter  Selbstkosten  verkaufen 
müssen,  verzehren  ihr  Eigenkapital  und  scheiden  schließlich  aus.  Freie 
Konkurrenz  der  Produzenten  wirkt  in  der  Richtung  der  Preis- 
ermäßigung und  der  Vermehrung  der  Produktion.  Die  Betriebe  mit 
den  geringsten  Kosten  streben  nach  Ausdehnung,  unterbieten  die  teurer 
produzierenden,  senken  dadurch  den  Preis,  drängen  sie  in  Verlust  oder 
zwingen  sie  ihrerseits  nach  besseren  Methoden  zu  arbeiten.  Hierbei 
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macht  sich  geltend,  was  Schmalenbach  *)  den  proportionalen 
Satz  nennt.  Wenn  bei  degressiven  Kosten  der  Punkt  der  Mindest- 
stückkosten noch  nicht  erreicht  ist,  weil  der  Markt  nicht  aufnahme- 
fähig genug  ist,  so  wird  der  Fabrikant  bemüht  sein,  die  Erzeugung 
bis  zum  Punkte  minimaler  Kosten  auszudehnen.  Er  kann  es  durch 
Unterbietung  seiner  Konkurrenten  und  wird  unter  der  Voraussetzung, 
daß  der  alte  Marktpreis  für  die  bisherigen  Abnehmer  bestehen 
bleibt,  den  Rest  seiner  Fabrikate  wenig  über  dem  proportionalen  Satz 
verkaufen  können.  Das  heißt  mit  anderen  Worten:  wenn  die  bis- 
herigen Abnehmer  alle  festen  Kosten,  auch -soweit  sie  in  degressiven 
stecken,  bereits  tragen,  verdient  er  an  weiteren  Verkäufen  schon, 
wenn  diese  ihm  nur  mehr  als  die  proportionalen  einbringen.  So 
verfährt  man  beim  Dumping,  dem  Auslandsverkauf  unter  Inlands- 
preis. Begrenzt  ist  dieses  Verfahren  durch  den  Punkt  des  höchsten  Er- 
trages, wo  bei  weiterer  Ausdehnung  der  Erzeugung  die  Kosten  pro- 
gressiv werden.  Bei  Überschreitung  dieses  Punktes  kosten  die  letzten 
Wareneinheiten  mehr  an  Selbstkosten  als  die  vorhergehenden.  Der 
Betrieb  muß  auf  steigende  Verkaufspreise  achten,  will  er  nicht  seinen 
Gesamtertrag  verringern.  Dies  tritt  ein,  sowie  die  progressiven  Selbst- 
kosten den  Marktpreis  übersteigen.  Zwar  verdunkelt  eine  Durch- 
schnittsrechnung diesen  Tatbestand,  denn  sie  zeigt  noch  im  Durch- 
schnitt der  Erzeugungseinheiten  Gewinn,  aber  trotzdem  mindert 
sich  der  Gesamtgewinn  und  zwar  um  den  progressiven  Teil  der 
Selbstkosten  auf  die  übernormal  erzeugten  Produkte,  soweit  er  den 
Marktpreis  übersteigt. 

Klare  Erkenntnis  dieser  Sachlage  zwingt  den  Fabrikanten  zu 
dauerndem  Streben  nach  dem  Punkte  maximalen  Ertrages.  Hat  er 
ihn  noch  nicht  erreicht,  so  erleichtert  ihm  der  proportionale  Satz 
die  Unterbietung  der  Konkurrenten,  die  Heranziehung  von  neuen 
Abnehmern,  deren  Nutzenschätzungen  unter  dem  bisherigen  Markt- 
preis, aber  über  dem  proportionalen  Satz  lagen.  Freilich,  wenn  es 
nicht  möglich  ist,  diese  neue  Käuferschicht  isoliert  zu  er- 
fassen, so  wirkt  die  Unterbietung  auch  auf  den  Marktpreis  zurück, 
mindert  ihn  und  läßt  leicht  den  Gesamtgewinn  in  Gesamtverlust  Um- 
schlagen. Solche  Lage  kennzeichnet  dann  Überproduktion,  der  nur 
Minderung  der  Produktion  unter  gleichzeitiger  Zurückverlegung  des 
Punktes  maximalen  Ertrages  abhelfen  kann,  derart,  daß  einerseits 
eine  Beschränkung  des  Angebotes  eintritt,  die  Versorgung  der  Kon- 
sumenten mit  niedrigster  Nutzenschätzung  ausschließt,  also  den 
Weg  zur  Marktpreiserhöhung  ebnet,  während  andererseits  die  ziel- 


*)  Z.  f.  hw.  F.  1919.  S.  321. 
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bewußte  Verkleinerung  der  Betriebe,  die  Stillegung  derjenigen  mit 
den  höchsten  Kosten,  den  Punkt  maximalen  Ertrages  auf  jenes  Pro- 
duktionsquantum einstellt,  das  vollen  Absatz  bei  Deckung  aller 
Kosten  findet. 

So  wirkt  die  freie  Konkurrenz  der  Unternehmer  dauernd  einer- 
seits dahin,  eine  gegebene  Nachfrage  zu  möglichst  billigem  Preise 
zu  versorgen,  andererseits  zu  einem  gegebenen  Preise  das  jeweils 
absetzbare  Quantum  mit  möglichst  geringen  Kosten  unter  dauerndem 
Streben  der  Betriebe  nach  dem  Punkte  maximalen  Ertrages  zu  er- 
zeugen. 

Es  ist  ebenso  falsch  zu  sagen  daß  die  Nachfrage,  die  Einkommen, 
der  Grenznutzen  allein  den  Marktpreis  bedingen,  wie  es  falsch  ist 
zu  sagen,  die  Kosten  seien  es,  von  denen  er  allein  abhänge.  Es 
handelt  sich  um  einen  komplizierten  Marktmechanismus,  in  dem  alle 
Teile  sich  gegenseitig  beeinflussen  und  voneinander  abhängig  sind. 
Was  heute  als  Einkommen  unter  Nutzenschätzung  im  Markte  kaufend 
auftritt,  war  vielleicht  gestern  noch  Kosten,  etwa  Lohn,  den  der 
Unternehmer  einem  Arbeiter  zahlte.  Was  heute  Einkommen  ist, 
wird  morgen  schon,  nachdem  es  für  Käufe  in  die  Hand  des  Erzeugers 
gelangte,  wieder  Kosten  sein.  Die  Dinge  bewegen  sich  in  ewigem 
Kreislauf  und  die  Wirtschaftslehre  hat  die  Tatsachen  dieses  Prozesses 
klarzulegen,  die  heute  noch  recht  wenig  bekannt  sind. 

An  Hand  des  graphischen  Marktbildes  lassen  sich  für  unsere 
Zwecke  eine  Reihe  von  Grundsätzen  festlegen. 

1.  Der  Marktpreis  strebt  dauernd  nach  dem  Punkte,  wo  sich 
die  Kosten  des  teuersten  noch  zur  Versorgung  notwendigen  Er- 
zeugers mit  der  Nutzenschätzung  des  letzten  noch  kaufbereiten 
Verbrauchers  decken. 

Steht  der  Preis  über  den  Kosten  des  letzten  Erzeugers,  so  wird 
entweder  das  Streben  nach  Ausnutzung  der  Kostendegression  oder, 
falls  überall  der  Punkt  maximalen  Ertrages  erreicht  ist,  die  Erweite- 
rung der  Betriebe  mit  niedrigen  Kosten  ein  vermehrtes  Angebot  er- 
zeugen. Dies  aber  senkt  den  Preis  durch  Heranziehung  neuer  Käufer- 
schichten mit  niedrigerer  Nutzenschätzung  zum  mindesten  auf  die 
Kosten  (einschließlich  Zins  des  Unternehmerkapitals  und  Lohn  des 
Unternehmers)  des  Betriebes  mit  den  höchsten  Kosten.  Steht  der 
Preis  unter  den  Kosten  des  letzten  Erzeugers,  so  kann  dieser  besten- 
falls noch  solange  produzieren,  als  sein  Verlust  sein  Kapital  nicht 
aufgezehrt  hat.  Er  wird  schon  dann  nach  anderer  Betätigung  streben, 
wenn  seine  Arbeitskraft  und  sein  Kapital,  anderwärts  verwertet, 
höheren  Ertrag  versprechen.  Allerdings  hindert  die  Hoffnung  auf 
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Preisbesserung  und  die  Furcht  vor  Kapitalverlust  oftmals  schnelle 
Entscheidungen. 

2.  Zeigt  sich  auf  der  Verbraucherseite  infolge  Erhöhung  der 
Nutzenschätzung  verstärkte  Nachfrage,  so  steigt  der  Preis  infolge 
der  Konkurrenz  der  Käufer.  Dies  bewirkt  auf  seiten  der  Erzeuger 
schleunige  Ausdehnung  der  Produktion  zunächst  auch  unter  Tragung 
progressiver  Kosten,  bei  längerer  Dauer  des  Zustandes  unter  Ver- 
legung des  Punktes  maximalen  Ertrages  durch  Betriebserweiterung. 
Bei  Fortdauer  dieser  Erscheinung  erfolgte  dauernde  Vermehrung  der 
Produktion,  wenn  nicht  Hemmnisse  (Krise,  progressive  Kosten)  be- 
stünden. 

3.  Sinkt  die  Nutzenschätzung  eines  Gutes  (Skizze  1 
Linien  a — d),  so  scheiden  alle  die  als  Käufer  aus,  deren  Nutzen- 
schätzung unter  den  Kosten  des  Produzenten  liegt,  der  gerade  noch 
zur  Befriedigung  der  niedrigsten  Nutzenschätzungen  herangezogen 
werden  muß.  Eine  größere  Produktion  muß  mit  Verlust  abgestoßen 
werden.  In  freier  Konkurrenz  scheidet  allmählich  der  Betrieb  mit 
geringstem  Kapital  und  höchsten  Kosten  aus. 

4.  Bei  gleichbleibendem  Volkseinkommen  können  die  Preise  von 
Einzelwaren  nur  durch  Verschiebung  der  Bedürfnisse, 
d.  h.  der  Nutzenschätzung  steigen  oder  fallen.  Die  Konsumenten  ent- 
scheiden letzten  Endes  über  den  Preis,  geben  der  Produktion  fort- 
laufend die  Richtung,  welche  zu  höchster  Bedürfnisbefriedigung  führt. 
Am  vorteilhaftetesten,  d.  h.  mit  höchstem  Gewinn  wird  der  Produzent 
arbeiten,  der  sich  den  Bedürfnissen  des  Konsums  am  schnellsten  an- 
paßt. Der  Produzent  vermag  durch  Propaganda  jeder  Art  Einfluß 
auf  die  Bedürfnisgestaltung  zu  gewinnen.  Von  großem  Einfluß  auf 
die  Bedürfnisverschiebung  ist  die  Verteilung  des  Volkseinkommens 
auf  die  einzelnen  Bevölkerungsklassen.  Arbeitereinkommen  werden 
mehr  dem  Konsum,  Unternehmereinkommen  mehr  der  Kapitalanlage 
zu  geführt. 

5.  Bei  veränderlichem  Volkseinkommen  wird  sich, 
wenn  die  Marktbeschickung  gleichbleibt,  auch  das  gesamte  Preis- 
niveau verschieben.  Gleichmäßig  könnte  das  nur  erfolgen,  wenn  die 
Skala  der  Nutzenschätzungen  gleichmäßig  verliefe,  was  bestenfalls 
bei  gleichem  Güterquantum  der  Fall  sein  kann.  Bei  starker  Ver- 
minderung des  Volkseinkommens  und  der  Gütermenge  werden  die 
lebensnotwendigen  Güter  relativ  höher,  die  Luxusgüter  relativ  nie- 
driger eingeschätzt  werden.  Umgekehrte  Tendenzen  zeigten  sich  bei 
starker  Mehrung  des  Volkseinkommens  und  der  Gütermenge. 

6.  Auch  Veränderungender  Gütermenge  beeinflussen  das 
Preisniveau.  Wenn  Einkommen  und  Bedürfnisse  sich  nicht  ver- 
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schieben,  das  Güterquantum  aber  auf  die  Hälfte  sinkt,  so  steigen  die 
Preise  im  Durchschnitt  auf  das  Doppelte.  Verdoppelt  sich  das 
Güterquantum,  so  sinken  die  Preise  im  Durchschnitt  auf  die  Hälfte. 

Auch  für  die  Produktions-  und  Kostenseite  ergeben  sich  wert- 
volle Einblicke: 

7.  Eine  ungestört  fortlaufende  Produktion  setzt  voraus,  daß  der 
Erzeuger  im  Preise  der  Güter  dauernd  zum  mindesten  seine  Kosten 
zurückerstattet  erhält.  Eine  Sicherheit  für  den  Einzelnen  besteht 
jedoch  in  der  freien  Wirtschaft  nicht,  weil  jede  Bedürfnisverschiebung, 
Einkommens-  oder  Marktveränderung  den  Preis  unter  die  Kosten 
herabdrücken  kann  (Konjunkturverlust).  Ebenso  möglich  sind  aus 
gleichen  Ursachen  besonders  hohe  Preise,  die  dem  Produzenten 
vorübergehend  mehr  als  die  Kosten  einbringen  (=  Konjunkturgewinn). 

8.  Zwischen  Einkommens-  und  Kostenseite  bestehen  wenig  be- 
wegliche, unlösbare  Beziehungen.  Was  der  Konsument  als  Preis 
für  Güter  heute  bezahlt,  ist  einerseits  Rückerstattung  von  Kosten  an 
den  Unternehmer  und  Unternehmergewinn  (=  Einkommen).  Der  Ge- 
samtbetrag wird,  von  Spargeld  und  Kredit  hier  abgesehen,  wieder 
Einkommen  durch  Zahlung  neuer  Kosten  (Löhne,  Gehälter,  Material, 
Anlagen  usw.)  für  die  weitere  Produktion.  Das  gesamte  Volks- 
einkommen ist  also  gleich  der  Summe  aller  Kosten  der  in  der  gleichen 
Periode  erzeugten  Güter  (von  Restbeständen  abgesehen)  zuzüglich 
des  Unternehmergewinns  und  abzüglich  des  Unternehmerverlustes. 

Die  freie  Marktwirtschaft  erweist  sich  nach  allem  als  ein 
Mechanismus  von  großer  Feinheit.  Sie  überträgt  jede  die  Bedürfnis- 
Schätzungen  beeinflussende  Seelenregung  des  Einzelkonsumenten  über 
den  Marktpreis  auf  die  Produktion,  die  nur  in  steter  und  schneller 
Anpassung  an  diese  Forderungen  erfolgreich  betrieben  werden  kann. 
Für  eine  weitgehende  Stetigkeit  der  Bedürfnisse  sorgt  die  Natur, 
indem  sie  jedem  Menschen  einen  eisernen  Bestand  an  Naturbedürf- 
nissen mit  ins  Leben  gibt,  die  selbst  bei  hohen  Einkommensträgern 
den  Hauptteil  der  Bedürfnisse,  allerdings  in  verfeinerter  Form,  dar- 
zustellen pflegen.  Ohne  freie  Wahl  der  Konsumenten  in  der  Be- 
friedigung ihrer  Bedürfnisse  ist  die  Entwicklung  der  individuellen 
Persönlichkeit  ausgeschlossen.  Der  Einwand,  daß  es  auf  der  Kon- 
sumentenseite des  reinen  homo  oeconomicus,  des  absolut  wirtschaft- 
lich denkenden  Menschen  bedürfe,  um  höchsten  Nutzen  der  Ge- 
samtwirtschaft zu  erzielen,  ist  falsoh,  weil  jeder  Nutzen  subjektiv 
gemessen  wird,  weil  jeder  Konsument  sein  individuelles  Maß  in  sich  trägt. 
Zwangswirtschaft,  auch  in  vollommensterForm,  bedeutet  Vernichtung 
des  Individuums,  Herabdrückung  des  Menschen  zum  Objekt  einer  Ge- 
samtwirtschaft, geleitet  von  Menschen,  die  nie  dem  Denken  und 
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Fühlen  jedes  Einzelnen  sich  anzupassen  vermögen.  Die  wirtschaft- 
lich rationellste  Nahrung,  die  vorteilhafteste  Kleidung,  hygienischste 
Wohnung,  höchste  Kunst,  beste  Musik  und  Literatur  können  den 
nicht  befriedigen,  dessen  Körper  oder  Geist  nicht  darauf  eingestellt 
ist.  Die  Angriffsstelle  für  Veredlung  des  Konsums  ist  also  die  Seele 
des  Konsumenten,  nicht  die  Produktion.  Erziehen  soll  der  Staat  zur 
gehobenen  Bedürfnisempfindung,  dann  stellt  sich  der  Markt  automa- 
tisch darauf  ein. 

Mängel  der  freien  Wirtschaft  zeigen  sich  in  Gestalt  schlechter 
Einkommensverteilung  und  geringen  Marktbewußtseins  auf  seiten 
der  Konsumenten.  Indessen  trägt  die  Krankheit  auch  hier  den  Heil- 
stoff herbei.  Wer  sein  Einkommen  schlecht  verteilt,  wird  bald 
Überfluß,  bald  stärksten  Mangel  empfinden.  Er  unterstellt  sich  frei- 
willig der  Zwangswirtschaft  der  Einkommensbewegung  und  wird  aus 
der  Erfahrung  lernen,  wenn  sein  Geist  überhaupt  aufnahmefähig  ist; 
denn  er  selbst  trägt  den  ihm  täglich  sichtbaren  Schaden  geringerer 
Bedürfnisbefriedigung  als  zweckmäßige  Einkommensverteilung  sie 
gestatten  würde.  Die  Entwicklung  des  Marktbewußtseins  wird  sich 
aus  gleichem  Grunde  durchsetzen.  Starke  Förderung  richtiger  Ein- 
kommensverteilung und  gehobenen  Marktbewußtseins  hat  die  freie 
Wirtschaft  schon  aus  sich  selbst  entwickelt  und  zwar  durch  Ein- 
kommens- und  Marktzerlegung;  das  erstere  aus  dem  Bedürfnis  der 
Einkommensträger,  das  letztere  auch  aus  dem  der  Produzenten  und 
Händler,  die  möglichst  nahe  an  ihre  Abnehmer  heranzukommen 
trachten. 

Auch  auf  der  Produzentenseite  wirken  Kräfte,  die  zur  Wirt- 
schaftlichkeit erziehen.  Die  wirtschaftliche  Schulung  der  Produ- 
zenten wird  umso  größer  sein  müssen,  je  ausgedehnter  sein  Be- 
trieb ist.  Die  kaufmännische  Buchhaltung  ist  ein  wichtiges  Mittel 
des  Einblickes  in  die  Betriebswirtschaft,  dem  in  der  Regel  eine  Kal- 
kulationsabteilung zur  Seite  steht.  Die  Methoden  beider  Rechnungs- 
wege sind  in  vielem  noch  minderwertig.  Ihre  Ergebnisse  lassen 
die  Quellen  der  Gewinne,  Wesen  und  Art  der  Kosten  meist  nur 
unzureichend  erkennen  und  doch  würde,  selbst  wenn  keinerlei 
Rechnung  geführt  würde,  das  Prinzip  der  Wirtschaftlichkeit  sich 
durchsetzen.  Die  Marktpreisgestaltung  ließe  nur  solche  Betriebe 
leben,  die  einerlei,  ob  auf  Grund  höchsten  Kostenbewußtseins  oder 
reiner  Erfahrung  mit  ihren  Kosten  unter  oder  mindestens  auf  dem 
Marktpreis  bleiben.  Andere  Betriebe  sterben  ab,  die  aber,  welche 
vielleicht  unbewußt  die  günstigste  Kostenkonstellation  aufweisen, 
tragen  nicht  nur  den  höchsten  Nutzen,  sie  streben  auch  dauernd  zum 
Zwecke  der  Gewinnerhöhung  nach  Ausdehnung.  Die  ersten  Spuren 
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des  Kostenbewußtseins  müssen  sich  spätestens  dann  entwickeln, 
wenn  die  Ausdehnung  infolge“  verschlechterter  Kostenkonstellation 
einen  verringerten  Ertrag  ergibt. 

In  der  Tat  haben  auch  die  Produzenten  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten industrieller  Entwicklung  einen  erheblichen  Grad  des 
Kostenbewußtseins  erreicht.  Daß  es  lückenlos,  absolut  wäre,  ist 
nahezu  unmöglich.  Vor  allem  sind  die  Grade  noch  sehr  ver- 
schieden entwickelt.  Betriebe  mit  günstiger  Marktlage  arbeiten  mit 
sehr  imzulänglichem  Kostenbewußtsein;  andere,  bei  denen  scharfe 
Konkurrenz  Preis  und  Kosten  einander  sehr  nahe  bringen,  zeigen 
hochentwickelte  Kostenbewußtheit.  Das  Kostenbewußtsein  zum  ab- 
soluten zu  machen,  Wesen  und  Art  der  Kosten  im  ganzen  und  ein- 
zelnen zu  erforschen,  und  diese  Kenntnis  in  allen  Betrieben  zu  ver- 
breiten, ist  die  Aufgabe  der  Betriebswirtschaftslehre.  Die  Aufgabe 
der  Wissenschaft  kann  dabei  nicht  sein,  diktatorische  Eingriffe  in  die 
Produktionsstätten  zu  begünstigen.  Sie  soll  nur  die  Erkenntnis  der 
Kräfte  fördern,  von  deren  Wirken  Wohl  und  Wehe  der  Unternehmung 
abhängt,  soll  die  Einstellung  auf  den  Punkt  maximalen  Ertrages  er- 
leichtern und  nicht  durch  bureaukratische  Einrichtungen  den  Unter- 
nehmerkopf beseitigen,  der  für  Mängel  seines  Kostenbewußtseins  an 
seinem  Vermögen  und  Einkommen  gestraft,  für  dessen  Schärfe  reich 
belohnt  wird,  aber  doch  von  diesem  Lohn  infolge  der  Konkurrenz 
bald  erhebliche  Teile  an  die  Gesamtheit  abtreten  muß. 

Das  Gesetz  maximalen  Ertrages  zwingt  selbst  Kartelle  und 
Syndikate  in  den  Dienst  der  Gesamtheit,  obgleich  ihr  ausgesprochener 
Zweck  allein  die  Erhöhung  der  Gewinne  der  Produzenten  ist.  So- 
lange diese  Verbände  vor  der  Möglichkeit  stehen,  daß  Außen- 
seiter sich  eindrängen,  wenn  die  Produktion  künstlich  gehemmt  wird, 
wird  der  Punkt  ihres  maximalen  Ertrages  beim  Kreuzungspunkt 
zwischen  Kosten-  und  Nutzenlinie  (Skizze  1,  d)  liegen.  Erreichbar  ist 
es  ihnen  allenfalls,  ohne  Veränderung  des  Marktpreises  ihre  Gewinne 
dadurch  zu  erhöhen,  daß  sie  die  Gesamtheit  ihrer  Betriebe  auf  Grund 
des  Erfahrungsaustausches  schärfer  auf  ihre  maximalen  Gewinn- 
punkte einstellen,  daß  sie  die  Erzeugung  in  Betrieben  mit  progressiven 
Kosten  mindern  und  in  anderen  mit  degressiven  Kosten  erhöhen,  oder 
auch  Betriebe  mit  absolut  zu  hohen  Kosten  ganz  schließen  und 
solche  mit  sehr  günstigen  erweitern.  Wollten  sie  die  errungene 
Minderung  des  Kostendurchschnitts  jahrzehntelang  ausschließlich  in 
Unternehmergewinn  ausmünzen,  so  fände  sich  bald  ein  eingeweihter 
Außenseiter,  der  auf  dem  Wege  der  Unterbietung  einen  Teil  davon 
an  die  Gesamtheit  abtritt  und  damit  den  Verband  zwingt,  das  Gleiche 
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zu  tun.  Die  Wahrscheinlichkeit  der  Außenseiterbildung  wächst,  je 
höher  der  Unternehmergewinn  der  Verbandsmitglieder  steigt.  Des- 
halb ist  es  ziemlich  aussichtslos,  etwa  die  Produktion  sehr  erheblich 
einzuschränken,  um  dann  durch  einheitliches  Vorgehen  den  Markt- 
preis bis  zu  der  niedrigsten  auf  das  letzte  verfügbare  Quantum  Ware 
entfallenden  relativ  hohen  Nutzenschätzung  zu  erhöhen  (Skizze  1, 
Linie  h — i).  Nur  wenn  der  oder  die  vereinigten  Produzenten  ein 
absolutes  Monopol  in  der  Erzeugung  einer  Ware  besäßen,  wäre  sol- 
ches Vorgehen  denkbar.  Aber  selbst  dann  würden  Kräfte  wirksam, 
die  hemmen,  nämlich  die  Kostendegression.  Wollte  man  Produktions- 
stätten, deren  maximaler  Ertragspunkt  bei  100000  Erzeugungsein- 
heiten pro  Jahr  liegt  auf  50000  Einheiten  jährlicher  Erzeugung  ab- 
drosseln, so  könnte  ein  Vorteil  nur  erzielt  werden,  wenn  der  Unter- 
nehmergewinn pro  Stück  sich  verdoppelte.  Der  Preis  aber  müßte  sich 
um  mehr  als  den  bisherigen  Unternehmergewinn  erhöhen,  weil  Pro- 
duktionseinschränkung im  anlagestarken  Betriebe  die  Kosten  sehr 
stark  erhöht.  Ob  es  dann  überhaupt  einen  Monopolpreis  gibt,  der 
bei  gehemmter  Produktion  höheren  Gesamtnutzen  abwirft  als  der 
Preis  des  freien  Marktes,  hängt  ganz  vom  Verlauf  der  Nutzenlinie 
(a — d)  und  der  bei  Produktions einschränkung  wachsenden  Kosten 
(Skizze  1,  Linie  h — g)  ab.  Bei  allen  Massenprodukten  wird  es  nicht 
der  Fall  sein,  zeigen  doch  die  die  Schätzung  bedingenden  Einkom- 
mensziffern für  Preußen,  daß  vor  dem  Kriege  85  o/o  seiner  Zensiten 
unter  3000  M.  Einkommen  besaßen,  daß  also  die  Schätzungslinie 
nach  jähem  Sturz  innerhalb  der  ersten  15  % sehr  flach  verlaufen 
muß  und  daß  ein  Monopol  auf  allen  Massenabsatz  verzichtet,  wenn 
es  den  Preis  über  die  Schätzung  der  kleinen  Einkommensträger  hin- 
aufsetzt. Immerhin  bleibt  das  Monopol  eine  schwere  Hemmung  der 
Gesetze  der  freien  Wirtschaft.  Es  fehlt  ihm  das  anregende  Element 
der  freien  Konkurrenz  und  es  ist  deshalb  am  ehesten  abgeneigt,  bei 
reichlichem  Gewinn  weiteren  Fortschritt  zu  verfolgen,  bewußt  den 
eigenen  Maximalertrag  zu  erstreben,  dessen  Lage  allerdings  bei 
Luxusgütern  im  voraus  sehr  schwer  zu  bestimmen  ist.  Deshalb 
sollten  bestehende  Monopole  als  gesamtheitsschädlich  abgebaut  und 
neue  größere,  auch  !wenn  sie  sich  Sozialisierung  nennen,  nur  mit 
allergrößter  Vorsicht  geschaffen  werden,  nur  dann  nämlich,  wenn  es 
gilt,  Privatmonopole,  die  naturbedingt  sind,  in  den  Dienst  der  Ge- 
samtheit zu  stellen.  Selbst  in  diesem  Falle  kann  sich  nur  dann 
ein  Vorteil  für  die  Gesamtheit  ergeben,  wenn  im  Monopolbetriebe  das 
private  Interesse  der  Leiter  an  der  ökonomischen  Einstellung  auf 
den  Punkt  maximalen  Ertrages  erhalten  bleibt. 
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Die  Wirkungen  des  Weltkrieges  und  seiner  Folgezeit  auf  die 
Warenpreise  sind  — und  das  nicht  nur  in  kriegführenden  Ländern  — 
von  gewaltigem  Einfluß  gewesen.  Die  genaue  Höhe  der  Geldentwer- 
tung festzustellen,  ist  dabei  gar  nicht  leicht,  denn  jeder  weiß,  daß  die 
einzelnen  Waren  in  ganz  verschiedenem  Umfange  im  Preise  gestiegen 
sind.  Man  versucht  es  seit  langem  miteiner  Durchschnittsrechnung,  den 
Indexziffern,  indem  die  Preise  einer  möglichst  großen  Zahl  von  Waren 
fortlaufend  auf  gezeichnet,  zusammengezählt  und  der  Gesamtbetrag  mit 
früheren  Ziffern  verglichen  wird.  Indessen  sagt  das  nicht  immer 
das  Richtige  über  die  wirkliche  Verteuerung  der  Lebenskosten,  weil 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Waren  im  Haushalt  sehr  verschieden 
ist  und  sich  verschieben  kann. 

Schon  in  früheren  Jahrhunderten  hat  sich  zeitweise,  in  der 
Regel  in  Verbindung  mit  Kriegen  und  Revolutionen,  die  Erscheinung 
plötzlicher  Veränderungen  des  Geldwertes  gezeigt.  So  im  Dreißig- 
jährigen Kriege  und  während  der  großen  französischen  Revolution,  wo 
das  Papiergeld  schließlich  völlig  wertlos  wurde,  während  der  Napoleo- 
nischen  Kriege  und  zu  Zeiten  des  Bruderkrieges  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Jedesmal  ist  versucht  wurden,  die  rechten  Ursachen  zu 
finden.  Die  Grundlage  der  damaligen  Erklärung  einer  Geldwert- 
verschiebung war  die  Beobachtung,  daß  sie  in  der  Regel  mit  einer 
starken  Vermehrung  des  umlaufenden  Geldes  verbunden  war.  Zu- 
nächst meinte  man,  der  Preis  müsse  in  vollkommen  gleichem  Verhält- 
nis steigen  wie  bei  gleichbleibendem  Warenangebot  die  Geldmenge 
wachse.  So  konnte  man  in  Zeiten  folgern,  in  denen  der  Zahlungs- 
verkehr fast  nur  durch  Bargeld,  allenfalls  Banknoten,  bestritten  wurde. 
Mit  der  Entwicklung  des  Scheck-  und  Giroverkehrs  sah  man  sich  ge- 
nötigt, auch  das  sofort  fällige  Bankguthaben  als  Zahlungsmittel  ein- 
zurechnen, und  schließlich  mußte  man  anerkennen,  daß  der  gleiche 
Geldvorrat  mit  verschiedener  Schnelligkeit  im  Wirtschaftskörper  zu 
pulsieren  vermag.  An  Stelle  einer  Geldvermehrung  müßte  demnach 
auch  eine  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  des  Geldumlaufs  Wir- 
kungen auf  den  Warenpreis  zeitigen.  Man  wäre  schon  früher  auf  die 
richtige  Spur  gekommmen,  wenn  man  diesen  Gedanken  weiterver- 
folgend gefragt  hätte,  wodurch  denn  solche  Umlaufsverschiebungen 
herbeigeführt  wurden.  Falsch  ist  an  dieser  sogenannten  Quanti- 
tätstheorie des  Geldes  zunächst  schon,  daß  man  keinerlei 
Unterscheidung  hinsichtlich  der  Verwendung  der  Zahlungsmittel 
machte.  Das  Geld  dient  sehr  verschiedenen  Zwecken.  Im  großen 
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etwa  folgenden:  1.  Warenkäufen, 

2.  Einkommenszahlungen, 

3.  dem  Besitzwechsel  von  Dauergütern, 

4.  Kreditgeschäften, 

5.  Steuerzahlungen, 

6.  der  Vermögensfestlegung. 

So  zeigt  schon  diese  kurze  Betrachtung  eine  sechsfache  Verwendbar- 
keit des  Geldes,  und  wir  müssen  uns  sogleich  fragen,  ob  denn  ver- 
mehrter oder  verringerter  Geldbestand  in  jedem  der  sechs  Fälle  die 
gleiche  Wirkung  auf  die  Warenpreise  haben  müsse.  Das  kann  nun 
schwerlich  der  Fall  sein.  Denn  wenn  wir  uns  überlegen,  wie 
die  Warenpreise  zustande  kommen,  so  zeigt  sich,  daß  dies  nur  mög- 
lich ist  durch  das  Gegenübertreten  eines  Geld-  und  eines  Waren- 
angebotes, wie  es  unsere  Marktbetrachtungen  erkennen  ließen.  Es 
ist  also  eine  Quantitätstheorie  der  Einkommen,  die  uns  die 
Lösung  der  Frage  näher  bringt.  Zahle  ich  Steuern  und  Gehalt,  oder 
gebe  ich  einer  Bank  Geld  in  Gewahrsam,  nehme  ich  solches  von  ihr 
auf  Kredit  oder  kaufe  ich  eine  bestehende  Fabrik,  so  haben  alle  diese 
Geldzahlungen  keinen  Einfluß  auf  den  Preis  der  neuerzeugten  Waren. 
Noch  viel  weniger  hat  eine  Vermehrung  der  „gehamsterten“  Geld- 
bestände irgendwelche  Wirkung.  Das  letztere  ist  allgemein  an- 
erkannt. Dagegen  hat  man  bisher  nur  selten  zugegeben,  daß  auch 
Zahlungen  für  die  oben  unter  2 bis  6 genannten  Zwecke  nicht  auf 
den  Warenpreis  einwirken.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  müssen  auch 
Veränderungen  der  Geldmenge,  die  nicht  Warenkäufen  dienen,  ohne 
Einfluß  auf  den  Warenpreis  bleiben. 

Mit  dem  bisherigen  ist  nur  gezeigt,  daß  die  einfache  Erklärung, 
Geldvermehrung  führe  zu  Erhöhung,  Geldminderung  zu  Erniedri- 
gung der  Warenpreise,  falsch  ist.  Sie  haftet  an  etwas  Äußerem. 
Demgegenüber  gilt  es,  hier  zu  untersuchen,  woher  denn  das  Geld 
kommt,  das  im  Warenmärkte  den  dort  angebotenen  Waren  gegenüber- 
tritt. Abgesehen  von  auf  längere  Zeiträume  betrachteten,  unbedeu- 
tenden Zu-  und  Abwanderungen  aus  dem  Markte  der  ihren  Besitzer 
wechselnden  Dauergüter  oder  den  ruhenden  Beständen,  entstammt  es 
einzig  und  allein  aus  den  laufenden  Einkommen  der  Einzelwirt- 
schaften. Verfolgen  wir  das  Geld  in  seinem  Umlauf,  so  sehen  wir, 
wie  es  außer  zu  Lohn-,  Gehalts-,  Zins-  und  Untemehmergewinn- 
Zahlungen,  also  der  Einkommensbildung,  auch  den  Warenkäufen, 
Steuerzahlungen,  der  Kreditgabe  und  Kreditnahme  und  dem  Umsatz 
von  Dauergütern  dient.  Die  gleiche  Banknote  wandert  vom  Unter- 
nehmer zum  Angestellten  als  Gehalt  und  kann  von  diesem  zu  den 
verschiedensten  Zwecken  verwandt  werden.  Er  kann  Waren  kaufen, 
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Spareinlagen  vermehren,  ein  Haus  erwerben,  Steuern  zahlen  ode^ 
es  in  den  Geldbehälter  legen.  Der  Warenverkäufer,  die  Bank,  dei 
Hausverkäufer  und  die  steuererhebende  Behörde  haben  ihrerseits 
gleiche  Verwendungsmöglichkeiten;  indessen  ist  der  Kreditnehmer 
gebunden,  die  Hauptmasse  der  eingegangenen  Gelder  wieder  zins- 
tragend auszuleihen,  also  das  Einkommen  des  einen  auf  den  anderen 
zu  übertragen.  Ein  gewisser  Teil  des  Geldes  wird  in  der  Bank  als 
Kassenbestand  verbleiben.  Der  Warenverkäufer  pflegt  neue  Waren 
zu  erwerben,  und  auch  der  Hausbesitzer  kauft  sich  in  der  Regel  ein 
anderes  Haus,  jedenfalls  einen  zinstragenden  Vermögenswert.  Das 
Geld,  welches  den  öffentlichen  Einrichtungen  als  Steuer  zuflieht,  geht 
als  Beamtengehalt,  Zins  oder  für  Warenkäufe  wieder  hinaus,  so  daß 
der  Betrag,  um  den  sie  ein  Einkommen  mindern,  letzten  Endes 
anderen  Einkommen  wieder  zuwächst. 

Aus  diesem  Gewirr  der  Beziehungen  kann  uns  nur  ein  Satz 
hinausführen,  den  schon  Lexis  und  nach  ihm  Liefmann  aufgestellt 
haben:  Die  Einkommen  kaufen  die  neuproduzierten 
Güter.  Niemand  kann  mehr  kaufen,  als  er  an  Einkom- 
men besitzt.  Er  mag  ja  durch  Kredit  die  verfügbare  Summe  ver- 
mehren, aber  dann  geht  der  gleiche  Betrag  von  dem  Einkommen  des- 
jenigen ab,  der  ihm  das  Geld  lieh.  Also  kann  in  der  Gesamt- 
wirtschaft für  die  Gesamtheit  der  in  einem  bestimm- 
ten Zeitraum  erzeugten  Güter  auch  nicht  wesentlich 
mehr  oder  weniger  als  das  für  Warenkäufe  verfügbare 
Einkommen  aller  Einzelwirtschaf ten  bezahlt  werden. 
Man  mag  dagegen  einwenden,  daß  ja  nicht  alle  Waren  sogleich  ver- 
kauft werden;  aber  was  etwa  ins  nächste  Jahr  mit  hinübergenommen 
wird,  wiegt  im  Durchschnitt  nur  den  Bestand  auf,  den  man  vom 
Vorjahr  übernahm,  und  was  an  Einkommen  etwa  verfügbar  bleibt, 
gleicht  sich  ebenfalls  ungefähr  durch  den  Rest  des  Vorjahres  aus. 
Soweit  es  sich  um  Anlageersatz  handelt,  zahlen  die  Produzenten  zu- 
nächst im  Preis  der  Konsumgüter  den  Ersatzwert,  für  den  der  Unter- 
nehmer dann  neue  Anlagen  erwirbt. 

Wenn  man  nun  auf  solcher  Grundlage  untersuchen  will,  wie  die 
Geldwertverschiebung  im  Weltkriege  zustande  kam,  so  wird  man 
von  der  Betrachtung  der  beiden  im  Markte  gegenüberstehenden 
Größen:  Einkommen  und  Warenerzeugung  der  Friedenszeit  ausgehen 
müssen.  Die  Schätzung  des  deutschen  Volkseinkommens  ergab  vor 
dem  Kriege  nach  Helfferich  rund  40  Milliarden  Mark  auf  das  Jahr. 
Diese  Summe,  aufgebaut  auf  unsicheren  Statistiken  der  sehr  un- 
gleichmäßig arbeitenden  Steuerbehörden,  kann  von  der  Wirklich- 
keit nicht  unerheblich  entfernt  sein,  aber  sie  genügt  doch  als  Aus- 
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gangspunkt  für  unsere  Betrachtungen.  Danach  konnten  etwa  im 
Jahre  1913  die  deutschen  Einzelwirtschaften  nicht  mehr  als  40  Mil- 
liarden für  die  Gesamtheit  der  erzeugten  Waren  bezahlen,  ihr  Wert 
war,  wenn  nicht  übermäßig  Geld  aufgestapelt  wurde,  gleich  diesen 
40  Milliarden,  und  ihre  Verkäufer  hatten,  wenn  wir  uns  den  Absatz 
auf  den  Jahresschluß  vereinigt  denken,  dafür  diese  40  Milliarden  Mark 
erhalten.  Daraus  hatten  sie  im  nächsten  Jahre  Lohn,  Zins  und 
Unternehmergewinn  zu  bestreiten.  Wie  hat  sich  aber  dieser  Betrag 
des  fortlaufend  kreisenden  Volkseinkommens  im  Laufe  des  Krieges 
verändert  ? Können  wir  das  ergründen,  so  besitzen  wir  auch  den 
Schlüssel  zur  Erklärung  der  Verschiebungen  in  der  Kaufkraft  des 
Geldes.  Zwar  kann  sich  auch  das  im  Produktionsprozeß  normaler 
Zeiten  kreisende  Einkommen  verändern,  indem  etwa  aus  den  brach- 
liegenden Geldbeständen  neue  Beträge  herangezogen  oder  dorthin 
äbgestoßen  werden,  neues  Kreditgeld  geschaffen  oder  beseitigt  wird 
oder  Geldbeträge  aus  dem  Markte  der  den  Besitzer  wechselnden 
Dauergüter  herausgezogen  oder  dorthin  abgestoßen  werden.  Aber 
diese  Verschiebungen  pflegen  doch  langsam  von  statten  zu  gehen 
und  können  die  schnellen  Veränderungen  des  Geldwertes  nicht  er- 
klären. Die  sind  verursacht  durch  die  Schaffung  neuer, 
zusätzlicher,  künstlicher  Kaufkraft  seitens  des  Staa- 
tes und  der  Banken. 

Wie  entsteht  solche  zusätzliche,  künstliche,  nicht  aus  dem  Pro- 
duktionsprozeß herauswachsende  Kaufkraft?  Mehrere  Wege  stehen 
dazu  offen.  Der  bekannteste  ist  die  Ausgabe  von  Papiergeld 
seitens  des  Staates  oder  einer  von  ihm  beauftragten  Bank.  Dies 
Papiergeld  unterscheidet  sich  von  der  Banknote  dadurch,  daß  es 
nicht  jederzeit  in  Goldmünzen  umgetauscht  werden  kann.  Vor 
dem  Kriege  war  das  mit  den  Reichsbanknoten  der  Fall.  Die  Reichs- 
bank durfte  höchstens  den  dreifachen  Betrag  ihrer  Goldbestände 
in  Banknoten  ausgeben,  und  die  nicht  durch  Gold  gedeckten  Noten 
waren  durch  angekaufte  Wechsel  gesichert,  welche  spätestens  inner- 
halb dreier  Monate  fällig  wurden  und  dann  auch  in  Goldmünzen  um- 
getauscht werden  konnten.  Freilich  genügte  der  Goldbestand  der 
Reichsbank  auch  schon  vor  dem  Kriege  nicht,  um  alle  Noten  gleich- 
zeitig in  Gold  einzulösen;  indessen  hatte  die  Erfahrung  erwiesen, 
daß  dieser  Fall  niemals  eintrat,  weil  der  Verkehr  jederzeit  ein  ge- 
wisses Quantum  Noten  beanspruchte.  Bei  Kriegsausbruch  zeigte  sich 
nun,  daß  viele  Noteninhaber,  mißtrauisch  geworden,  nach  dem  Um- 
tausch ihrer  Noten  in  Gold  strebten,  und  es  bestand  die  Gefahr, 
daß  der  Reichsbank  das  gesamte  Gold  entzogen  wurde.  Dann  aber 
hätte  sie  überhaupt  keine  Noten  mehr  in  den  Verkehr  bringen  dürfen. 
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Deshalb  war  einer  der  ersten  Schritte  der  Kriegsgesetzgebung  die 
Aufhebung  der  Noteneinlösungspflicht  seitens  der  Reichsbank. 

Gleichzeitig  wurde  weitere  Vorsorge  getroffen,  um  das  Vertrauen 
der  Inhaber  in  die  Banknoten  zu  erhalten.  Man  verfügte,  daß  als 
Golddeckung  auch  bei  der  Reichsbank  hinterlegte  Darlehnskassen- 
scheine, die  ihrerseits  durch  Wertpapiere  oder  Waren  gesichert  waren, 
anzusehen  seien  und  daß  auch  der  Reichskanzler  für  das  Reich 
Wechsel  ausstellen  dürfe,  die  den  übrigen,  allmählich  verschwindenden, 
Warenwechseln  gleichzustellen  seien.  Darlehnskassenscheine  dem 
Golde  gleichzustellen,  war  im  Grunde  nichts  als  Spiegelfechterei, 
allenfalls  entschuldigt  durch  die  Umstände  und  die  Ansicht,  andern- 
falls werde  das  Publikum  die  Noten  nicht  mehr  nehmen.  Dies  aber 
war  viel  besser  gesichert  durch  die  Vorschrift,  daß  jeder  Gläubiger 
Zahlung  in  Noten  annehmen  müsse.  Später  hat  dann  die  bekannte 
Goldsammlung  auch  viele  der  noch  im  freien  Verkehr  befindlichen 
Goldmünzen  der  Reichsbank  zugeführt,  die  sie  allmählich  wieder 
als  Zahlungsmittel  für  Auslandswaren  verbrauchte. 

Von  der  Möglichkeit  fast  unbeschränkter  Notenausgabe  hat  die 
Reichsbank  auf  Veranlassung  der  Reichsbehörden  nun  in  Kriegs- 
und Übergangszeit  sehr  reichlich  Gebrauch  gemacht.  Während  Ende 
1913  nur  insgesamt  etwa  2,6  Milliarden  Reichsbanknoten  umliefen, 
neben  denen  allerdings  noch  2—3  Milliarden  gemünztes  Geld  im 
Verkehr  war,  betrug  die  Summ©  der  zusätzlichen  Noten  gegen  Mitte 
Juni  1922  etwa  155,3  — (2,5  -f-  2,6)  = 150,1  Milliarden.  Ihre  Vermeh- 
rung hatte  insbesondere  nach  Ausbruch  der  Revolution  ein  sehr  ver- 
schärfstes  Tempo  angenommen;  allmählich  schienen  sich  jedoch  auch 
die  neuen  Behörden  der  unheilvollen  Wirkungen  solchen  Vorgehens 
bewußt  zu  werden  und  dämmten  den  Strom. 

Ein  zweiter  Weg  der  Schaffung  künstlicher  Kaufkraft,  war  die 
Ausgabe  von  Darlehnskassenscheinen  durch  die  mit 
Kriegsausbruch  ins  Leben  gerufenen  Darlehnskassen.  Diese  geben 
den  Hinterlegern  von  Wertpapieren  oder  Waren  für  einen  Teil  des 
verpfändeten  Wertes  Darlehnskassenscheine,  verwandeln  also  Ver- 
mögen in  Einkommen,  das  dann  zu  Warenkäufen  verwendet  werden 
kann,  ohne  daß  andere  Einkommen  um  den  gleichen  Betrag  verkürzt 
werden.  Mitte  Juni  1922  waren  etwa  18,6  Milliarden  Darlehnskassen- 
scheine ausgegeben,  von  denen  jedoch  9,2  Milliarden  als:  Notendeckung 
bei  der  Reichsbank  lagen,  so  daß  nur  ein  Rest  von  rund  9,4  Milliar- 
den im  Verkehr  war. 

Der  dritte  Weg  zur  Schöpfung  künstlicher  Kaufkraft  liegt  in  der 
Möglichkeit  Bankgeld  zu  schaffen.  Dies  geschieht  z.  B., 
wenn  der  Staat  Schatzwechsel  an  die  Reichsbank  gibt  und  ihm  dafür 
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ein  Bankguthaben  zur  Verfügung  gestellt  wird,  mit  dem  er  auf  dem  Wege 
der  Buchumschreibung  oder  des  Schecks  seine  Lieferanten  bezahlt. 
Ebenso  ist  das  Verfahren  gegenüber  den  Privatbanken.  Eine  andere 
Form  der  Vermehrung  für  den  Warenkauf  verfügbarer  Einkommen 
liegt  vor,  wenn  bei  den  Kreditanstalten  auf  täglich  fälligen  Konten 
eingezahltes  Geld,  also  aufgespeicherte  Einkommen,  unter  gleichen 
Bedingungen  wieder  ausgeliehen  wird.  Dann  können  sowohl  der 
Einleger  wie  auch  der  Kreditnehmer  jederzeit  über  den  gleichen  Be- 
trag zum  Warenkauf  verfügen  und  der  Betrag  des  für  den  Markt 
verfügbaren  Einkommens  ist  verdoppelt.  Diese  Vermehrung  des 
Kreditgeldes  ist  außerordentlich  groß  gewesen.  Bei  der  Reichsbank 
betrugen  die  täglich  fälligen  Einlagen  1913  durchschnittlich  668  Mil- 
lionen, Mitte  Juni  1922  dagegen  37  Milliarden.  Bei  den  vier  größ- 
ten Banken  waren  sie  Ende  1913  2072  Millionen  gegen  73  980 
Millionen  Ende  1921.  Bedenkt  man,  daß  es  viele  Tausende  von 
Kreditanstalten  gibt,  bei  denen  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht 
immer  gleich  stürmische  Entwicklung  Platz  griff,  so  wird  man  die 
Vermehrung  des  Bankgeldes  mit  150  Milliarden  schwerlich  zu  niedrig 
einschätzen.  Obgleich  die  Mehrheit  davon  aufgespeichertes,  nicht 
künstlich  geschaffenes  Einkommen  ist,  so  stellt  doch  der  Gesamt- 
zuwachs zusätzliche  Kaufkraft  dar.  Überschlagen  wir  nunmehr  den 
Umfang  der  Vermehrung  der  Kaufkraft  während  des  Krieges,  so  ergibt 
sich,  daß  zu  dem  vorher  vorhandenen  Volkseinkommen  von  schät- 
zungsweise 40  Milliarden  allmählich  rund  150  Milliarden  Zuwachs 
an  Reichsbanknoten,  9,4  Milliarden  in  Darlehnskassenscheinen  und 
185  Milliarden  an  Bankgeld,  insgesamt  also  rund  350  Milliarden  ge- 
treten sind.  Wie  haben  diese  auf  Einkommcnsbildung  und  Waren- 
preise gewirkt?  Dabei  wird  berücksichtigt  werden  müssen,  daß  all- 
mählich ein  Teil  dieses  zusätzlich  geschaffenen  Einkommens  in 
Notenform  gehamstert  wurde  und  in  den  Markt  der  den  Besitzer  wech- 
selnden Dauergüter  und  ins  Ausland  abfloß. 

Mit  Kriegsausbruch  ergab  sich  eine  völlige  Verschiebung  in  der 
Wirtschaft  der  kriegführenden  Staaten.  Zu  den  Bedürfnissen  der 
wirtschaftenden  Personen  traten  die  der  Kriegswirtschaft  des  Staates, 
die  an  Dringlichkeit  alles  andere  überragten.  Um  möglichst  viel  Er- 
zeugnisse an  sich  heranzuziehen,  bot  der  Staat  die  denkbar  höch- 
sten Preise.  Sie  zu  zahlen,  gelang  ihm  in  der  ersten  Zeit  aus  den 
Erträgnissen  der  Kriegsanleihen,  die  aus  Banken,  Sparkassen  und 
Strümpfen  auf  gespeicherte  Einkommen  herausholten.  Von  einer 
wesentlichen  Erhöhung  der  Steuern  glaubte  man  absehen  zu  müssen, 
um  die  Gütererzeugung  nicht  zu  hemmen.  Schon  solche  Vermehrung 
der  im  Markte  auftretenden  Kaufkraft  aus  den  Einkommensreserven 
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bewirkte  eine  dauernde  Erhöhung  der  Preise  aller  kriegswichtigen 
Güter.  Dadurch  aber  wurden  auch  die  Einkommen  der  Verkäufer  und 
Hersteller  solcher  Erzeugnisse  sehr  vermehrt.  Zuerst  zeigten  sich 
die  Wirkungen  in  dem  stetigen  Anwachsen  der  sogenannten  Kriegs- 
gewinnler, der  Unternehmer,  deren  Gewinne  infolge  der  Heran- 
ziehung auch  sehr  unwirtschaftlich  arbeitender  Betriebe  im  Durch- 
schnitt gewaltig  stiegen.  Dies  aber  löste  wiederum  eine  starke 
Nachfrage  nach  Arbeitskräften  jeder  Art  aus,  die  difrch  Einziehung 
gerade  der  leistungsfähigsten  Altersklassen  besonders  knapp  geworden 
waren.  Dadurch  stiegen  auch  die  Löhne,  die  allmählich  auch  der 
Arbeiterklasse,  insbesondere  soweit  sie  über  Spezialfertigkeiten  ver- 
fügte, ihren  recht  erheblichen  Kriegsgewinn  zutrug. 

Solche  an  sich  schon  ohne  jede  Geldvermehrung  einfach  durch 
die  Umschaltung  und  Verstärkung  der  Bedürfnisse  und  die  Herein- 
ziehung brachliegender  Einkommensteile  in  den  Markt  bis  zu  ge- 
wissem Grade  mögliche  Vermehrung  der  Nachfrage  erhielt  nun  im 
Verlauf  des  Krieges  immer  weitere  Verschärfung  durch  die  Schöpfung 
zusätzlichen  Einkommens  durch  Staat  und  Wirtschaft.  Insgesamt 
350  Milliarden  sind  bis  Mitte  Juni  1922  ungefähr  geschaffen  wor- 
den, mit  denen  Käufer  im  Markte  auftraten.  Waren  es  auch  nicht 
immer  Waren,  die  man  verlangte,  sondern  auch  Dienste  von  An- 
gestellten, so  führten  doch  diese  das  empfangene  Einkommen  in 
den  Warenmarkt,  dort  zur  Erhöhung  der  Preise  beitragend.  So  ist 
es  leicht  zu  erklären,  warum  aus  diesen  Quellen  allmählich  eine 
stete  Verteuerung  aller  Waren  einsetzte.  Dabei  erleichterte  die 
ungleichmäßige  Verteilung  der  Einkommen,  ihre  Zusammendrängung 
in  den  Händen  der  Kriegsgewinnler,  die  Bildung  der  so  ungeheuer- 
lich hohen  Schleichhandelspreise,  weil  die  Nutzenschätzung  der  täg- 
lich reicher  Werdenden  auch  mit  dem  Einkommen  anstieg  und  der 
geringe  Vorrat  zur  Zahlung  hoher  Preise  zwang.  Aber  auch  die 
Aufbringung  der  Kriegsanleihen  ist  durch  die  Kriegsgewinne  gefördert 
worden,  weil  ihre  Höhe  den  Erwerbern  trotz  zum  Teil  üppiger 
Lebenshaltung  erlaubte,  große  Überschüsse  zu  sparen,  mehr,  als  wenn 
das  Gesamteinkommen  gleichmäßig  verteilt  worden  wäre.  Dann 
würde  weniger  gespart  und  mehr  Einkommen  in  den  Warenmarkt 
geführt  worden  sein,  dessen  Preise  dann  noch  mehr  gestiegen  wären. 
Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  zusätzliche  Kaufkraft  von  350  Mil- 
liarden im  Laufe  eines  Jahres,  auf  das  sich  das  frühere  Volksein- 
kommen von  40  Milliarden  bezog,  mehr  als  einmal  kaufend  auftreten 
kann,  weil  jeder  Verkäufer  seinerseits  einkauft,  Löhne  und  Gehälter 
zahlt.  Rechnen  wir  im  Durchschnitt  mit  dreimaligem  Umsatz  irn 
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Jahr,  so  beträgt  die  zusätzliche  Kaufkraft  Mitte  1922  etwa  1050 
Milliarden  pro  Jahr  und  zuzüglich  des  ursprünglichen  Volksein- 
kommens von  40«  Milliarden  rund  1100  Milliarden,  also  das  27i/2  fache 
der  Friedens  jahre. 

Stellten  wir  bisher  fest,  daß  die  eine  Seite  des  Warenmarktes, 
die  Nachfrage  in' Geld  — bedingt  durch  künstlich  vermehrte  Einkom- 
men seit  Kriegsbeginn  unter  Abzug  der  im  Ausland,  befindlichen 
Noten  — etwa  verdreißigfacht  worden,  ist,  so  sind  auch  tiefgreifende 
Verschiebungen  auf  der  Gegenseite,  der  des  Warenangebots,  festzüs teilen. 
Der  Krieg  hatte  allmählich  durch  Einziehung  zum  Militärdienst  etwa 
10  Millionen  der  kräftigsten  und  tüchtigsten  Erzeuger  von  Waren 
in  Güterzerstörer  und  reine  Konsumenten  verwandelt.  Dadurch  muß 
das  Gesamterzeugnis  erheblich  gemindert  worden  sein,  denn  der 
Ersatz  durch  ungeschulte  Jugendliche,  und  Frauen  reichte  keinesfalls 
aus.  Weiter  stockte  die  Zufuhr  aller  überseeischen  Waren,  die  nur 
sehr  unzureichend  durch  teuerere  und  schlechtere  inländische  Erzeug- 
nisse ersetzt  werden  konnten.  Die  starke  Nachfrage  nach  kriegs- 
wichtigen Erzeugnissen  beherrschte  die  Warenerzeugung,  so  daß 
für  den  Bedarf  der  privaten  Wirtschaften  nur  verhältnismäßig  wenig 
übrig  blieb.  Die  Erzeugung  war  hauptsächlich  auf  Verbrauchsgüter 
gerichtet.  Für  den  Ersatz  abgenutzter  Maschinen,  ihre  Instandhaltung, 
die  Auffrischung  des  Bodens  durch  Dünger  und  Kulturarbeit  konnte 
nur  wenig  verwandt  werden,  so  daß  auch  aus  diesem  Grunde  eine 
allmähliche  Abnahme  der  Gütererzeugung  stattfinden  mußte. 

Vor  allem  wirkte  auch  die  Kostenprogression  produktionshem- 
mend. Die  plötzliche  Umstellung  der  Betriebe  auf  die  Kriegs- 
warenerzeugung, das  Arbeiten  mit  höchster  Anspannung,  mit  Über- 
stunden, Nachtschichten,  unwirtschaftlichen  Maschinen,  schlecht  ge- 
nährten Menschen  erzeugte  eine  gewaltige  Progression  der  Kosten, 
ein  Herabdrücken  des  Nutzeffektes  der  Gesamtwirtschaft,  aus  der 
immer  wieder  durch  die  zusätzliche  Kaufkraft  der  Noten,  des 
Bankgeldes,  das  letzte  herausgeholt  wurde. 

In  der  Landwirtschaft  sind  die  Erträgnisse  auf  etwa  zwei  Drittel 
der  früheren  gesunken.  Ähnlich,  vielleicht  noch  schärfer,  wird  auch 
der  Rückgang  in  den  Industrieerzeugnissen  gewesen  sein.  Doch  ist 
wahrscheinlich  in  letzter  Zeit  eine  Hebung  der  Produktivität  ein- 
getreten. 

So  wirkten  also  zwei  Faktoren  gleichzeitig  auf  Steigerung  aller 
Warenpreise  hin.  Beide  Seiten  der  Marktgleichung  wurden  beein- 
flußt, offenbar  in  natürlicher  Harmonie.  Wo  sonst  in  einer  Produk- 
tionsperiode ein  kaufbereites  Einkommen  von  10  Milliarden  auftrat, 
erschienen  jetzt  vielleicht  weitere  10,  die  künstlich  geschaffen  und 
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nicht  als  voraus-  oder  zurückgezahlte  Kosten  in  die  Hände  von  Lohn- 
empfängern und  Unternehmern  im  normalen  Kreislauf  der  Ein- 
kommen gelangt  waren.  In  der  starken  Konkurrenz  der  Käufer, 
unter  dem  Einfluß  ihrer  künstlich  gehobenen  Nutzenschätzungen, 
zahlte  man  jetzt  20  Milliarden  für  eine  vielleicht  auf  80  o/o  gesun- 
kene Produktion.  In  den  Händen  der  Verkäufer  wurden  diese 
20  Milliarden  wieder  kauf  bereites  Einkommen,  das  in  der  nächsten 
Produktionsperiode  die  Summe  der  Warenpreise  auf  der  neuen  Höhe 
hielt,  wenn  nicht  inzwischen  neue  zusätzliche  Kaufkraft  geschaffen 
worden  wäre,  die  sie  weiter  erhöhte.  ■) 

Wenn  aber  in  allen  zusammengefaßten  Märkten  der  Gesamtwirt- 
schaft zwei  Drittel  der  früheren  Warenmenge  für  ein 
Wirtschaftsjahr  einem  verdreißigfac  hten  Ges  amtein- 
kommen gegenüberstehen,  dann  müssen  auch,  falls  nicht  größere 
Einkommensteile  in  Geld  aufgestapelt  werden,  die  Preise  auf  das 
45  fache  der  früheren  Höhe  steigen.  Die  Summe  der  im 
Markte  auftretenden  Kaufkraft  wurde  weiter  nicht  unerheblich  ver- 
mehrt, weil  die  Verkäufer  nicht  wieder  zu  ersetzender  Warenvorräte 
nun  als  Käufer  der  verbleibenden  Waren  auftraten.  So  hat  sich  auch 
die  Marktlage  in  Wirklichkeit  allmählich  gestaltet.  Mit  der  Erhöhung 
der  Einkommen  erhöhte  sich  auch  die  Nutzenschätzung  der  Waren  in 
Geld  und  damit  auch  der  Preis,  der  weiter  steigen  mußte,  weil  nur  ein 
geringeres  Quantum  an  Waren  zur  Verfügung  stand,  das  unter  die 
Meistbietenden  verteilt  wurde.  Zwar  scheint  die  Höchstpreispolitik 
und  die  Rationierung  der  wichtigeren  Güter  dem  nicht  zu  entsprechen, 
doch  erklärt  sich  gerade  aus  der  künstlichen  Niederhaltung  ihrer 
Preise,  warum  die  übrigen  freien  Waren  und  die  im  Schleichhandel 
vertriebenen  so  ungeheure  Verteuerungen  erfahren  konnten.  Es 
blieb  den  Einzelwirtschaften,  insbesondere  den  Kriegsgewinnlern, 
nach  dem  Ankauf  der  im  Preise  beschränkten  Güter  eben  noch  soviel 
Einkommen  über,  daß  sie  daraus  auch  die  höchsten  Preise  zahlen 
konnten.  Wären  alle  Güter  frei  gewesen,  so  würde  sich  die  Preis- 
steigerung mehr  verteilt  haben. 

Nach  Ausbruch  der  Revolution  hat  sich  dann  zeitweise  ein 
weiterer  Grund  zur  Preissteigerung  eingestellt.  Es  waren  die  umfang- 
reichen Erhöhungen  der  Löhne.  Nicht  preissteigernd  wirkt  die  Lohn1 
erhöliung,  welche  aus  dem  Unternehmergewinne  bestritten  werden 
kann.  Das  aber  ist  hier  nicht  der  Fall,  vielmehr  hat  in  der  ersten 
Revolutionsphase  die  Arbeiterschaft  die  Löhne  so  hoch  normiert, 
daß  die  Selbstkosten  vieler  Waren  gewaltig  über  den  damaligen 
Marktpreis  stiegen.  In  solcher  Lage  aber  muß  entweder  das  Unter- 
nehmungskapital, und  vor  ihm  Unternehmergewinn  wie  Unternehmer- 
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gehalt  allmählich  aufgezehrt,  oder  der  Marktpreis  erhöht  werden. 
Die  Erhöhung  des  Marktpreises  aber  läßt  sich  nur  für  den  Teil  der 
Waren  durchsetzen,  für  den  sich  auch  zum  höheren  Preise  genügend 
Abnehmer  finden;  als  solche  kommen  in  erster  Linie  die  Arbeiter- 
kreise selbst  mit  ihrem  erhöhten  Einkommen  in  Betracht. 

Die  Tatsache  der  Geldwertverschiebung  ist  unbestritten  und  un- 
bestreitbar. Vorstehende  Ausführungen  kennzeichnen  nicht  nur  ihr 
Entstehen,  sondern  auch  ihre  ungefähre  Höhe.  Indessen  trifft  die 
Preiserhöhung  die  Einzelware  in  ganz  verschiedenem  Maße.  Zum 
Teil  suchten  behördlich  festgesetzte  Höchstpreise  die  Bedarfswaren 
billig  zu  erhalten,  mit  dem  Erfolge,  daß  die  Nutzenschätzungen  und 
Preise  der  freien  und  Schleichhandelswaren  sich  hoben.  Auch  bei 
völliger  Freiheit  des  Preises  wäre  die  Inflation  der 
Einkommen  in  sehr  verschieden  hoher  Preisverschie- 
bung zum  Ausdruck  gekommen,  weil  die  Nutzenschätzungen 
bei  verringertem  Warenquantum  und  gestiegenem  Einkommen  durch- 
aus nicht  parallel  steigen,  weil  auch  die  Kostenentwicklung  sehr 
wesentlich  auf  den  Preis  einwirkt.  Dieser  Umstand  ist  für  die 
Einzelbetriebe  von  großer  Bedeutung,  hängt  doch  von  Preis  und 
Umsatz  ihre  Betriebsgestaltung  ab. 

Ein  Einzelmarkt  bedarf  hier  besonderer  Erwähnung,  der  der 
Auslandsguthaben,  der  Devisen.  Seine  Preise  nennt  man  Wechsel- 
kurse. Auch  diese  mußten  von  der  Einkommensinflation  beeinflußt 
werden,  aber  auch  für  sie  waren  die  Schätzungen  der  Konsumenten 
letzten  Endes  maßgebend.  Die  Ware  Auslandsguthaben  war.  von 
jeher  ein  Sammelbegriff.  Wer  sie  erwarb,  konnte  Dienste  oder 
Waren  des  Auslandes  in  Anspruch  nehmen,  und  je  unentbehrlicher 
diese  waren,  desto  höher  stieg  der  Preis  der  Ausiandswechsel.  Vor 
dem  Kriege  war  dieser  Preis  im  Verkehr  der  wichtigsten  Länder 
durch  die  Goldwährung  innerhalb  der  Goldpunkte  festgehalten,  jetzt 
konnte  er  beliebige  Höhen  und  Tiefen  erreichen.  Der  Devisenkonsu- 
ment schätzte  im  Wechselkurs  die  Güter  oder  Dienste,  die  ihm 
durch  Auslandsguthaben  verfügbar  wurden.  Diese  Schätzung  mußte 
steigen  mit  der  Höhe  des  Inlandseinkommens  und  der  Verknappung 
der  Auslandsgüter.  Die  Kosten  des  Devisenproduzenten  ihrerseits 
hingen  ab  von  den  Kosten  der  Inlandsgüter  oder  Dienste,  welche  er 
dem  Ausland  lieferte  oder  leistete.  Wenn  also  die  Nutzenschätzung 
der  Auslandsgüter  und  Dienste  in  ähnlichem,  vielleicht  sogar  stärke- 
rem Umfange  stieg  wie  die  Kosten  und  Preise  der  Inlandsgütet, 
dann  mußten  auch  die  Werte  der  Auslandsguthaben  steigen,  die  im 
Auslande  bei  unwesentlich  verschobenen  Preisen  den  Erwerb  von 
Gütern  gestatteten.  Wo,  wie  in  Deutschland  selbst  eine  Einkommens- 
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Inflation  den  Preis  der  Güter  und  Dienste  steigerte,  konnte  auch  der 
Wechselkurs  nicht  dauernd  sehr  wesentlich  anders  sein,  als  es  das 
Verhältnis  der  Güterpreise  in  zwei  Ländern  bedingte. 

Freilich  ist  sehr  zu  beachten,  daß  der  Markt  der  Auslandsgut- 
haben nicht  ausschließlich  von  Güterverkehr  und  Dienstleistungen 
beherrscht  wird.  Kreditoperationen  und  Spekulationen  spielten  in 
ihm  eine  sehr  gewichtige  Rolle,  und  ihr  Einfluß  hat  den  Wechselpreis 
oftmals  sehr  stark  beeinflußt.  Ja  zeitweise,  insbesondere  als  eine 
wilde  Steuerflucht  Schätzung  und  Preise  der  Auslandsguthaben 
ganz  gewaltig  steigerte,  zeigte  sich  deutlich  auch  die  Kehrseite  der 
Kurswirkung.  Sie  beeinflussen  naturgemäß  auch  die  Kostenseite  der 
Inlandsproduzenten,  soweit  diese  auf  Auslandsrohstoffe  angewiesen 
sind,  und  heben  die  Preise  gewisser  Inlandsgüter,  die  anders  nicht 
erzeugt  werden  können,  stark  nach  oben  in  die  hohen  Nutzen- 
schätzungen für  die  letzten  Güterportionen  hinein.  Das  freie  Spiel 
der  ausgleichenden  Kräfte  ist  im  Devisenmärkte  Deutschlands  in 
ganz  besonderem  Umfange  durch  die  Reparationsschuldenzahlungen 
gehemmt.  Sie,  die  letzten  Endes  nur  durch  Ausfuhr  geleistet  werden 
können,  entziehen  der  Angebotsseite  viele  Devisen,  die  das  Reich  be- 
anspruchen muß.  Infolgedessen  müssen  die  Importeure  für  den  Rest 
außergewöhnlich  hohe  Preise  zahlen.  Solange  dieser  Zustand  dauert, 
kann  der  Ausgleich  zwischen  dem  Preisniveau  des  Inlandes  und  Aus- 
landes nicht  eintreten. 

Es  bleibt  nun  die  wichtige  Frage  zu  beantworten,  wie  denn  die 
Geldentwertung  sich  in  der  Zukunft  entwickeln  werde,  denn,  davon 
wird  auch  die  Wirtschaftspolitik  der  Einzelbetriebe  sehr  stark  be- 
einflußt werden.  Kennt  man  die  Ursachen  der  Preiserhöhungen,  so 
wird  man  auch  beurteilen  können,  wie  und  ob  sie  zu  beseitigen  sind. 
Ursache  der  Geldentwertung  ist  nach  den  bisherigen  Darlegungen  die 
Inflation  des  Einkommensumlaufs.  Ist  es  möglich  und  ratsam,  diese 
zu  hemmen  oder  zu  beseitigen,  so  wird  auch  die  Preissteigerung 
gehemmt  oder  beseitigt  werden  können.  Die  Inflation  zu  hem- 
men, genügt  es,  die  Notenpresse  stillzulegen  und  die  Vermehrung 
der  Darlehnskassenscheine  und  des  Bankgeldes  zu  unterbinden. 
Voraussetzung  dafür  aber  ist,  daß  der  Staat,  welcher  in  den  letzten 
Jahren  einen  erheblichen  Teil  seiner  insbesondere  durch  ' den 
Versailler  Friedensvertrag  erzwungenen  Ausgaben  durch  Geldschöp- 
fung finanzierte,  dies  für  die  Zukunft  unterläßt.  Unterlassen  kann  er 
es  nur,  wenn  scharfe  Steuern  genügend  einbringen,  um  alle  Staats- 
ausgaben zu  decken  und  wenn  die  unerfüllbaren  Lasten  des  Friedens- 
vertrages gemindert  oder  beseitigt  werden.  Ferner  kann  das  erleich- 
tert werden  durch  den  Abbau  aller  unrationellen  Verwaltungseinrich- 
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tungen,  von  denen  wir  noch  eine  reiche  Zahl  besitzen.  Die  erste 
Maßnahme  wirkt  an  sich  in  der  Richtung  der  Preissenkung.  Die  Ein- 
kommensteile, welche  der  Staat  seinen  Bürgern  entzieht,  können 
nicht  mehr  ihre  Nutzenschätzung  inflationieren.  Die  andere  macht 
bisher  unproduktive  Kräfte,  die  sich  zum  Teil  in  Kriegsgesellschaften 
und  Ämtern  mit  der  Niederhaltung  der  Produktion  beschäftigten,  frei 
für  eigene  produktive  Betätigung,  und  schließlich  wirkt  die  nunmehr 
freie  Konkurrenz  einerseits  in  der  Richtung  vermehrter  Produktion, 
andererseits  verbilligter  Preise. 

Ist  es  schon  keine  leichte  Aufgabe,  die  Hemmung  weiterer  Preis- 
steigerungen durchzusetzen,  so  scheint  es  ausgeschlossen  zu  sein, 
eine  Rückbildung  der  Einkommen  und  der  Preise  auf  den  alten  oder 
einen  annähernd  gleich  tiefen  Stand  durchzuführen.  Es  würde  in 
erster  Linie  neben  der  in  gewissem  Umfange  zu  erwartenden  Ver- 
mehrung und  Verbilligung  der  Produktion  bedingen,  daß  nicht  nur 
die  laufenden  Einnahmen  des  Staates  aus  Steuern  zu  decken  wären, 
sondern  es  müßten  den  Einkommen  auch  noch  im  Laufe  kürzerer 
Zeit  soviel  Milliarden  entnommen  werden,  als  nötig  sind,  um  die 
überschüssigen  Noten  und  Darlehnskassenscheine  einzuziehen  und 
zu  vernichten.  Das  bedeutete  unzweifelhaft  Preissenkung  durch  Ver- 
kleinerung der  Nutzenschätzung  der  Konsumenten.  Weiter  bedeutete 
die  Rückbildung  auch  Minderung  aller  Löhne  und  Gehälter,  die  sich 
dem  jeweiligen  Preisstande  anpassen  müssen.  Könnte  ein  wirt- 
schaftlich geschwächtes  Land  die  unvermeidlichen  Lohnkämpfe  er- 
tragen? Schließlich  müßte  solch  ein  Vorgehen  scheitern  an  dem 
Stande  der  Staatsschulden.  Wenn  die  etwa  500  Milliarden  Schulden 
des  Deutschen  Reiches  in  zwanzig-  bis  fünfzigfach  kaufkräftigeren  aber 
auch  fünf-  bis  zehnfach  selteneren  Mark  verzinst  und  zurückgezahlt 
werden  müßten,  überstiege  das  bei  weitem  die  Kraft  des  Landes. 
Das  Währungsprogramm  der  Zukunft  ist  also  verhältnismäßig  klar. 
Man  wird  so  schnell  als  möglich  nach  Aufhaltung  jeder  weiteren 
Einkommensinflation  streben  und  damit  den  Geldwert  auf  etwa  der 
jetzigen  Höhe  stabilisieren.  Sollte  dann  der  Verkehr  eine  größere 
Münzeinheit  benötigen,  so  kann  dies  auf  einfachste  Weise  durch 
Zusammenlegung  von  zwanzig  oder  fünfzig  alten  Mark  in  eine  neue 
Mark  oder  in  eine  anders  bekannte  Einheit  erfolgen. 

Auf  die  Wechselkurse  wird  solche  Stabilisierung  der  Inlands- 
währung eine  beruhigende  Wirkung  ausüben;  eine  wichtige  Grund- 
lage zur  Betätigung  ist  der  Spekulation  damit  genommen.  Wenn 
dann  auch  im  Auslande  die  Preiseinflüsse  des  Krieges  abgebaut 
sind,  kann  man  hoffen,  daß  allmählich  zwischen  Ländern  mit  be- 
ruhigten Warenmärkten  auch  stabilere  Wechselkurse  zur  Entwicklung 
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kommen,  die  dann  wohl  auch  in  alter  Weise  durch  Wiederaufnahme 
des  Goldstandards  oder  durch  andere  Ausgleichsmethoden  endgültig 
in  enge  Grenzen  gebannt  werden  können. 

E.  Krise  und  Konjunktur. 

Über  die  Höhe  des  Anteils  an  der,  Gütererzeugung,  welcher  nicht 
dem  Verbrauch,  sondern  dem  Ersatz  oder  der  Vermehrung  von 
Anlagekapital  dient,  bestimmen  die  Unternehmer  in  zweierlei  Weise, 
einmal  als  Produzenten,  zum  anderen  als  Konsumenten  und  immer 
geleitet  von  dem  Streben  nach  dem  höchsten  Gewinn.  Als  Erzeuger 
von  Anlagegütern  werden  sie  danach  streben  müssen,  möglichst  soviel 
herzustellen,  daß  der  denkbar  höchste  Unternehmergewinn  erzielt 
wird.  Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Selbstkosten  des  letzten  Unter- 
nehmers dem  Marktpreis  entsprechen.  Würde  weniger  erzeugt,  so 
wäre  auch  der  Unternehmergewinn  im  ganzen  geringer,  für  den  ein- 
zelnen könnte  er  allerdings  höher  sein.  Indessen  würden  dann  die 
Produzenten,  um  den  Höchstgewinn  zu  erzielen,  ihre  Erzeugung  aus- 
dehnen. Erzeugte  man  zuviel,  so  hätten  die  Produzenten  mit  den 
höchsten  Selbstkosten  Verluste  zu  erwarten.  Als  Konsumenten  be- 
stimmen die  Unternehmer,  wieviel  aus  dem  Geldeinkommen  aller 
Wirtschafter  dem  Anlageersatz  und  der  Anlagevermehrung  zuzu- 
wenden ist.  Danach  bemißt  sich  also  ihre  Nachfrage  nach  Geld- 
kapital und  die  Vergütung  dafür,  der  Zins.  Zieht  der  Unternehmer- 
stand zuviel  Geldkapital  an  sich,  so  mindert  er  dadurch  auch  das 
Geldeinkommen,  das  für  den  Ankauf  der  Verbrauchsgüter  noch  zur 
Verfügung  steht.  Wird  aber  diese  Summe  zu  niedrig,  so  sinkt  in 
gleichem  Maße  der  Betrag,  den  die  Erzeuger  von  Verbrauchsgütem 
dafür  im  Markte  erhalten  können.  Damit  mindert  sich  auch  ihr 
Unternehmergewinn,  dev  sogar  in  Unternehmerverlust  Umschlagen 
kann.  Angenommen,  von  dem  jährlichen  Geldeinkommen  Deutsch- 
lands in  Höhe  von  40  Milliarden  sei  es  für  die  Unternehmer  am  vor- 
teilhaftesten, drei  Viertel  dem  Güterverbrauch,  ein  Achtel  dem  An- 
lageersatz und  ein  Achtel  der  Neuanlage  zu  widmen.  Wie  würde 
sich  die  Marktlage  gestalten,  wenn  die  Unternehmer  durch  Zins- 
erhöhung 20  Milliarden  an  sich  zögen,  um  dafür  Anlagegüter  zu 
kaufen,  die  Produzenten  aber  zunächst  drei  Viertel  Verbrauchsgüter 
und  ein  Viertel  Anlagegüter  herstellten.  Dann  würde  im  Markte  der 
Anlagegüter  eine  Preisverdoppelung  stattfinden,  die  auch  den  Unter- 
nehmergewinn der  Erzeuger  gewaltig  heben  müßte.  Andererseits 
träte  im  Markte  der  Verbrauchsgüter  eine  Absatzstockung  ein,  denn 
für  drei  Viertel  der  Gesamterzeugung  erhielten  die  Hersteller  nur 
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die  Hälfte  des  Geldeinkommens.  Also  ist  für  sie  kein  Unternehmer- 
gewinn mehr  zu  erzielen,  im  Gegenteil,  es  werden  erhebliche  Ver- 
luste eintreten.  Die  Folge  solcher  Lage  würde  für  die  nächste  Pro 
duktionsperiode  eine  Einschränkung  in  der  Herstellung  der  Ver- 
brauchsgüter sein,  und  zwar  soweit,  daß  die  Hersteller  auch  bei 
'einem  Gesamterlös  von  nur  20  Milliarden  mindestens  ihre  Selbst- 
kosten decken  könnten.  Jede  Einschränkung  in  der  Erzeugung  der 
Verbrauchsgüter  verringert  aber  auch  den  Bedarf  an  Neuanlagen  und 
Anlageersatz,  denn  die  bestehenden  Fabriken  erweisen  sich  ja  bereits 
als  zu  groß.  Damit  aber  wird  auch  eine  Änderung  im  Warenmarkt 
•erzielt,  wo  nun  ein  größerer  Teil,  vielleicht  das  gesamte  Geldein- 
kommen auftritt,  das  die  Nachfrage  und  die  Preise  wieder  steigert, 
während  die  Erzeuger  von  Anlagegütern  keine  oder  nur  wenige 
Abnehmer  finden. 

Daraus  ergibt  sich  folgendes:  1.  Der  Zins  muß  durchschnittlich 
so  hoch  sein,  daß  er  dem  Markte  der  Verbrauchsgüter  gerade  soviel 
Nachfrage  entzieht  und  sie  dem  Markte  der  Anlagegüter  zuführt, 
daß  in  beiden  Märkten  der  denkbar  höchste  Unternehmergewinn 
und  die  denkbar  beste  Versorgung  der  Bedürfnisse  erzielt  wird. 

2.  Die  richtige  Verteilung  der  Erzeugung  und  der  Einkommen 
auf  Anlage  und  Verbrauchsgüter  wird  durch  den  Markt  geregelt. 
Wollte  man  in  einer  Volkswirtschaft  nur  Verbrauchsgüter  erzeugen, 
so  würden  diese  zu  einem  erheblichen  Teile  überhaupt  nicht  absetzbar 
sein,  denn  die  Inhaber  der  Einkommen,  insbesondere  der  großen, 
pflegen  einen  Teil  derselben  der  Fürsorge  für  die  Zukunft  zu  widmen 
und  zu  sparen.  Findet  sich  niemand,  der  ihnen  Zins  bietet,  so  sparen 
sie  in  Form  der  Zurückhaltung  von  Geld.  Also  wird  für  die  Gesamt- 
heit der  Verbrauchsgüter  weniger  gezahlt  werden,  als  sie  in  Lohn, 
Rente,  Abnutzung  und  Unternehmergewinn  gekostet  haben.  Außer- 
dem würde  auch  die  Produktion  selbst  verarmen,  weil  keine  Ersatz- 
anlagen geschaffen  würden.  Würde  ein  Land  nur  Anlagegüter  er? 
zeugen,  so  ergäbe  sich  ein  gleiches  Resultat,  weil  immer  nur  ein 
Teil  des  Gesamteinkommens  in  den  Markt  der  Anlagegüter  wandert. 
Also  müssen  die  Unternehmer  ihre  Produktion  dem  zukünftigen  Be- 
dürfnis nach  Möglichkeit  anzupassen  suchen.  Schon  wenn  sie  nur 
etwas  zuviel  Verbrauchsgüter  hersteilen,  arbeiten  in  diesem  Zweige 
die  Betriebe  mit  den  höchsten  Kosten  mit  Verlust,  und  in  dem  Markte 
der  Anlagegüter  wird  dadurch  der  Gewinn  nicht  dauernd  höher, 
weil  die  freie  Konkurrenz  der  Unternehmer  den  Preis  soweit  herab- 
zudrücken pflegt,  daß  auch  in  diesem  Markte*  gerade  noch  der  teuerste 
Betrieb  auf  seine  Kosten  kommt.  Wohl  aber  wird  dann  eine  Kor- 
rektur einsetzen.  Man  wird  für  die  nächste  Produktionsperiode  mehr 


E.  Krise  und  Konjunktur. 


33 


Anlage-  und  weniger  Verbrauchsgüter  hersteilen,  so  daß  möglichst  in 
beiden  Märkten  auch  der  am  teuersten  arbeitende  Betrieb  noch  auf 
seine  Kosten  kommt. 

Die  Anpassung  der  Erzeugung  von  Anlage-  und  Verbrauchsgütern 
vollzieht  sich  in  fortwährenden  Schwankungen  um  die  richtige  Mittel- 
linie, welche  den  Gleichgewichtszustand  darstellt.  Das  ist  unver- 
meidlich, weil  es  sich  immer  um  Schätzungen  einer  großen  Zahl  von 
Unternehmern  handelt,  und  zwar  um  Schätzungen  einer  Nachfrage, 
die  zwischen  Beginn  und  Beendigung  der  Erzeugung  auch  noch 
Änderungen  ausgesetzt  sein  kann.  Die  äußeren  Punkte  solcher 
Schwankungen,  die  sich  in  regelmäßiger  Wiederkehr  nach  Ablauf 
von  durchschnittlich  7—10  Jahren  in  den  Gesamtwirtschaften  zeigten, 
benennt  man  mit  Hochkonjunktur  und  Krise.  Eine  Hoch- 
konjunktur entwickelt  sich,  wenn  im  Markte  der  Verbrauchsgüter 
ungenügendes  Angebot  und  starke  Nachfrage  herrscht,  wenn  die 
Erzeuger  solcher  Güter  reichlich  verdienen;  dann  versucht  jeder  der- 
selben seinen  Betrieb  auf  das  Intensivste  auszunutzen,  er  kauft 
neue  Maschinen,  baut  neue  Fabriken,  erhöht  dadurch  den  Zins  und 
arbeitet  bereits  an  einer  Dämpfung  der  günstigen  Marktlage  für 
Verbrauchsgüter.  Einmal  entzieht  die  stärkere  Nachfrage  nach  Geld 
mit  dem  höheren  Zins  dem  Warenmärkte  allmählich  einen  Teil  der 
Nachfrage,  und  weiter  hebt  die  verstärkte  Neuanlage  von  Betrieben 
die  Erzeugung  von  Verbrauchsgütern.  Kommt  allmählich  ihre  Er- 
zeugungskraft  und  der  die  Selbstkosten  steigernde  erhöhte  Zins  zur 
Wirkung,  so  müssen  die  Preise  der  Verbrauchsgüter  und  die  Unter- 
nehmergewinne sinken.  Damit  setzt  die  Krise  ein.  Sie  kennzeichnet 
sich  durch  Überfüllung  des  Marktes  der  Verbrauchsgüter,  durch  teil- 
weises oder  völliges  Verschwinden  der  Unternehmergewinne,  durch 
Einschränkungen  der  Betriebe,  durch  Arbeiterentlassungen  und  Bank- 
rotte. Dieser  Zustand  bleibt  indessen  nicht  dauernd  bestehen, 
sondern  allmählich  vermehrt  sich  die  Nachfrage  auch  für  Verbrauchs- 
güter wieder,  da  doch  jetzt  ein  größerer  Teil  der  Einkommen  dafür 
zur  Verfügung  bleibt,  weil  die  Unternehmer  keinen  Anlaß  haben, 
Anlagekapital  zu  hohem  Zins  heranzuziehen,  für  das  sie  keine  nutz- 
bringende Verwendung  haben.  Der  in  dieser  Zeit  billige  Zins  mindert 
die  Kosten  der  Produzenten  und  erleichtert  stärkere  Unternehmer- 
gewinne. Mit  dem  neuen  Steigen  der  Preise  im  Markte  der  Ver- 
brauchsgüter heben  sich  dann  auch  wieder  die  UntemehmergewinUe, 
die  Nachfrage  nach  Anlagekapital,  und  der  Zins  steigt  von  neuem, 
kurz,  die  Gesamtwirtschaft  ist  wieder  auf  dem  Wege  zur  Hoch- 
konjunktur, der  darüber  hinaus  ebenso  sicher  wieder  zur  Krise 
führen  muß. 
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Auch  in  den  Unternehmungen  wirken  automatische  Kräfte  in 
der  Richtung  ihrer  Einstellung  auf  die  beste  Versorgung  der  Ver- 
braucher und  der  Dämpfung  von  Krise  und  Konjunktur.  Wenn  in 
der  Gleichgewichtslage  der  Optimismus  mit  hohem  Gewinn  arbeiten- 
der Unternehmer  dahin  strebt,  durch  Ausdehnung  der  Produktion 
diesen  Gewinn  noch  zu  erhöhen,  so  kommen  solche  Betriebe  sehr 
schnell  in  progressive  Kosten  hinein.  Je  weiter  es  geschieht,  je 
mehr  in  Überstunden,  Nachtschichten  produziert  wird,  desto  höher 
steigen  die  Kosten,  desto  geringer  wird  der  Gewinn.  Schlägt  er 
in  Verlust  um,  so  ist  damit  die  Produktion  begrenzt,  die  erst  wieder 
gewinnbringend  werden  kann,  nachdem  der  Rückschlag,  die  Krise, 
die  Progression  der  Kosten  beseitigte.  Freilich  wird  die  Krise,  wenn 
sie  stark  auftritt,  oft  auch  ihrerseits  zu  übernormalen  Kosten  führen, 
weil  die  geringe  Nachfrage  in  ihrer  ersten  Periode  angesichts  der 
erweiterten  Betriebe  nicht  gestattet,  die  degressiven  Kosten  auf  den 
Punkt  maximalen  Ertrages  einzustelleri.  Aber  doch  wird  das  regel- 
mäßig nach  kurzer  Zeit  möglich  sein,  wenn  die  bisher  für  Anlage- 
zwecke in  Anspruch  genommenen  Einkommen  in  stärkerem  Maße 
im  Markte  der  Verbraiichsgüter  wirksam  werden. 

Diese  Schwingungen  der  freien  Wirtschaft  sind  nicht  ohne  Nach- 
teile für  die  wirtschaftenden  Menschen,  insbesondere  die  Lohn- 
empfänger, deren  Löhne  sich  senken  und,  von  denen  in  Krisenzeiten 
immer  eine  größere  Zahl  arbeitslos  sein  müssen,  wenn  nicht  eine 
allgemeine  Beschränkung  der  Arbeitszeit  Platz  greift.  Indessen  trifft 
ein  ähnliches  Schicksal  auch  die  Unternehmer  in  bezug  auf  ihre 
Gewinne,  deren  Umkehrung  in  Verluste  schwache  Gebilde  zum  Zu- 
sammenbruch führt.  Die  Rentner,  die  eine  geringere  Verzinsung 
erhalten,  verlieren  nicht  selten  ihr  Kapital.  Solange  die  Mög- 
lichkeit besteht,  daß  eine  Warenart  nach  ihrer  Fertigstellung  in- 
folge Verschiebung  der  Bedürfnisse,  des  Einkommens  oder  der  Markt- 
beschickung nicht  mehr  die  willige  Aufnahme  und  hohen  Preise  vor- 
findet, wie  sie  bei  Beginn  ihrer  Erzeugung  waren,  daß  andere  da- 
gegen sehr  bevorzugt  werden,  solange  wird  es  auch  Schwankungen 
in  der  freien  Wirtschaft  geben.  Die  zeitlich  große  Ausdehnung  sol- 
cher Schwankungen  entsteht  hauptsächlich,  weil  die  Wirkung  von 
Neuanlagen  auf  die  Gütererzeugung  erst  nach  ihrer  völligen  Fertig- 
stellung, oft  erst  nach  Jahren  eintritt.  Außerdem  begünstigt  die  Aus- 
bildung des  Kreditwesens  einen  größeren  Umfang  der  Schwankungen, 
weil  sie  es  möglich  macht,  die  Nachfrage  nach  Anlagekapital  zum 
Teil  aus  aufgespeicherten,  zum  Teil  gar  aus  künstlich,  insbesondere 
durch  Banknotenausgabe,  geschaffenem  Einkommen,  also  ohne 
Schmälerung  des  im  Markte  der  Verbrauchsgüter  als  Nachfrage  auf- 
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tretenden  Einkommens  zu  befriedigen.  Wird  solche  Entwicklung  auf 
die  Spitze  getrieben,  etwa  wie  in  der  Gründerzeit  der  70er  Jahre  in 
Deutschland,  das  ganze  Gebäude  einige  Zeit  künstlich  aufrecht  er- 
halten, indem  die  Rente  der  Geldgeber  anstatt  aus  Gewinnen  aus 
dem  Kapital  gezahlt  wird,  so  pflegt  die  Hochkonjunktur  mit  einem 
plötzlichen  Krach  zu  endigen,  dann  nämlich,  wenn  sich  plötzlich  die 
Erkenntnis  von  der  Unrentabilität  der  Neuanlagen  verbreitet  und  zur 
Panik  führt. 

Man  hat  sich,  um  solche  plötzliche  und  empfindliche  Störungen 
des  Gleichgewichts  zu  vermeiden,  bemüht,  den  Verlauf  der  Schwan- 
kungen im  Wirtschaftsleben  zu  mildern.  Als  Hauptmittel  bediente 
sich  bisher  die  Reichsbank  der  Zinserhöhung,  die  man  von  ihr  aus 
im  Geldmärkte  durchführte.  Dadurch  will  man  den  Preis  der  Ver- 
brauchswaren künstlich  verteuern,  um  die  Unternehmergewinne  zu 
mindern  und  den  Zustrom  neuer  Kapitalien  zur  Anlage  in  Unter- 
nehmungen vorzeitig,  ehe  dieser  selbst  den  Zins  wirkungsvoll  erhöht, 
abdämmen. 

Wenn  wir  als  Ursache  der  Konjunkturbewegungen  eine  falsche 
Schätzung  der  Produzenten  in  bezug  auf  die  Verteilung  ihrer  produk- 
tiven Betätigung  auf  die  beiden  Arten  von  Gütern,  Konsum-  und  An- 
lagegüter bezeichneten,  so  muß  es  auffallen,  daß  diese  Schätzungen 
mit  solcher  Regelmäßigkeit  einseitig  ausf allen.  Wenn  der  Leser  die 
betriebswirtschaftlichen  Gedankengänge  verfolgt,  die  in  den  weiteren 
Ausführungen  vertreten  werden  und  sich  Ihnen  nach  Prüfung  an- 
schließt, so  wird  die  Logik  ihn  zwingen,  auch  folgende  Überlegungen 
eingehend  zu  prüfen.  \ 

Ohne  Gefährdung  des  wirtschaftlichen  Gleichgewichts  wird  man 
solche  Einkommensbeträge  der  Schöpfung  von  Neuanlagen,  also  der 
Vermehrung  des  Volksvermögens  zuführen  können,  die  von  der  Be- 
völkerung effektiv  gespart,  d.  h.  vom  Konsum  zurückgehalten  werden. 
Ein  Volk,  das  dies  in  erheblichem  Umfange  tut,  erfreut  sich  eines 
regen  Wachsens  seines  Produktivapparates  und  wird  dies  in  zuneh- 
mender Vermehrung  der  für  Konsum  und  weitere  Anlage  in  der  Zu- 
kunft zur  Verfügung  stehenden  Produkte  ausgedrückt  finden.  Solche 
Entwicklung  jedoch  würde  graphisch  dargestellt  nur  eine  einfache 
aufsteigende  Linie  der  produktiven  Kraft  eines  Landes  bedeuten,  nicht 
aber  die  Unter  Schwankungen  hoher  Stärke  auf  steigende  der  In- 
dustrieländer in  den  letzten  Jahrzehnten. 

Eine  Ursache  für  die  Schwankungen  jedoch  wird  gegeben,  wenn 
die  Leiter  aller  Produktivunternehmungen  sich  für  ihre  Dispositionen 
eines  falschen  Maßstabes  bedienen,  wenn  sie  zeitweise  einen  Teil 
des  ihrer  Unternehmung  zufließenden  Vermögensersatzes,  der  an  sich 
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zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Betriebe  notwendig  wäre,  als  Einkommen 
betrachten,  das  sie  auch  der  Anlageerweiterung  oder  dem  Konsum  zu* 
führen  können,  zu  anderen  Zeiten  dagegen  einen  Teil  des  wirklichen 
echten  und  für  Konsum  oder  Anlage  freien  Einkommens  als  Vermögens- 
ersatz verrechnen  und  demnach  dem  Markte  entziehen. ' In  dem  ersten 
Falle  wird  das  im  Markte  auftretende  Einkommen  also  über  das 
richtige  Maß  hinaus  vermehrt,  in  dem  anderen  Falle  unter  dieses  Maß 
vermindert.  Vermehrung  der  im  Markte  auf  tretenden  Einkommen 
aber  bedeutet  dort  eine  Preissteigerung,  infolge  erhöhter  Nachfrage, 
die  Minderung  der  Einkommen  Preissenkung.  Steigen  aber  die 
Preise,  so  werden  sich  die  Unternehmer  infolge  der  dann  durch  ihre 
falsche  Rechnung!  zu  hoch  ermittelten  Gewinne  beeilen,  diese  Ge- 
winne noch  dadurch  zu  vermehren,  daß  sie  ihre  Betriebe  erweitern 
So  wird  aus  der  an  irgendeiner  Stelle  der  Volkswirtschaft  auch  im 
Zustande  des  völligen  Gleichgewichts  entstehenden  Produktivitäts- 
steigerung infolge  stärkerer  Nachfrage  nach  Material  eine  echte 
Preissteigerung  und  diese  wieder  führt  infolge  falscher  Gewinn- 
berechnung zur  Ausschüttung  von  Scheingewinnen,  damit  zu  weiterer 
Preissteigerung  und  schließlich  zur  Hochkonjunktur,  die  bei  rich- 
tiger Gewinnberechnung  überhaupt  nicht  entstehen  könnte.  Daß  die 
Hochkonjunktur  schließlich  ziemlich  plötzlich  und  oft  mit  einem 
Krach  endet,  hat  seinen  Grund  in  der  allmählichen  Überfüll ung:  des 
Marktes  der  Konsumgüter,  indem  die  in  den  zu  schnell  erweiterten 
Fabriken  hergestellten  Verkaufswaren  schließlich  in  solcher  Fülle 
auftreten,  daß  ihr  Preis,  wenn  er  nicht  sinkt,  so  doch  jedenfalls 
stabil  wird.  Dann  aber  ergibt  die  übliche  .Rechnungsweise  des 
Unternehmers  auf  die  sehr  erhöhten  Kosten  seiner  Erzeugung  nicht 
mehr  durchweg  Gewinn,  und  bei  großer  Überspannung  des  Kredits 
kann  eine  plötzliche  Senkung  des  Preises,  der  dann  wenig  begehrten 
Anlagegüter,  so  erhebliche  bilanzmäßige  Verluste  zeitigen,  daß  sie 
in  ihrem  Weiterwirken  durch  die  Zahl  der  Konkurse  alles  hinweg- 
fegen, was  nicht  sehr  gut  gerüstet  dasteht. 

Der  Grundfehler  der  kaufmännischen  Rechnung,  auf  dem  sich 
diese  Anschauung  über  die  Konjunkturursachen  aufbaut,  ist  die  Er- 
mittlung des  Gewinnes  auf  Grundlage  der  Beträge,  die  man  für 
die  einzelnen  Kostenteile  ausgegeben  hat,  während  die  richtige 
Rechnung  verlangen  würde,  den  Teil  des  Erlöses  aus  einem  Ver- 
kauf als  Kostenersatz  zu  betrachten,  der  dem  Ersatzwerte  der  ein- 
zelnen Erzeugnisse  im  Augenblick  des  Verkaufes  entspricht.  ’ Diese 
Kalkulationsweise  sichert,  wie  später  nachgewiesen  wird,  den 
Gleichlauf  von  Produktion  und  Konsumtion.  Bei  steigenden  'Prei- 
sen ergibt  die  Differenz  zwischen  wirklichen  Kosten  'und  Ersatz- 
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kosten  einen  Scheingewinn,  die  Ursache  der  Preissteigerung  auf  dem 
Gebiete  der  Anlagegüter.  Umgekehrt  wird  der  Heilungsprozeß  in 
Zeiten  der  Krise  mit  ihren  gesunkenen  Preisen  dadurch  beschleunigt, 
daß  auf  dem  Wege  von  Scheinverlusten  Unternehmereinkommen 
aus  dem  Markte  der  Anlagegüter  fernbleibt  und  der  Hauptteil  des 
Volkseinkommens  in  den  Markt  der  Konsumgüter  .fließt,  wodurch 
allmählich  die  vermehrten  Produktivanlagen  ihre  volle  Leistungs- 
fähigkeit entfalten  können,  um  bei  einer  neuen  Steigerung  der  Preise 
infolge  der  neuerlichen  Berechnung  von  Scheingewinnen  wieder  eine 
Periode  der  forcierten  Vermehrung  durchzumachen. 

Man  kann  gegen  diese  Anschauung  einwenden,  daß  sie  nicht 
solche  Krisen  zu  erklären  vermag,  die  in  Naturereignissen,  wie  einer 
Mißernte,  ihre  Ursache  haben.  Das  soll  auch  keineswegs  behauptet 
werden.  Wohl  aber  scheint  sie  geeignet,  die  eigentlichen  Industrie, - 
krisen  zu  erklären,  und  wenn  man  weiß,  welche  ungeheuerliche 
Bedeutung  diese  für  die  Entwicklung  der  menschlichen  Anschauungen 
über  die  Wirtschaft  gehabt  haben,  wenn  insbesondere  berücksichtigt 
wird,  daß  der  Sozialismus  seine  Kapitalfeindlichkeit  in  erster  Linie 
mit  der  Krisenerscheinung,  die  das  Schicksal  der  arbeitenden  Klassen 
so  unsicher  erscheinen  läßt,  begründet,  dann  ist  es  wohl  Ironie  des 
Schicksals  zu  nennen,  wenn  wir  die  ganze  Erscheinung  letzten  Endes 
auf  einen  Rechenfehler  in  dem  Betriebe  der  Unternehmungen  zurück- 
führen können.  Würde  dieser  beseitigt,  so  müßte  an  Stelle  der 
schwankenden  Bewegung,  die  unser  Wirtschaftsleben  dauernd  be- 
unruhigt, ein  stetiges  Wachsen  treten.  Und  das  alles,  weil  eine  rich- 
tigere Rechnung  nur  das  in  jedem  Augenblick  'als  Gewinn  erscheinen 
läßt,  Avas  es  wirklich  ist.  > 


II.  H a u p 1 1 e i 1. 

Die  organische  Bilanz. 

A.  Die  Unternehmung  in  der  Marktwirtschaft. 

a)  Das  Problem. 

Es  mag  dem  Betriebswirt  überflüssig  dünken,  diesem  Haupt- 
abschnitt eine  so  weitgreifende  Einleitung,  über  die  wichtigsten 
Fragen  der  Gesamtwirtschaft  vorauszusenden.  Indessen  ist  zu  hoffen, 
daß  die  folgenden  Erörterungen  beweisen,  wie  unmöglich  es  ist, 
Wertprobleme  der  Betriebswirtschaft  endgültig  zu  lösen,  wenn  man 
sich  auf  einen  Standpunkt  stellt,  der  die  Fragen  ausschließlich  im 
engen  Rahmen  des  Einzelbetriebes  betrachtet.  Jede  Unternehmung 
ist  durch  den  Markt  tausendfältig  verflochten  in  die  Gesamtwirtschaft ; 
sie  empfängt  ihre  Werte  von  ihr  und  führt  sie  ihr  wieder  zu,  ohne 
daß  sie  in  der  Lage  wäre,  von  sich  aus  diese  Wertgrößen  endgültig 
zu  bestimmen.  Zwar  hat  der  Produzent,  wie  wir  sahen,  Einfluß  auf 
die  Preise,  seine  Kosten  sind  eine  wichtige  Größe  des  Marktes, 
aber  doch  sehr  wenig  die  Kosten  des  einzelnen,  hauptsächlich 
die  der  Gesamtheit  aller  im  Markte  Konkurrierenden.  Auf  die  Gegen- 
seite des  Marktes  hat  der  Produzent,  abgesehen  von  der  Wirkung 
seiner  Reklame,  keinen  wesentlichen  Einfluß.  Er  muß  sich  alle 
Ausflüsse  der  Verschiebungen  in  der  Bedürfnisschätzung  seitens  der 
Konsumenten  . gefallen  lassen,  muß,  wenn  er  erfolgreich  sein  will, 
sich  jeder  Regung  der  Nachfrage  schnellstens  anpassen. 

Das  Rechnungswesen  der  Einzelbetriebe  ist  naturgemäß  rein  be- 
triebswirtschaftlich orientiert.  Falsch  ist  das  keineswegs.  Der  Be- 
trieb braucht  rechnerische  Nachweisungen  seiner  Wirtschaftlichkeit. 
Aber  damit  ist  nicht  alles  getan,  was  nötig  ist,  um  die  volle  Einsicht 
in  das  Betriebsleben  zu  erhalten.  Jeder  Betrieb  entwickelt  in  sich 
Eigenkräfte.  Ihr  wirtschaftliches  Ziel  ist  die  planmäßige  Vereini- 
gung von  Kapital  und  Arbeit  zur  Produktion  und  zwar  zur  Pro- 
duktion auf  dem  Punkte  maximalen  Ertrages.  Wird  schon  dieser 
Punkt  nicht  in  jedem  Betriebe  dauernd  eingehalten,  so  liegt  er  wohl 
auch  für  den  Einzelbetrieb  je  nach  Standort,  Größe  usw.  auf  ver- 
schiedener Höhe.  Der  Markt  sorgt  jedenfalls  dafür,  daß  die  Kosten 
nicht  dauernd  über  dem  Marktpreis  liegen  können.  Wenn  nun  bisher 
das  Rechnungswesen  des  Betriebes  als  Eingangswerte  im  wesentlichen 
die  Kostenwerte  und  beim  Ausgang  die  Verkaufswerte  der  Güter 
buchte,  also  Größen,  die  leicht  zu  beschaffen  waren,  so  ergab  sich 
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daraus  doch  schon  manche  Schwierigkeit.  Vor  allem  war  es  auch 
bei  solchem  Verfahren  nicht  möglich,  die  beiden  Arten  der  Wert- 
veränderungen gesondert  zu  erfassen. 

Betriebswerte  sind  veränderlich  aus  zwei  Ursachen: 

1.  Aus  derWirtschaftlichkeitdes  Betriebes  heraus, 

2.  auf  Grund  von  Marktwertänderungen. 

Wenn  wir  hier  zunächst  voraussetzen,  was  nach  den  bisherigen 
Darlegungen  selbst  in  normalen  Zeiten  nicht  der  Fall  ist,  einen 
gleichbleibenden  Markt-  und  Geldwert,  so  würden  auch 
in  einer  derart  konjunkturlosen  Wirtschaft  zehn  gleichgeartete  Be- 
triebe ihre  Erzeugnisse  zu  wahrscheinlich  zehnmal  verschiedenen 
Selbstkosten  erzeugen.  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist  die 
Ökonomik  der  Betriebe.  Selbst  wenn  alle  ihren  absoluten 
Punkt  maximalen  Ertrages  dauernd  innehielten,  läge  dieser  doch  sehr 
verschieden.  Es  ist  natürlich  betriebswirtschaftlich  von  höchstem 
Interesse,  die  Entwicklung  der  Betriebsökonomik  dauernd  zahlen- 
mäßig zu  verfolgen.  Die  Praxis  strebt  danach,  und  Schmalenbach 
zeigt  auch  in  seiner  Selbstkostenrechnung1),  wie  diese  der  Kon 
trolle  der  Betriebsgebarung  dienstbar  gemacht  werden  kann.  Seine 
dynamische  Bilanzauffassung2)  erstrebt  durch  Ermittlung  des  rich- 
tigen Gewinnes  der  Unternehmung  auch  den  Maßstab  für  ihre  Wirt- 
schaftlichkeit zu  erhalten.  Relativen  Einblick  in  die  Betriebsökonomik 
gewährt  noch  am  ehesten  die  entsprechend  gegliederte  Selbstkosten- 
rechnung. Sie  gestattet  zum  wenigsten  Vergleiche  zwischen  Gesamt- 
und  Einzelkosten  von  Einzel-  oder  Gruppengütern,  aber  leider  in  der 
Regel  nur  für  einen  Betrieb.  Es  ist  eine  der  wirtschaftlich  be- 
grüßenswerten Seiten  des  Kartells  oder  Trusts,  solche  Vergleiche 
auch  zwischen  mehreren  Betrieben  für  den  gleichen  Zeitpunkt  zu 
ermöglichen.  Im  Einzelbetriebe  wird  der  Vergleich  in  der  Regel 
erschwert,  weil  die  Ziffern  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  entstanden 
und  dann  in  der  Regel  auch  auf  konjunkturbeeinflußten  schwanken- 
den Kostenwerten  aufgebaut  sind.  Bei  der  bisher  üblichen  Bilanz- 
und  Erfolgsrechnung,  die  von  Marktwerten  ausgeht  und  in  solche 
anderen  Zeitwertes  mündet,  läßt  sich  der  Einfluß  der  Konjunktur 
überhaupt  nicht  von  dem  der  Betriebsökonomik  trennen. 

War  es  also  schon  in  den  Vorkriegszeiten  mit  ihren  milden 
Konjunkturbewegungen,  mit  den  damaligen  Rechnungsmethoden  tech- 
nisch unmöglich,  den  Gesamtreingewinn  der  Unternehmung  zu  zer- 


x)  Z.  f.  hw.  F.  1919.  S.  257  f. 

2)  Grundlagen  dynamischer  Bilanzlehre.  Leipzig  1920. 
Schmidt,  Organische  Bilanz. 
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legen  in  Betriebs  gewinn  und  Konjunktur-  oder  Markt- 
gewinn  mit  ihren  Gegensätzen  Betriebs-  und  Konjunktur-  oder 
Marktverlust,  so  konnte  doch  das  Hauptaugenmerk  auf  die  betrieb- 
lichen Gesichtspunkte  gerichtet  bleiben,  weil  die  Marktwertschwan- 
kungen geringe  waren.  Freilich  so  gering  waren  sie  nicht,  daß  nicht 
der  Leiter  insbesondere  großer  Unternehmungen  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  besondere  Kenntnisse  der  Konjunktur  zu  wertvollen  Gewinn- 
quellen zu  machen.  Zum  Hauptproblem  der  Betriebswirt- 
schaft ist  jedoch  die  Marktwertverschiebung  gewor- 
den, seit  Krieg  und  Revolution  auch  die  Revolution 
der  Marktpreise  herbeiführten.  Daß  jetzt,  wo  die  Unter- 
nehmung im  Wellenmeer  der  Geldwertverschiebungen  mit  seinen 
Wechselkursgezeiten  umhergeworfen  wird,  auch  der  Betriebswirt 
nicht  mehr  seiner  wirtschaftlichen  Aufgabe  gerecht  werden  kann, 
ohne  die  Faktoren  der  Marktwirtschaft  zu  kennen,  ist  klar.  Wir 
haben  deshalb  im  folgenden  die  Wirkungen  des  Mark- 
tes auf  die  Betriebswirtschaft  der  Gegenwart  zu  un- 
tersuchen. 

h)  Die  Unternehmung  im  Strom  der  Werte. 

1.  Einleitung. 

Die  Unternehmung  ist  ein  selbständiger  Organismus,  der  aus 
dem  Markte  Werte  an  sich  zieht,  um  ihren  Wert  durch  Bearbeitung 
oder  Transport  zu  erhöhen  und  sie  danach  wieder  an  den  Markt  in 
unveränderter  oder  veränderter  Gestalt  abzugeben.  Zwischen  der 
Aufnahme  solcher  Marktwerte  und  ihrer  Wiederzurückstellung  an 
den  Markt  liegt  Zeit  und  Konjunkturbewegung.  Die  Konjunktur- 
bewegung kann  nach  den  bisherigen  Anschauungen  zweierlei  Einfluß 
auf  den  Gewinn  der  Unternehmung  ausüben:  1.  günstigen,  wenn 
die  Werte  bei  Eingang  relativ  niedrig  und  bei  Aus- 
gang relativ  hoch  stehen;  2.  ungünstigen,  wenn  sie 
bei  Eingang  relativ  hoch,  bei  Ausgang  relativ  niedrig 
stehen.  Der  Leiter  der  Einzelunternehmung  vermag  an  dieser 
Tatsache  nichts  zu  ändern,  er  kann  nur  nach  Möglichkeit  ver- 
suchen, seinen  Betrieb  der  Bewegung  anzupassen,  möglichst  viel 
Güter  zu  billigem  Werte  hereinzunehmen  und  möglichst  viel  zu 
hohem  Werte  abzusetzen.  Auch  dies  ist  nur  möglich  bei  wechselnder 
oder  dauernd  steigender  Konjunktur.  Erstere  ist  die  Begleiterschei- 
nung stabiler  Währungen,  letztere  die  der  zunehmenden  Geldent- 
wertung. Eine  dauernde  Geldwerterhöhung  würde  den  Betrieb 
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zwingen,  fortlaufend  hohe  Werte  zu  erwerben  und  sie  billiger  an 
den  Markt  zurückzuliefern. 

Was  an  Bilanzrecht  und  Bilanzgewohnheiten  sich  in  der  Ver- 
gangenheit entwickelt  hat,  ist  zugeschnitten  auf  die  Verhältnisse 
stabiler  Währung  und  selbst  für  diese  in  manchem  unzureichend. 
Die  Untersuchungen,  welche  die  Probleme  der  Geldentwertung  er- 
zwingen, können  auch  neue  Gesichtspunkte  für  die  normalen  Bilanz- 
betrachtungen zu  Tage  fördern.  Fragen  wir  zunächst,  was  sich  denn 
für  die  Unternehmung  in  der  jüngsten  Vergangenheit  geändert  hat? 

Wir  sehen  eine  bis  zur  Gegenwart  führende  und  uoch  keines- 
wegs abgeschlossene  Veränderung  aller  Werte.  Ihre  Ursachen  liegen 
einerseits  in  der  durch  eine  mißbrauchte  Papierwährung  künst- 
lich vermehrten  Kaufkraft,  in  der  Inflation  der  Einkommen  und  der 
daraus  resultierenden  Verschiebungen  aller  Nutzenschätzungen  auf 
der  Verbraucherseite.  Wir  sehen  andererseits  eine  Verringerung  der 
Produktion  durch  ihr  Hereinwachsen  in  progressive  Kosten,  die 
Unterlassung  notwendigen  Anlageersatzes  und  die  Notwendigkeit  tief- 
greifender Umstellungen.  Hätten  sich  bei  gleichbleibender  Produktion 
und  Inflation  aller  Einkommen  die  Verbraucherschätzungen  für  '.alle 
Einzelgüter  proportional  erhöhen  können,  so  zwang  die  Minderung 
der  Produktion  zu  tiefgreifenden  Verschiebungen,  die  in  erster 
Linie  die  Gruppe  der  lebensnotwendigen  Güter  in  ihrer  Wertschätzung 
relativ  hob,  die  der  anderen  relativ  senkte.  Noch  andere  Ein- 
flüsse verschoben  indessen  die  Nutzenschätzungen  der  Konsumenten. 
Die  Anpassungsfähigkeit  der  Einkommen  an  die  Geldentwertung  ist 
sehr  verschieden.  Der  Rentner  als  Inhaber  mündelsicherer  Geld- 
forderungen sieht  sich  im  Besitz  der  unsichersten  Werte,  d.  h.  der- 
jenigen, die  keinerlei  Anpassungsfähigkeit  an  den  veränderten  Geld- 
wert besitzen.  Die  festbesoldeten  Beamten  und  Angestellten  er- 
fuhren erst  sehr  spät  den  Segen  der  Einkommensinflation,  etwas 
früher  die  Lohnarbeiter,  denen  die  starke  Nachfrage  schon  in  den 
ersten  Kriegsjahren  Aufbesserungen  brachten,  die  dann  mit  der 
Revolution  sehr  energisch  ausgebaut  wurden  und  zeitweise  zum 
Monopollohn  ausarteten.  Am  frühesten  wirkte  die  Geldentwertung 
auf  das  Einkommen  der  Unternehmer  jeder  Art,  aller  der,  die  selbst 
Waren  auf  den  Markt  zu  bringen  hatten  und  dort  erste  Nutznießer 
der  künstlichen  Kaufkraft  wurden.  Unter  diesen  wieder  schuf  die 
staatliche  Wirtschaftspolitik  zwei  Gruppen:  einmal  die,  welche  der' 
staatlichen  Beschränkung  der  Marktpreise  unterworfen,  nur  einen 
bescheidenen,  manchmal  auch,  durch  Lücken  in  der  wirtschaftlichen: 
Erkenntnis  der  Verwaltungsstellen,  recht  hohen  Gewinn  erzielten,, 
zum  anderen  die  Gruppe  der  Schieber  und  Schleichhändler,  welche 
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zwar  ohne  Moral,  aber  mit  um  so  größerem  Ertrage  die  durch  Ratio 
nierung  gebundenen,  ungesättigten  Nutzenschätzungen  der  Inhaber 
großer  Einkommen  befriedigten. 

Der  Markt  zeigte  also  eine  mehrfache  Umschichtung  der  Nachfrage- 
seite. Zuerst  wirkte  das  künstliche  und  durch  Anleihen  beschaffte  natür- 
liche Einkommen  in  der  Hand  des  Staates  auf  höchste  Nutzen- 
echätzung  aller  Kriegsgüter  ein;  die  Folge  war  eine  schnelle  Um- 
stellung der  Produktion  nach  dieser  Richtung.  Dann,  nach  dem 
Zusammenbruch,  sah  sich  die  Wirtschaft  einer  Einkommensverteilung 
gegenüber,  die  gerade  die  kulturell  am  höchsten  stehenden  Volks 
klassen  vielfach  von  *dem  Einfluß  im  Markte  ausschloß,  weil  ihre  auf 
relativ  verringertem  Einkommen  aufgebauten  Nutzenschätzungen  viel- 
mehr als  früher  unter  den  Kosten  der  Güter  blieben  und  häufig  nur 
ausreichten,  um  die  lebensnotwendigen  Güter  zu  beschaffen.  Demnach 
war  auch  die  Umstellung  der  Industrie  auf  die  Friedenswirtschaft 
keine  Rückkehr  zu  den  Verhältnissen  der  Vorkriegszeit,  auch  des- 
wegen nicht,  weil  die  Friedensbedingungen  in  vielem  \eine  ver- 
änderte Lage  der  Produzenten  herbeiführten.  Jede  schnelle  Um- 
stellung der  Marktverhältnisse  aber  verschlechtert  die  Verhältnisse 
der  Produktion,  macht  sie  unwirtschaftlicher.  Es  bedarf  immer  erst 
einer  gewissen  Zeit,  bis  es  gelungen  ist,  die  Betriebe  auf  den  neuen 
Punkt  maximalen  Ertrages  einzustellen  und  wenn  dann  noch  hundert- 
tausende  von  Bureaukraten  hineinreden,  so  beschleunigt  dies  den 
Anpassungsprozeß  keineswegs.  Immerhin  bricht  sich  die  Erkenntnis, 
daß  bürokratisch-statistische  Einmischung  in  den  Marktprozeß  niemals 
zu  gleicher  Befriedigung  der  Verbraucher  führen  kann,  wie  die  freie 
Wirtschaft,  immer  mehr  Bahn  und  ihr  Ergebnis  ist  die  allmähliche 
Wiederherstellung  des  ungebundenen  automatisch  wirkenden 
Marktes. 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe  für  die  Leiter  der  Unternehmungen, 
das  Schiff  ihres  Betriebes  durch  Sturm  und  Wogendrang  der  Einr 
kommensinflation,  Umstellung  der  Bedürfnisschätzungen,  Verschie- 
bung der  Kosten  und  Preise  und  die  Klippen  einer  hinter  den  Tat- 
sachen herhinkenden  staatlichen  Wirtschaftspolitik  zu  steuern.  Nicht 
allen  gelang  es,  oft  nicht  durch  Mangel  an  Anpassungsvermögen,  weil 
schließlich  die  Umstellbarkeit  von  Betrieben  eine  technische  Grenze 
hat.  Am  ungünstigsten  stehen  wohl  für  die  Zukunft  die  Produktions- 
stätten der  Luxuserzeugung,  insbesondere,  soweit  sie  auf  auslän- 
dische, durch  besondere  Wechselkursinflation  verteuerte  Rohstoffe 
angewiesen  sind  und  nachdem  hohe  Steuern  die  kaufkräftigen  Ein- 
kommen in  ihrer  Marktwirkung  hemmten.  Der  Stand  der  Unter- 
nehmungen ist  jetzt  umso  günstiger,  je  mehr  sie  sich  dem  Markte 
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anzupassen  vermochten.  Man  kann  des  besseren  Einblickes  wegen 
drei  Typen  unterscheiden : 

1.  die  Unternehmung  mit  normaler  Entwicklung, 

2.  die  Unternehmung  mit  unternormaler  Entwicklung, 

3.  die  Unternehmung  mit  übemormaler  Entwicklung. 

Der  Inhalt  vorstehender  Typen  hängt  ab  von  der  Interpretation  des 
Begriffes  normal.  Dabei  wird  man  nicht  von  rein  betriebswirt- 
schaftlichen Merkmalen  ausgehen  können.  Es  wird  nicht  heißen,  daß 
der  normale  Betrieb  genau  soviel  Arbeiter  beschäftige  wie  vor  Jahren, 
genau  so  viel  produziere,  die  gleiche  Zahl'  von  Maschinen  besitze,  den 
gleichen  Ertrag  erziele,  sondern  daß  seine  relative  Stellung 
in  der  Gesamtwirtschaft  die  gleiche  geblieben  sei.  Dies 
aber  besagt,  daß  der  Betrieb  normal  sei,  wenn  er  auch  nur  die  Hälfte 
Arbeitskräfte  oder  die  doppelte  Zahl  aufweise,  falls  nur  der  Durch- 
schnitt der  anderen  Betriebe  sich  in  der  gleichen  Weise  geändert  hat. 
Diese  Relativität  gilt  für  alle  Auswirkungen  der  Betriebswirtschaft. 
Übernormal  ist  dann  der  Betrieb,  dem  es  gelingt,  im  AVettkampf  um 
Produktionsspielraum  seine  Stellung  zu  verbessern,  unternormal  der, 
der  im  Rennen  zurückblieb,  aber  doch  noch  nicht  der  unbarmherzigen 
Ausmerzung  durch  die  Marktwirtschaft  verfiel.  Solange  ein  sta- 
biler Geldwert  herrscht,  kann  man  den  richtig  errechneten  Ertrag 
der  Unternehmung  als  Maßstab  nehmen,  auch  weil  dieser  nicht 
gleich  bleiben  kann,  wenn  die  Produktionsmenge  der  Gesamt- 
wirtschaft sich  ändert.  Wo  der  Geldwert  sich  ändert,  schwindet  auch 
bei  der  bisherigen  Rechnungsweise  der  Maßstab  des  Ertrages,  weil 
dieser  selbst  in  seinem  inneren  Werte  verschoben  ist. 

Es  kommt  hier  vor  allem  darauf  an,  klar  zu  erkennen,  daß  die 
Unternehmung  in  vielen  Beziehungen  gesamtwirtschaftlich  beurteilt 
werden  muß.  Der  Betriebswirt  soll  klar  erkennen,  wie  abhängig  alle 
Betriebswerte  von  den  Marktwerten  sind;  er  muß  wissen,  daß  jeder 
Betrieb  nur  soweit  dauernden  Erfolg  haben  kann,  als  es  ihm  gelingt, 
sich  durch  hohes  Kostenbewußtsein  in  der  Reihe  der  unter  dem 
Marktpreis  Produzierenden  zu  erhalten.  Gelingt  dies  nicht,  so  droht 
unbarmherzige  Vernichtung,  Reduktion  des  Ertrages  unter  Null,  Ver- 
nichtung des  derzeitigen  Ertragswertes  der  Unternehmung  und  damit 
ihre  Auflösung.  Solch  geistige  Einstellung  in  Theorie  >und  Praxis  der 
Betriebswirtschaft  wird  Erkenntnis  des  Richtigen  und  Notwendigen 
und  schnelles  Zugreifen  weit  mehr  fördern,  als  ein  Beharren  in  dem 
engen  Kreise  des  Betriebes,  ein  duldendes  Hinnehmen  dessen,  was  von 
außen  an  die  Unternehmung  herankommt,  ein  erkenntnisloses  Ar- 
beiten mit  Tatsachen,  deren  Sinn  und  Bewegung  dem  davon  ab- 
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hängigen  Betriebsleiter  fremd  bleiben.  Die  gesamtwirtschaftliche  Ein- 
stellung ist  hier  vor  allem  unentbehrlich,  um  die  durch  Geldwert  und 
Produktionsverschiebung  bedingten  Gegenwartsfragen  zu  lösen,  denen 
man  immer  noch  mit  Begriffen  beizukommen  sucht,  die  aus  der  Zeit 
stabiler  Währung  stammen  und  die  damals  trotz  innerer  Mängel  brauch- 
bar waren,  weil  die  Fehler  das  Ergebnis  wenig  beeinträchtigten.  Ehe 
wir  nach  Maßstäben  suchen,  die  richtig  sind  und  uns  den  Weg  zu 
richtigem  Urteil  erschließen,  sollen  die  Einflüsse  der  Geldwert-  und 
sonstigen  Marktveränderungen  in  bezug  auf  die  Einzelwerte  der 
Unternehmung  zunächst  in  ihren  tatsächlichen  Beziehungen  unter- 
sucht werden. 

Zu  solchem  Vorhaben  empfiehlt  es  sich,  die  Werte  der  Unter- 
nehmung zunächst  zu  gliedern.  Man  ist  seit  langem  gewöhnt,  die 
Vermögensteile  des  Betriebes  in  Umsatz-  und  Anlagewerte 
zu  zerlegen.  Dies  empfiehlt  sich  auch  hier.  Umsatz  werte  sind 
alle  Vermögensteile,  die  vollkommen  in  den  umgesetzten,  erzeugten 
oder  gehandelten  Gütern  aufgehen  oder  diese  Güter  wie  ihre  Bestand- 
teile selbst  in  ihrem  Geldwerte  darstellen.  Die  erste  Gruppe  der 
Umsatzwerte  umfaßt  Realwerte,  Güter,  die  nicht  in  Geld  oder 
Geldforderung  bestehen,  aber  zum  Zwecke  der  Verrechnung  in  Geld 
zu  bewerten  sind.  Die  zweite  Gruppe  enthält  alle  Geldwerte, 
die  Geldbestände  selbst  und  alle  Forderungen  aus  Umsätzen,  die  in 
Geld  normiert  sind.  Schließlich  kann  man  auch  die  Gruppe  der  An- 
lagewerte in  Geldwerte  und  Realwerte  zerlegen.  Vorherrschend 
sind  bei  ihnen  die  letzteren,  in  Gestalt  der  Maschinen,  Gebäude, 
Geleisanlagen,  Betriebseinrichtungen,  Werkzeuge  usw.  Geldwerte 
sind  Anlagegüter,  wenn  sie  mit  deren  Beschaffung  notwendigerweise 
verbunden  sind,  so  etwa  ein  Teil  des  Kassenbestandes  als  Re- 
serve für  Aniagebeschaffung  oder  eine  Geldforderung,  entstanden  aus 
einer  Anzahlung  auf  bestellte  Maschinen  usw. 

Wir  erkennen  also,  daß  sich  die  Begriffe  Geldwerte  und  Real- 
werte in  beiden  Gruppen  der  Umsatz-  wie  auch  der  Anlagewerte 
finden.  Indessen  ist  die  Bedeutung  der  Geldwerte  unter  den  Anlage- 
werten nur  unbedeutend;  man  kann  sie  normalerweise  dort  ver- 
nachlässigen und  vollkommen  den  Umsatzwerten  zurechnen.  Geld- 
werte und  Realwerte  unterliegen  den  Einflüssen  der  Marktwirtschaft 
in  sehr  verschiedener  Weise.  Während  erstere  fest  an  die  Währungs- 
einheit gebunden  sind  und  jede  Schwankung  des  Geldwertes  mit- 
machen, sind  letztere  mit  dem  Marktwert  fest  verknüpft  und 
demnach  den  Einflüssen  der  Marktwirtschaft  voll  unterworfen,  sie 
werden  von  jeder  Verschiebung  auf  der  Kosten-  wie  auch  der  Verr 
braucherseite  berührt,  die  ja  auch  eintreten  können,  ohne  daß  der 
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Geldwert  selbst  sich  ändert.  Wir  wissen  freilich  auch,  daß  keine  er- 
hebliche Verschiebung  des  Geldwertes  möglich  ist,  ohne  Ver- 
braucher- wie  auch  Kostenseite  zu  beeinflussen.  Die  Verbindung  der 
Realgüter  mit  dem  Marktwert  ist  indessen  von  sehr  verschiedener 
Bedeutung,  je  nachdem  es  sich  um  Umsatz-  oder  Anlagegüter 
handelt.  Während  erstere,  zu  denen  neben  Ganz-  und  Halbfabrikaten 
die  Roh-  und  Hilfsmaterialienbestände,  aber  auch  die  für  die  Fabri- 
kation in  Anspruch  genommenen  und  noch  nicht  durch  Warenverkauf 
realisierten  Löhne,  Gehälter  und  die  in  den  Fabrikaten  aufgegangenen 
Nutzungsteile  der  Anlagegüter  gehören,  hauptsächlich  mar  kt  be- 
dingt bleiben  und  in  ihrem  Werte  mit  den  Marktpreisen  schwanken, 
sind  die  Anlagewerte  daneben  in  viel  stärkerem  Maße  auch  er- 
tragsbedingt. Zwar  haben  auch  die  Anlagewerte  ihren  Geldj- 
wert  — man  kann  auch  Maschinen  und  Gebäude  u.  a.  einzeln  auf  dem 
Markte  zum  Verkauf  stellen  — , aber  doch  nur,  nachdem  sie  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Betriebe  gelöst  sind,  mit  dem  sie  während 
seiner  Lebensdauer  eine  Einheit  bilden,  in  deren  Rahmen  die  Be<- 
triebsökonomik  darüber  entscheidet,  welcher  Ertrag  aus  dem  Ganzen 
gezogen  wird.  Wir  wissen  auch,  daß  die  Gesetze  der  Wirtschaft 
selbsttätig  dahin  wirken,  Betriebseinheiten  zur  Auflösung  zu  bringen, 
deren  Ertrag  nicht  mindestens  die  Zinsen  auf  den  Marktwert  der 
Anlagegüter  und  Lohn  für  die  Unternehmerarbeit  abwirft.  Bekannt 
ist  aber  auch,  daß  der  Lohn  für  besondere  Betriebsökonomik  und 
scharfe  Anpassung  an  die  Marktbewegungen  den  Ertragswert  der  An- 
lagegüter in  ihrer  Einheit  weit  über  die  Marktwerte  der  Einzelteile 
hinausheben  kann. 

2.  Die  Geldwerte  in  der  Unternehmung. 

Es  handelt  sich  hier  um  Bargeld,  Bankeinlagen,  aber  auch  alle 
Arten  Geldwerte,  Forderungen  und  Schulden,  die  sich  in  Debitoren, 
Kreditoren,  Hypotheken,  Obligationen,  Pfandbriefen,  Bankschulden, 
Wechselschulden,  Miet-,  Lohn-,  Gehaltsposten  und  vielen  anderen 
verkörpern.  Das  einheitliche  Merkmal  des  Geldwertes  ist  seine 
nominale  Gebundenheit.  Der  Geldwert  selbst,  d.  h.  die  Kauf- 
kraft des  Geldes  kann  sich  nach  oben  oder  unten  verschieben,  der 
nominale  Betrag  bleibt  sich  gleich,  zum  mindesten  solange,  bis  etwa 
durch  staatlichen  Zugriff  die  Rechtsordnung  des  Geldes  geändert  wird. 
Aber  selbst  dann  wird  diese  Änderung  in  der  Regel  an  den  Geldwert 
im  Zeitpunkt  der  Devalvation,  der  Zusammenlegung  oder  bei  starker 
Geldwertsteigerung  auch  Zerlegung,  in  neue  größere  resp.  kleinere 
Einheiten  anknüpfen  müssen.  Die  beiden  Parteien  eines  geldwerten 
Schuldverhältnisses,  wie  auch  die  Inhaber  von  Bargeld  müssen  sich 
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widerspruchslos  die  Auswirkungen  der  Geldwertverschiebung  ge- 
fallen lassen.  Im  selteneren  Fall  der  Geldwerterhöhung  erfahren  die 
Inhaber  von  Bargeld  und  die  Gläubiger  einen  Vorteil;  erstere  können 
für  den  gleichen  Betrag  mehr  Waren  kaufen  als  bisher,  und  letztere 
erhalten  Zins  und  Guthabenbetrag  in  wertvollerem  Gelde  bezahlt 
als  sie  ausliehen.  Für  den  Schuldner  bedeutet  das  verstärkte  Opfer, 
je  nach  dem  Maße  der  Geldwertverschiebung.  Wo  sie,  wie  jetzt 
zwischen  Einzelländern,  z.B.  mit  der  Schweiz,  mehr  als  das  Fünfzigi- 
fache  beträgt,  kann  die  Wirtschaft  des  Schuldners  leicht  zusammen- 
brechen. Es  hat  bereits  staatlicher  Hilfsmaßnahmen  durch  Hinaus- 
schiebung der  Zahlungsverpflichtung  bedurft,  um  deutsche  Schuldner 
der  Schweiz  und  anderer  Länder  mit  hohem  Geldwerte  vor  dem  Zu- 
sammenbruch zu  bewahren. 

Umgekehrt  ist  das  Verhältnis  bei  Geldwertminderung,  einerlei  ob 
im  Verkehr  mit  dem  Inland  oder  Ausland.  Der  Bargeldinhaber  ver- 
liert mit  jeder  Wertsenkung  auch  an  Kaufkraft,  der  Gläubiger  des- 
gleichen; sein  Schuldner  aber  gewinnt  dadurch,  daß  er  sich  die  zu 
Zins-  oder  Schuldrückzahlung  nötigen  Mittel  durch  Hingabe  'von 
immer  weniger  Realgütern  beschaffen  kann.  Für  die  Unternehmung 
bedeutet  dies  in  unserer  Zeit  der  Geldentwertung,  daß  sie  als  Geldin- 
haber und  Geldgläubiger  (Aktivseite  der  Bilanz)  Nachteile  aus  der 
Geldentwertung  hat,  die  umso  größer  werden,  je  höher  der  Betrag 
und  je  stärker  die  Geldentwertung  ist.  Gleichwertigen  Vorteil  dagegen 
zieht  sie  aus  den  Geldschulden.  Solange  also  Geldbestand  und 
Geldguthaben  den  Geldschulden  gleich  sind,  heben  sich  Vorteil  und 
Nachteil  der  Geldwertänderung  auf.  Deshalb  haben  ja  auch  die 
Banken  bisher  ihren  wirtschaftlichen  Funktionen  gerecht  werden 
können,  denn  ihre  Aktiven  und  Passiven  bestehen  fast  ausschließlich 
aus  Geldwerten.  Freilich  zeigt  der  jüngste  Reichsbank  Jahresbericht, 
daß  dies  für  Auslandsguthaben  oder  Schulden,  die  in  der  Regel  ein- 
seitig sind,  nicht  der  Fall  ist,  denn  es  waren  etwa  vier  Milliarden  Ab- 
schreibungen auf  solche  Auslandskredite  oder  dafür  erteilte  Garan- 
tien notwendig.  Am  günstigten  ist  die  Wirkung  des  gesunkenen  Geld- 
wertes bei  jenen  Unternehmungen,  die  in  den  Zeiten  des  Vollwertes 
viel  mit  fremden  Gelde  arbeiteten  und  jetzt  in  der  Lage  sind,  es 
mit  leichter  Mühe  aus  nominal  gestiegenen  Erträgen  zurückzuzahlen. 
Diese  Erscheinung  findet  sich  hauptsächlich  in  der  Landwirtschaft, 
die  ihre  Hypotheken  sehr  stark  minderte.  Nachteilig  betroffen  ist 
die  Unternehmung,  welche  aus  eigenen  Mitteln  hohe  Außen- 
stände und  Geldbestände  schon  in  der  Zeit  des  alten  Geldwertes  hielt. 
Auf  diese  trifft  sie  der  volle  Verlust  des  Geldwertes,  wie  er  jeden 
betrifft,  der  Vermögen  in  geldwerten  Forderungen  anlegt.  Indessen 
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liegt  bei  den  Geldwerten  der  Unternehmung  nicht  die  Hauptschwierig- 
keit der  Geldentwertung.  Zumeist  decken  sich  ungefähr  Aktiv-  und 
Passivgeldwerte  und  selbst  wo  die  verlusttragenden  Aktiven  über- 
wiegen, waren  sie  in  der  Regel  als  Teile  des  Umsatzkapitals  unver- 
meidlich. Ihre  Entwertung  mußte  bei  erfolgreicher  Betriebsführung 
durch  den  Ertrag  kompensiert  werden.  Eine  völlig  neue  Seite  könnte 
das  Wertproblem  für  die  geldwerten  Bestände  zeigen,  wenn  eine 
Sanierung  der  Währung  in  der  Weise  erfolgte,  daß  der  Geldwert  von 
Forderungen,  die  aus  der  Zeit  der  Goldwährung  stammen,  in  dem 
neuen  Gelde  höher  bewertet  wird,  als  der  von  Geldschulden,  die  erst 
zu  Zeiten  niedrigen  Geldwertes  entstanden.  Träte  dies  ein,  so  könnte 
das  Gleichgewicht  zwischen  Aktiven  und  Passiven  empfindlich  ge- 
stört werden,  wenn  die  Gegenposten  der  Bilanz  aus  Zeiten  ver- 
schiedener Kaufkraft  des  Geldes  stammten.  Nicht  nur  diese  zu  er- 

wartenden Störungen  eines  allmählich  erzielten  Gleichgewichts  spre- 
chen gegen  eine  Währungsreform  dieser  Art,  sondern  auch  die  Wir- 
kungen auf  das  Staatsschuldenwesen.  Alle  Schulden  öffentlicher 
Körperschaften  würden,  soweit  man  sie  höher  bewertete,  die 
Schuldner  vermehrt  belasten,  so  stark  wahrscheinlich,  daß  der 
Druck  nicht  zu  ertragen  wäre. 

3.  Die  realen  Umsatzwerte  der  Unternehmung. 

Die  realen  Umsatzgüter  wie  auch  die  realen  Anlagegüter  der 
Unternehmung  sind  in  ihrem  Reproduktionswerte  marktbedingt. 

Zwar  werden  nicht  in  jedem  Augenblicke  für  sie  Marktpreise 

zu  ermitteln  sein,  so  insbesondere  für  Halbfabrikate,  aber  doch 
ist  es  immer  möglich,  sie  mit  dem  Marktpreis  zu  verknüpfen, 
indem  entweder  der  Marktpreis  des  Rohmaterials  den  Ausgangs- 
punkt bildet,  zu  dem  marktorientierte  Zuschläge  für  die  bisher 
vorgenommenen  Aufwendungen  treten,  oder  indem  der  Marktpreis 
des  Fertigfabrikats  um  die  Marktwerte  der  Aufwendungen  ver- 
mindert wird,  die  notwendig  sind,  um  die  fertige  Ware  herzustellen. 

Die  realen  Umsatzwerte  sind,  abgesehen  etwa  von  dem  Ertrage 
von  Nutzungen  für  Anlagegüter,  die  als  solche  im  Markte  erscheinen 
(Hotels,  Brücken,  Eisenbahn),  die  wichtigsten  Träger  des  Geschäfts- 
ertrages. Die  Fertigfabrikate  entstehen  aus  Materialien,  Löhnen,  An- 
lagenutzungen, die  alle  zu  einem  früheren  Zeitpunkte  dem  Markte  ent- 
nommen wurden  und  für  die  im  Marktpreis  des  Fertigfabrikats  die 
Rückerstattung  erfolgt.  Dieser  Ertrag  ist  jedoch  nicht  der  dieser 
Umsatzwerte  allein,  sondern  der  ganzen  Unternehmung  mit  allen 
ihren  Anlagen,  allen  geistigen  Errungenschaften  ihrer  Leitung.  Er 
muß,  wie  wir  früher  sahen,  nicht  nur  die  direkten  Aufwendungen 


48 


II.  Hauptteil.  Die  organische  Bilanz. 


für  die  Herstellung  der  Umsatzgüter  enthalten,  sondern  auch 
mindestens  den  Normalzins  für  das  gesamte  Umsatz-  und  Anlage- 
kapital, weil  es  sich  andernfalls  neuen  Anlagegelegenheiten  zuwenden 
müßte,  wenn  nicht  diese  Mindestquote  erzielt  würde.  Höheren 
Kapitalertrag  als  den  Normalzins  erzielen  diejenigen  Unternehmungen, 
die  sich  durch  höhere  Betriebs-  und  Marktökonomik  auszeichnen, 
als  der  am  ungünstigsten  arbeitende  noch  zur  Marktversorgung  not- 
wendige Betrieb.  Dann  steigt  der  Ertragswert  dieses  Betriebes ; doch 
ist  dies,  wenn  nicht  ein  Monopol  vorliegt,  begrenzt  durch  die  Mög- 
lichkeit, neue  Betriebe  einzurichten. 

Hier  wird  zunächst  zu  untersuchen  sein,  wie  die  Einflüsse 
der  Geldwertverschiebung  auf  die  Umsatzgüter  wirken.  Dabei  ist 
die  Ursache  der  Wertveränderungen  zu  beachten,  die  einerseits  in 
einer  Inflation  oder  Deflation  der  Einkommen,  andererseits  in  Meh- 
rung oder  Minderung  der  Produktion  liegen  kann.  Wie  wird  sich  die 
Wertbildung  der  Umsatzgüter  und  der  Ertrag  in  jedem  der  vier  Fälle 
gestalten,  wenn  wir  zunächst  an  die  normale  Unternehmung  denken, 
die  ihren  Platz  im  Rahmen  der  Gesamtproduktion  relativ  behauptet. 
Es  ist  demnach  zu  unterscheiden : 

Fall  1,  Geldwertverminderung  durch  Produktionsverminderung, 
Fall  2,  Geldwerterhöhung  durch  Produktionsmehrung, 

Fall  3,  Geldwertverminderung  durch  Einkommensmehrung, 

Fall  4,  Geldwerterhöhung  durch  Einkommensminderung. 

Für  jeden  der  vier  Fälle  kann  man  weiter  neben  dem  Normal- 
betriebe solche  untersuchen,  denen  es  gelingt,  einen  übernor- 
malen Anteil  an  der  Gesamtproduktion  zu  erlangen  und 
andere,  die  nur  einen  degressiven  Anteil  zu  behaupten  ver- 
mögen. Unsere  Untersuchungen  sollen  versuchen,  darzustellen,  wie 
in  den  Einzelfällen  die  Gesetze  der  freien  Wirtschaft  sich  auswirken 
würden,  um  aus  ihnen  zu  erkennen,  was  betriebswirtschaftlich  richtig 
ist,  insbesondere  um  die  so  brennenden  Fragen  derGegenwart:  Was  ist 
die  richtige  Bewertung  der  Anlagen?  Was  ist  der  richtige, 
wirkliche  Gewinn?  zu  lösen. 

a)  Die  Preisänderung  durch  Produktions  Verschiebung. 

Beginnen  wir  mit  der  Zusammenstellung  für  die  Fälle  der  Pro- 
duktionsverschiebung für  den  Normalbetrieb.  (Vgl.  Zusammen- 
stellung 1.) 

Die  Umsatzperioden  1 — 5 (a)  kennzeichnen  in  Spalte  b den  Grad 
der  Produktionsverarmung.  Zwar  wird  sie  in  solchem  Umfange  kaum 
denkbar  sein,  aber  ein  gut  Teil  Verarmung'  hat  die  deutsche  Wirt- 
schaft unzweifelhaft  aufzuweisen.  Wir  haben  zu  fragen;  welches  sind 
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die  jeweiligen  Gesamtkosten  jeder  Produktionsperiode  (c),  welches 
Einkommen  steht  an  ihrem  Schlüsse  kaufbereit  den  Waren  gegenüber 
(d)?  Man  mag  sich  zu  diesem  Zwecke  die  Zahlen  als  die  der  ge- 
samten Volkswirtschaft  für  eine  einheitlich  angenommene  Produk- 
tionsperiode denken  oder  sie  auch  als  proportionalen  Aus- 
schnitt aus  dem  Gesamtbilde  betrachten,  wie  es  hier  der  Fall  ist, 
wenn  von  einer  Unternehmung  die  Rede  ist.  Vorausgesetzt  wird  hier 
und  später  der  Grundsatz,  daß  alle  Aufwendungen  für  die  Produktion, 
also  Materialien,  Löhne,  Abschreibungen,  Zins  einschließlich  des 
Unternehmergewinns  der  Vorperiode  in  den  Händen  ihrer  Empfänger 
am  Schlüsse  der  Periode  kaufbereit  den  während  derselben  er- 
zeugten Waren  gegenüberstehen.  Die  Wirklichkeit  widerspricht  dieser 


Zusammenstellung  1. 
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100 

95 

100 

5 

0,95 

1, 

2 

100 

95 

100 

5 

0,95 

1- 

3 

80 

95 

100 

5 

1.19 

1,25 

4 

50 

95 

100 

5 

1,90 

2- 

5 

10 

95 

100 

5 

9,50 

10,- 

6 

50 

95 
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100 

95 

100 
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1- 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

g 

Annahme  insofern,  als  Warenstrom  und  Produktion  nicht  ruckweise, 
sondern  in  annähernder  Gleichmäßigkeit  fließen,  aber  die  An- 
nahme erleichtert  die  Untersuchung. 

In  Zeiten  stabilen  Geldwertes,  d.  h.  hier  gleichmäßiger  Produk- 
tionsmenge, wird  ein  Warenquantum  von  100  Einheiten  zu  Selbst- 
kosten von  95  hergestellt,  die  alle  Aufwendungen  enthalten.  In 
Käuferhand  trifft  der  Verkäufer  diese  95  und  den  Unternehmer- 
gewinn der  Vorperiode  5;  soviel  kann  gezahlt  werden  und  muß  auch 
gezahlt  werden,  wenn  die  Produktion  dieses  Gutes  fortgesetzt 
werden  soll.  Mit  der  dritten  Umsatzperiode  nehmen  wir  eine 
beginnende  Produktionsverarmung  der  Gesamtwirtschaft  an.  Die 
jüngste  Vergangenheit  mit  ihrer  Arbeitsrationierung  durch  den  bel- 
dingungslosen  Achtstundentag  und  ähnlichem  hat  uns  solche  Vor- 
gänge gezeigt.  Dann  kann  der  Unternehmer  offenbar  zur  Her- 
setllung  des  geringeren  Quantums  Erzeugnisse  seinen  Erlös  aus 
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der  Vorperiode  für  Lohn,  Material  und  Abschreibung  ausgeben. 
Er  wird  es,  wenn  nicht  sogleich,  so  doch  bald  tun  müssen.  Die 
Arbeiter  würden  bald  streiken,  wenn  sie  am  Schluß  der  produktionS' 
armen  Periode  fänden,  daß  der  Unternehmer,  weil  er  etwa  noch  alte 
Stunden-  oder  Stücklöhne  zahlte,  mehr  als  seinen  normalen  Unter- 
nehmergewinn (e)  übrig  behalten  hätte  und  deshalb  von  dem  an  sich 
verringerten  Warenquantum  einen  relativ  größeren  Anteil  für  seinen 
Verbrauch  erwerben  könnte.  Mit  dem  Lohn  stiegen  dann  schnell  auch 
die  Materialpreise.  Kurz,  man  darf  annehmen,  daß  nach  geringer  Zeit 
die  alte  Proportion  der  Kosten  zueinander  wieder  hergestellt  wäre. 
Jedenfalls  stehen  am  Ende  der  Periode  3 den  80  erzeugten  Ein- 
heiten wieder  100  Einkommenseinheiten  gegenüber.  Die  Einheit  steigt 
also  im  Preise,  sie  hat  1,19  gekostet  und  wird  mit  1,25  gekauft. 
Die  Entwicklung  kann  weiter  führen,  doch  schwerlich  wie  in  Umsatz- 
periode 5 auf  10  Einheiten,  d.  h.  Vio  der  früheren  Produktion,  weil 
damit,  dies  Verhältnis  allgemein  angenommen,  wahrscheinlich  das 
Existenzminimum  der  Produzierenden  unterschritten  würde. 

Für  das  betriebliche  Rechnungswesen  ergeben  sich  aus  solchen 
Vorgängen  keine  Schwierigkeiten.  Es  ist  fortlaufend  möglich,  mit 
dem  vorhandenen  Betriebs-  und  Anlagekapital  weiterzuarbeiten.  Zwar 
wird  (4)  nur  die  Hälfte  Güter  produziert,  aber  ihr  Preis  wird  in 
kurzem  verdoppelt  sein  müssen.  Ist  er  aber  verdoppelt,  so  können 
auch  die  Arbeiter  für  die  halbe  Stückleistung  den  alten  Lohn  er- 
halten, die  Anlagekonten  für  die  halbe  Beanspruchung  die  volle  Ab- 
schreibung erfahren.  Denkt  man  sich  dadurch  die  Lebensdauer  der 
Anlage  auf  das  Doppelte  verlängert,  so  entfällt  auf  die  Gesamt- 
nutzungszeit jetzt  die  doppelte  Abschreibung.  Oder  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  nur  die  Hälfte  der  Anlagen  für  die  halbierte  Produktion 
gebraucht  würden,  so  entfiele  auf  diese  Hälfte  die  volle  Abschreibung 
der  Vorzeit,  also  die  doppelte  Quote.  Freilich  die  nichtbeanspr uchte 
Hälfte  der  Anlagen  wäre  betrieblich  wertlos.  Sie  könnte  erst  wieder 
zu  Wert  gelangen,  nachdem  der  erste  Teil  völlig  verbraucht  ist. 
Währt  das  lange,  so  wird  der  überschüssige  Anlageteil  am  besten 
sogleich  dem  Markte  zurückgegeben,  d.  h.  irgendeiner  anderen  Erzeu- 
gung gewidmet.  Wo  schließlich  die  gesamten  Anlagen  ohne  wesent- 
liche Minderung  der  Abnutzung  auch  bei  verarmter  Produktion  in 
Anspruch  genommen  werden,  wird  auf  die  Dauer  eine  verdoppelte 
Abschreibung  Platz  greifen  müssen,  weil  sonst  eine  Erneuerung  der 
Anlagen  unmöglich  wäre.  Das  bedeutete  freilich  für  den  Lohnteil  der 
Kosten,  daß  er  dann  um  ebensoviel  Zurückbleiben  müßte,  ein  Ergeb- 
nis, das  vielleicht  erst  nach  Lohnkämpfen  und  Preiszuckungen  er- 
reicht wird. 
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Das  für  uns  wesentliche  an  dieser  Untersuchung  ist  dies.  Bei 
freier  produktionsverarmender  Wirtschaft  verschiebt  sich  im  pro- 
portional verarmenden  Betriebe  ungefähr  parallel  zur  Verarmung: 

1.  Der  Preis  pro  Einheit  nach  oben, 

2.  der  Lohn  pro  Einheit  nach  oben, 

3.  die  Abschreibung  pro  Einheit  nach  oben, 

4.  der  Unternehmergewinn  pro  Einheit  nach  oben. 

Buchhalterisch  liegt  dieser  Fall  sehr  günstig.  Die  Gesamtkosten 
der  verringerten  Stückzahl  gleichen  ungefähr  den  früheren.  Neu- 
kapital ist  also  nicht  erforderlich.  Die  Abschreibung  auf  den  mit  dem 
Preisniveau  sich  ändernden  Wert  der  Anlagen  kann  sogar  richtig  wer- 
den, wenn  sich  der  Rechner  des  Einflusses  der  Preisveränderung 
auf  die  Anlagen  nicht  bewußt  ist.  Dies  geschieht  auch  hei  Fort- 
führung der  alten  Abschreibung  auf  den  Anschaffungswert  der  An- 
lagen, der  ja  in  einer  Periode  niederer  Preise  lag,  wenn  mit  der 
Produktionsverarmung  eine  proportionale  Verlängerung  der  Lebens- 
dauer einer  Anlage  eintritt.  Dann  ergibt  die  Abschreibung  auf  den 
alten  Anschaffungswert  zu  alter  Lebensdauer  ungefähr  den  doppelten 
Betrag.  Freilich  müßte  man  dann  für  die  Periode  der  verlängerten 
Lebensdauer  die  Abschreibung  über  Null  hinausführen.  Jedenfalls  zeigt 
unsere  Zusammenstellung,  daß  jede  Umsatzperiode  auch  bei  Ver- 
armung in  dem  kreisenden  Einkommen  genügend  Mittel  findet,  um  ihre 
veränderten  Kosten  und  ihre  Abschreibungen  auf  werterhöhte  Anlagen 
zu  decken.  Deutlich  ist  aber  auch  bezüglich  der  letzteren,  daß  jede 
Produktionsperiode  nur  in  der  Lage  sein  kann,  ihre  Abschreibungen 
auf  den  Periodenwert  der  Anlagen  und  nur  für  das  Maß  der  jeweiligen 
Abnutzung  zu  decken.  Ein  Versuch,  höhere  Quoten  in  die  Kosten  der 
Periode  einzukalkulieren,  würde  den  verrechneten  Kostenpreis  über 
den  Marktpreis  hinaustreiben.  So  etwa  schon,  wenn  eine  in  ihren 
Anlagen  nur  halb  beanspruchte  Unternehmung  die  volle  Quote  auf 
den  erhöhten  Periodenwert  der  Gesamtanlagen  abschreiben  wollte. 
Dann  würde  sie  zu  Kostenpreisen  gelangen,  die  im  Markte  nicht 
bestehen  könnten,  weil  andere  vollbeschäftigte  Unternehmungen  nur 
Abschreibungen  von  halber  Höhe  ansetzen  würden  und  den  Markt- 
preis nach  unten  zögen. 

Auch  der  Unternehmergewinn  der  produktionsverarmenden  Unter- 
nehmung tendiert  zu  proportionaler  Entwicklung  mit  dem  Preis  pro 
Einheit.  Wenn  die  Unternehmung  auf  dem  neuen  Preisniveau  (etwa 
I,  Fall  4)  doppelte  Abschreibung  auf  die  beanspruchten  Maschinen, 
doppelte  Preise  für  Materialien  und  nach  höchstem  noch  erträglichem 
Stande  strebende  Löhne  zahlen  muß,  wird  ihr  als  Rente  kein 
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wesentlich  anderer  Prozentsatz  dauernd  verbleiben  können  als  vorher. 
In  den  Übergangsperioden  mag  es  zeitweise  anders  sein. 

Damit  haben  wir  auch  die  Maßstäbe  gewonnen,  die  nötig  sind, 
um  den  unternormalen  und  übernormalen  Betrieb  zu  beurteilen. 
Unternormal  wäre  er  etwa,  wenn  es  ihm  nach  I,  Fall  4 nicht  gelänge,. 
50  Einheiten,  sondern  nur  etwa  30  zu  produzieren.  Dann  betrügen 
die  Kosten,  erhöhte  Löhne,  Materialien,  Abschreibungswerte  pro  Stück 
95:30  = 3,17,  also  erheblich  mehr  als  der  Marktpreis.  Die  unternor- 
male, verlusttragende  Unternehmung  müßte  in  kürzester  Zeit  zu- 
sammenbrechen. Als  buchhalterischen  Verlust  hätten  wir  die  Diffe- 
renz zwischen  Kosten  und  Marktpreis  zu  verrechnen.  Wenn  um- 
gekehrt im  Fall  4 eine  ökonomisch  übernormal  organisierte  Unter- 
nehmung imstande  wäre,  an  Stelle  der  50  Stück  Normalproduktion 
in  der  Umsatzperiode  mit  gleichen  Kosten  deren  60  herzustellen,  so 
ergäbe  das  einen  Kostenpreis  von  95:60  = 1,58  und  damit  einen  auf 
0,42  • 60  = 25,2  gestiegenen  Unternehmergewinn. 

Betrachten  wir  nunmehr  noch  den  Fall  der  Senkung  des  Preisniveaus 
durch  Anreicherung  der  Produktion,  wie  sie  bahnbrechende  Erfindungen 
ziemlich  schnell,  die  schrittweise  Verbesserung  der  Betriebsökonomik 
zwar  langsam,  aber  fortlaufend  herbeiführen.  Auszugehen  wäre 
hier  von  I,  Umsatzperiode  5,  während  der  mit  95  Kostenaufwand 
10  Einheiten  im  Normalbetriebe  hergestellt  würden.  Der  Einheits- 
marktpreis stellte  sich  auf  10. — . Nehmen  wir  eine  plötzliche, 
tatsächlich  nur  allmählich  eintretende  Produktionsanreicherung  auf 
das  Fünffache  an  (=6).  Dann  werden  mit  gleichen  Kosten  fünfmal 
soviel  Güter  produziert;  der  Preis  der  Einheit  sinkt  auf  ein  Fünftel. 
Wahrscheinlich  würden  dann  auch  fünfmal  soviel  Materialien  und 
Maschinen  nötig  sein.  Ihre  Beschaffung  hemmt  die  schnelle  Verschie- 
bung. Daß  deren  Preise  sich  ungefähr  dem  allgemeinen  Preisniveau 
parallel  bewegen,  ist  Zwang.  Abweichungen  im  einzelnen  erfolgen 
nach  beiden  Seiten  im  gleichen  Ausmaße.  Man  kann  also  ungefähr  in 
der  Kostenquote  die  Abschreibung  für  das  fünffache  Quantum  an  An- 
lagen zum  Periodenwert  aufbringen.  Das  heißt  allerdings  auch,  daß 
die  Anlagen  aus  den  Vorperioden  mit  höherem  Preisstande  auf  ein 
Fünftel  ihres  Wertes,  nämlich  den  jetzigen  Beschaffungswert,  gesunken 
sind.  Darauf  ist  jetzt  abzuschreiben.  Was  darüber  ist,  ist  verlorener 
Wert,  der  bei  fortdauernder  Produktionslage  nicht  wieder  eingebracht 
werden  kann,  weil  sonst  jeder  zu  neuen  Preisen  errichtete  Betrieb 
mit  billigeren  Kosten  arbeiten  würde.  Der  Rückgang  des  Wertes 
der  alten  Anlagen  und  Materialien  auf  ein  Fünftel  ist  jedoch  keines- 
falls, wie  es  buchhalterisch  anzunehmen  näher  liegt,  Minderung 
des  Betriebsgewinns.  Er  ist.  MinderungdesVermögenswertes 
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und  deshalb  ist  auch  nicht  etwa  zu  versuchen,  ihn  vom  Betriebs- 
gewinn zu  kürzen,  der  solche  Last  ja  auch  keineswegs  auf  einmal  zu 
tragen  vermöchte,  sondern  die  Wertminderung  ist  gegen  das  Eigen- 
kapital aufzurechnen.  Wenn  auch  diese  Kapitalminderung  allmäh- 
lich aus  dem  Betriebsgewinn  wieder  aufgefüllt  werden  kann,  so- 
darf  es  doch  der  Klarheit  wegen  erst  geschehen,  nachdem  dieser 
Betriebsgewinn  ermittelt  ist,  nicht  in  der  Form,  daß  auf  die  alten 
hohen  Buchwerte  volle  Abschreibungen  als  Kosten  verrechnet  werden. 
Der  Zwang  zu  solchem  Vorgehen  wird  kenntlich,  wenn  wir  annehmen, 
ein  Betrieb  wolle  in  Periode  6 mit  neuen  Arbeitsmethoden  sich, 
bewußt  auf  den  alten  Produktionsumfang  (5)  von  10  Einheiten  ein- 
stellen. Dann  wäre  zwar  der  Stücklohn  proportional  gesunken,  aber 
auch  die  Material-  und  Anlagewerte  müßten  proportional  gesenkt 
werden,  weil  sonst  ein  Kostenpreis  berechnet  würde,  der  über  dem* 
Marktpreis  läge. 

Das  Merkmal  des  unternormalen  Betriebes  ist  ein  aus  Gegen- 
wartswerten berechneter  Kostenpreis,  der  über  dem  Marktpreis  oder 
so  nahe  an  ihm  steht,  daß  das  Unternehmungskapital  nicht  die 
normale  Rente  erzielt.  Vernichtung  oder  betriebsökonomische  Hebung 
sind  die  beiden  Möglichkeiten  für  diese  Unternehmungen.  Der  über- 
normale Betrieb  erzielt  auf  Grundlage  der  Gegenwarts werte  Kosten- 
preise, die  übernormalen  Gewinn  lassen.  Er  ist  dauernd  bedroht  von 
der  Konkurrenz  der  anderen  Unternehmungen. 

b)  Die  Pr  eis  änderung  durch  Einkommensverschiebung. 

Als  zweite  Ursache  der  Veränderung  des  Preisniveaus  einer  Ge- 
samtwirtschaft kennen  wir  Einkommensinflation  und  Deflation.  Ihre 
betriebswirtschaftlichen  Auswirkungen  kennzeichnet  die  nachfolgende 
Zusammenstellung  2,  S.  54. 

In  den  verschiedenen  Umsatzperioden  (a)  wird,  wie  wir  an- 
nehmen, das  gleiche  Warenquantum  (b)  erzeugt.  Als  Höchstauf- 
wand (c)  der  Einzelperiode  steht  der  Erlös  der  Vorperiode  (d)  zur 
Verfügung,  von  dem  normalerweise  der  Unternehmergewinn  (g) 
zurückbehalten  werden  kann.  Die  Perioden  3—6  kennzeichnen  die 
Einkommensinflation,  7—10  die  Deflation  und  1 — 2 die  Perioden 
stabilen  Geldwertes. 

In  der  Periode  stabilen  Geldwertes  und  gleichbleibender  Pro- 
duktion werden  die  Kosten  (95)  in  der  Hand  ihrer  Empfänger  kauf- 
bereites Einkommen,  das  die  Nachfrage  bedingt.  Arbeiter,  Ange- 
gestellte,  Materialverkäufer  und  Unternehmer  als  Empfänger  der  Ab- 
nutzungsquoten, des  Untemehmerlohnes  und  des  Unternehmerge- 
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winnes  treten  am  Schluß,  als  Käufer  der  produzierten  Waren  auf. 
Im  Durchschnitt  gerechnet  vermögen  sie  genau  die  Kosten  plus 
Unternehmergewinn  zu  zahlen.  Sie  werden  nicht  wesentlich  weniger 
bieten,  weil  sonst  ihre  teils  auf  Verbrauch,  teils  auf  Anlage  gerichtete 
Bedürfnisbefriedigung  Not  leidet,  und  sie  können  auch  nicht  mehr 
aufbringen,  als  diesen  Höchstbetrag. 

Nun  tritt  in  der  dritten  Periode  plötzlich  künstliche  Kaufkraft 
in  den  Markt  ein,  deren  Quellen  wir  kennen.  An  Stelle  des  natür- 
lichen Einkommens  von  100,  stehen  150  als  Nachfrage  im  Markte. 


Z usamm  e ns  teil  un  g 2. 


Umsatz- 

periode 

Quantum  1 

■ il 

1 

Aufwand 

! 

Erlös 

Buch- 

gewinn 

Mehr-( — ) oder 
Minderaufwand 
(+)  bei  Neu- 
kauf oder  Neu- 
produktion lt.  c. 

Reingewinn 

e — f 

Rückstellung 
(+)  oder  Ab- 
schreibung ( — ) 
= g 

1 

100 

95 

100 

5 

— 

5 

— 

2 

100 

95 

100 

5 

— 

5 

— 

3 

100 

95 

150 

55 

- 47l|2 

n 

+ 4n\ 

4 

100 

142^ 

200 

571|2 

— 47*|2 

10 

+ 47*|2 

5 

100 

190 

250 

60 

- 

l*fc 

+ 

6 

100 

2371|2 

300 

021|2 

- 

15 

+ 

7 

100 

285 

300 

15 

— 

15 

— 

8 

100 

285 

250 

— 35 

+ 

121!* 

- 

9 

100 

2371|2 

200 

- 37l|2 

+ 471!, 

10 

- 

10 

100 

190 

150 

— 40 

+ 

n 

- 

11 

100 

1421|2 

100 

- 

+ 

5 

- 

12 

100 

95 

100 

5 

— 

5 

— ' 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

g 

h 

Mehr  als  die  erzeugten  Waren  aber  vermögen  auch  150  Kaufeinheiten 
nicht  zu  erwerben.  Es  ergibt  sich  also  Steigerung  der  Nutzen- 
schätzung im  Rahmen  des  gesteigerten  Einkommens.  Im  ganzen 
zahlt  man  150  also  1,50  pro  Einheit  gegen  frühere  1. — . Hier  zeigt 
sich  nun  eine  andere  Auswirkung  der  einkommensbedingten  Geld- 
wertveränderung als  bei  der  produktionsbedingten.  Solange  die 
Einkommen  gleich  bleiben,  ändern  sich  wohl  mit  Mehrung  und 
Minderung  der  Produktion  die  Stückpreise,  aber  die  Vermögenswerte 
bleiben  gleich,  selbst,  infolge  Mindernutzung,  annähernd  die  dem 
Stückpreise  folgenden  Anlagewerte.  Hier  aber  verschieben  sich  wie 
die  Umsatzziffern  und  die  Warenpreise  auch  die  Vermögenswerte; 
ein  größeres  Volkseinkommen  bedingt  auch  ein  größeres  Volksver- 
mögen, allerdings  nur  in  der  verschlechterten  Währungseinheit.  Hier 
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finden  wir  nun  unter  3e  einen  Buchgewinn  der  Unternehmung  von 
55  gegen  bisher  5,  entstanden  aus  Verkaufserlös  (=  150)  abzüglich 
Kosten  (95).  Im  Rahmen  der  Buchhaltung  weist  sich  hier  etwas  als 
Gewinn  aus,  das  von  vornherein  mit  Mißtrauen  betrachtet  werden 
muß.  Daß  nur  ein  kleiner  Teil  wirklicher  Gewinn  sein  kann,  ergibt 
sich,  wenn  wir  berücksichtigen,  daß  der  Betrieb  auf  dem  nun  er- 
reichten neuen  Einkommensniveau  weiterzuarbeiten  hat.  Dann  trifft 
er  auf  erhöhte  Materialpreise,  erhöhte  Löhne,  erhöhte  Anlagckosten 
und  hat,  wenn  wir  mit  proportionalem  Unternehmergewinn  rech- 
nen, 142V2  an  Kosten  für  100  Einheiten  zu  zahlen,  für  die  aus 
dem  nicht  weiter  inflationierten  Gesamteinkommen  höchstens  150 
zu  erzielen  sind.  Jede  weitere  Periode  bringt  ohne  Einkommensver- 
mehrung ebenfalls  nur  71/2  an  Unternehmergewinn.  Demnach  sind 
auch  von  den  55  Einheiten  (=e),  die  in  der  Übergangsperiode  als 
Buchgewinn  erscheinen,  nur  7V2  echter  Unternehmergewinn,  der 
Rest  von  47i/2  (=  f)  stellt  Vermögenswertzuwachs  dar,  den  die 
kaufmännische  Buchhaltung  aus  falschen  Traditionen  heraus  fort- 
laufend mit  dem  Betriebsgewinn  vermischt,  ein  Verfahren,  das  sich 
erst  jetzt  angesichts  der  Geldentwertung  in  voller  Unzulänglichkeit 
zeigt.  Genauer  gesprochen  sind  die  471/2  50 0/0  Zuwachs  zu  den  alten 
Kosten  von  95,  der  Einkommensinflation  proportionale  Zuschläge  zu 
Löhnen,  Materialien  und  Anlageersatz,  die  in  ganz  natürlicher  Weise 
in  den  nächsten  Perioden  auf  diese  Höhe  steigen  müssen,  letztere 
beiden,  weil  ja  auch  die  Stückpreise  des  Materials  und  der  Anlagen 
proportional  gestiegen  sind.  Über  die  Behandlung  solchen  Vermögen}- 
zuwachses  haben  wir  später  zu  sprechen. 

Zunächst  ergibt  sich,  daß  auch,  solange  die  Einkommensinflation 
weiter  zunimmt,  neuer  Vermögenszuwachs  als  Buchgewinn  entstehen 
muß.  Wir  finden  ihn  bis  zur  Periode  6,  wo  er  mit  621/2  (==  e)  sich 
zusammensetzt  aus  471/2  Vermögenszuwachs,  der  gleichzeitig  den 
Zuwachs  der  Kosten  (c)  zwischen  Periode  6 und  7 darstellt.  Im 
ganzen  beträgt  der  Kostenzuwachs  zwischen  den  Perioden  3 und 
7 genau  4x47i/2,  wie  der  gesamte  Vermögenszuwachs  dieser  Perio- 
den, und  es  ist  wohl  angesichts  dieser  Sachlage  ausgeschlossen, 
als  richtig  anzuerkennen,  was  die  heutige  Steuergesetzgebung  will, 
nämlich  diesen  Vermögenszuwachs  als  Betriebsgewinn  anzusprechen 
und  ihn  dann  als  Einkommen  kräftig  zu  besteuern. 

Einen  Gleichgewichtszustand  auf  erhöhtem  Einkommensstande 
zeigt  uns  Periode  7.  Weil  sie  keine  weitere  Einkommensinflation 
aufweist,  zeigt  sich  auch  kein  entsprechender  Vermögenszuwachs, 
sondern  nur  der  proportionale  Unternehmergewinn.  In  den  weiteren 
Perioden  8 — 12  wird  nunmehr  die  Auswirkung  der  Deflation  vom 
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Einkommen  gezeigt.  Wir  können  uns  denken,  daß  scharfe  Steuern 
von  Periode  zu  Periode  je  50  Einkommenseinheiten  einziehen  und 
sie  in  Gestalt  von  Geldzeichen  vernichten.  Daß  solche  Entwicklung 
wegen  der  damit  verbundenen  Senkung  aller  Löhne  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  wurde  schon  gesagt.  Während  die  Gleichgewichts- 
periode 7 einen  Normalgewinn  aufweist,  zeigt  jede  der  folgenden 
Buchverluste.  Sind  es  Verluste?  Nein,  denn  die  Unternehmung 
vermag  ihren  Platz  relativ  zur  Gesamtwirtschaft  trotzdem  zu  be- 
haupten, weil  die  Kosten  der  folgenden  Perioden  abnehmen,  und 
zwar  um  je  47y2.  Rechnet  man  aber  diese  471/2  Kostenminderung  auf 
gegen  die  35  Buchverlust,  so  ergibt  sich  für  die  Periode  8 der  nor- 
male Unternehmergewinn  von  I2V2  und  ebenso  für  die  weiteren 
Perioden.  Es  handelt  sich  hier  wieder  um  eine  buchhalterisch  üb- 
liche, wirtschaftlich  falsche  Aufrechnung  von  Vermögensverlust  und 
Betriebsgewinn,  deren  richtige  Behandlung  wir  uns  überlegen  müssen. 

Einen  Hinweis  verdient  noch  die  Frage  der- unter-  und  über- 
normalen Unternehmung  im  Flusse  der  Einkommensinflation.  Die 
erstere  würde  etwa  nach  II  in  Periode  3 für  100  Einheiten  mehr  als 
95  an  Kosten  zahlen  oder  für  95  Kosten  weniger  als  100  Einheiten 
produzieren.  Nehmen  wir  an,  sie  zahlt  für  100  Stück  110  an  Kosten, 
so  gaukelt  ihr  die  kaufmännische  Buchhaltung  noch  immer  einen 
Gewinn  von  40  vor,  obgleich  in  Wirklichkeit  bei  Abzug  des  aus  der 
Marktwertverschiebung  sich  ergebenden  Vermögenszuwachses  von 
471/2  ein  Verlust  von  71/2  vorliegt.  Deutlich  zeigt  sich  das,  wenn  wir 
annehmen,  die  Unternehmung  arbeite  auf  dem  nicht  weiter  inflatio- 
nierten  Einkommensstande  weiter,  dann  würde  sie  in  der  nächsten 
Periode  proportional  165  an  Kosten  zahlen,  aber  nur  150  Einheiten 
erlösen,  also  einen  Verlust  von  15  erfahren.  Der  Betrieb  wäre  nicht 
mehr  dauernd  imstande,  seine  Anlagen  und  Materialien  zu  den  ge- 
steigerten Preisen  zu  ersetzen  und  würde  verkümmern.  Während 
die  freie  Wirtschaft  dem  Normalbetrieb  auch  bei  Einkommens- 
inflation soweit  Kaufkraft  zuführt  als  er  braucht,  um  seinen  Platz 
in  der  Wirtschaft  relativ  zu  behaupten,  stirbt  diese  Unternehmung 
ab,  während  ihre  Buchhaltung  noch  übernormale  Gewinne  aufzeigt. 

Umgekehrt  liegt  die  Frage  bei  der  übernormalen  Unternehmung. 
Sie  produziert  zu  geringeren  Kosten  als  die  normale,  und  ihr  Buch- 
gew'inn  ist  noch  höher  als  der  jener,  höher  um  den  echten  Mehr- 
gewinn, den  sie  erzielt,  von  dem  sie  aber  buchhalterisch  nur 
schwer  erfahren  kann,  wie  hoch  er  ist. 

Der  Vollständigkeit  halber  wird  hier  noch  die  Aufstellung  3 
beigegeben,  die  eine  Verquickung  von  Einflüssen  der  Produktions- 
und Einkommensverschiebung  auf  die  Wertgestaltung  zeigt. 
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Es  bestätigt  sich  nochmals,  was  ein  Vergleich  der  Zahlen  unter 
1 und  2 schon  zeigte.  Den  Wertverschiebungen  aus  Produktions- 
änderungen ist  die  kaufmännische  Buchhaltung  so  lange  gewachsen, 
als  nicht  damit  Änderungen  in  der  Beanspruchung  der  Anlagen  ver- 


Zusammenstellung3. 


Umsatz- 

periode 

Quantum 

Aufwand 

Erlös 

Buch- 

gewinn 

Mehr-  ( — ) oder 
Minderaufwand 
(-p)  bei  Neu- 
kauf oder  Neu- 
produktion lt.  c. 

Reingewinn 

e-f 

Rückstellung 
(-p)  oder  Ab- 
schreibung (— ) 
= g 

1 

100 

95 

100 

5 



5 

■ 

2 

100 

95 
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55 
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80 
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7 

90 
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- S7\ 
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10 
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8 

100 
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— 90 
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5 

— 90 

9 

100 

95 
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5 

5 

— 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

g 

h 

knüpft  sind,  wie  sie  besonders  bei  Produktionsanreicherung  nahe- 
liegen.  Für  uns  ergibt  sich  aus  dem  Ganzen  die  Pflicht,  haupt- 
sächlich den  Charakter  der  Buchgewinne  aus  2 und  3 zu  er- 
kennen, um  daraus  zu  Grundsätzen  zu  gelangen,  die  uns  gestatten, 
nunmehr  betriebswirtschaftlich  zu  dem  Problem  Stellung  zu 
nehmen.  ! t i ! i 1 ! 

B.  Die  Bisherige  Gewinnermitüung  und  Vermögens- 
rechnung  in  der  Unternehmung. 

a)  Einleitung. 

Das  Rechnungswesen  der  Unternehmung  ist  seit  langem  als  ein< 
Kernproblem  der  Betriebswirtschaft  erkannt.  In  jüngster  Zeit  haben. 
Schmalenbach *)  und  Osbahr2)  gegenüber  den  bisher  voi herrschen- 
den Lehrmeinungen  der  Juristen  die  rein  wirtschaftlichen  Gesichtsr 
punkte  der  Buchhaltung  in  den  Vordergrund  geschoben.  Insbesonr 
dere  Schmalenbach  hat  einen  entschiedenen  Schritt  vorwärts  getan,, 
mit  seiner  Dynamischen  Bilanz,  die  sich  zur  Hauptaufgabe  stellt,. 


*)  Grundlagen  dynamischer  Bilanzlehre.  Leipzig  1920. 

a)  Die  Bilanz  vom  Standpunkt  der  Unternehmung,  Berlin  1918. 
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die  Bilanz  zum  Mittel  der  Gewinnberechnung  zu  machen  und 
zwar  des  Unternehmergewinnes,  des  „Mehr  an  Betriebsleistung  gegen- 
über dem  Betriebsaufwande“.  Schmalenbach  strebt  nach  denkbar 
richtigster  Gewinnberechnung,  um  der  Unternehmung  einen  Maß- 
stab  ihrer  Wirtschaftlichkeit  zu  verschaffen,  den  sie  so 
außerordentlich  dringend  braucht,  um  in  dem  sturmgepeitschten  Ozean 
der  Werte  einen  Wegweiser  zu  haben,  der  ihr  die  Richtung  zum 
Erfolge  zeigt.  Mit  Recht  schreitet  er  rücksichtslos  über  das  hin- 
weg, was  eine  Jahrhunderte  alte  Tradition  und  gelegentliche  Stel- 
lungnahme des  Gesetzgebers  geschaffen  haben.  Wer  den  bisheri- 
gen Einzelgedanken  der  Bilanztheorie  nachgeht,  die  ohne  inneren 
Zusammenhang  aneinandergereiht  sind,  wird  sich  bald  in  ihren  Laby- 
rinthen so  verstricken,  daß  jeder  klare  Überblick  über  das  Ganze 
verloren  geht.  Deshalb  ist  es  Schmalenbachs  Verdienst,  schon  zu 
konsequenter  Auffassung  in  einem  Zeitpunkt  gelangt  zu  sein,  wo 
die  Einflüsse  der  Geldentwertung  noch  nicht  wirksam  waren  und 
viele  Zusammenhänge  der  Betriebswirtschaft  in  einem  neuen  Lichte 
zeigten.  Doch  wollen  wir  nicht  versäumen,  von  dem  Vorteil,  der  in 
der  Vergröberung  vieler  Wertverschiebungen  liegt,  recht  ausgiebigen 
Gebrauch  zu  machen.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  wir,  obgleich  einen 
etwas  anderen  Standpunkt  als  Schmalenbach  vertretend,  doch  in 
den  meisten  wesentlichen  Punkten  mit  ihm  übereinstimmen.  Er 
hat  in  strengem  Streben  nach  Wahrheit  zunächst  die  gleichen  Tat- 
sachen gesehen,  wie  sie  jeder  andere  Wissenschafter  auch  sehen 
sollte,  dann  aber  diese  Punkte  einem  etwas  anders  als  hier  formu- 
lierten Grundgedanken  untergeordnet,  in  ausdrücklicher  Ablehnung 
der  Formulierung,  die  wir  hier  wählen  und  die  uns  durch  die  Er- 
scheinung der  Geldwertverschiebung  aufgezwungen  wird.  Wir  kön- 
nen uns  der  Schmalenbachschen  Forderung  nach  Ermittlung  des 
richtigen  Unternehmungsgewinnes  voll  und  ganz  anschließen,  aber 
es  scheint  nötig,  dem  hinzuzufügen,  solche  Richtigkeit  ist  nur 
erzielbar  bei  richtiger  Vermögensrechnung.  Wir  müs- 
sen auf  strengster  Scheidung  bestehen  von  Umsatz- 
gewinn =, Unternehmungsgewinn  einerseits  und  Ver- 
mögenszuwachs wie  Vermögensabnahme  ^Konjunk- 
turgewinn) andererseits.  Schmalenbach  handelt  bei  seiner  Ge- 
winnermittlung im  wesentlichen  so,  wie  auch  wir  handeln  müssen; 
aber  er  beraubt  sich  durch  Ablehnung  der  zahlenmäßigen  Klar- 
legung seiner  Maßnahmen  im  Rahmen  einer  richtigen  Vermögens- 
rechnung des  großen  Vorteils  eines  festen  Maßstabs  für  die  Ökonomik 
des  Betriebes.  Er  muß  deshalb  auch  den  Begriff  der  Maßstäblichkeit 
des  errechneten  Gewinnes,  d.  h.  die  Vergleichbarkeit  der  Ergeb- 


B.  Die  bisherige  Gewinnermittlung  in  der  Unternehmung. 


59 


nisse  für  die  einzelnen  Perioden,  sehr  stark  in  den  Vordergrund 
schieben  und  im  Zweifel  die  Vergleichbarkeit  sogar  über  die  Richtig- 
keit stellen1).  Wir  werden  demgegenüber  in  der  Lage  sein,  das 
eine  Ziel,  die  Richtigkeit  als  absolutes  zu  verfolgen, 
und  werden  in  dem  Umfange,  wie  »wir  ihm  näher  kommen,  auch  einen 
festen  Maßstab  für  die  Betriebsökonomik,  d.  h.  die  Maßstäblichkeit, 
gewinnen,  wir  können  dann  richtigen  Gewinn  mit  richtigem 
Vermögenswert  der  einzelnen  Vermögensteilevergleichen 
und  für  Größen  der  gleichen  Periode  die  Rentabilität  und  den 
Ertragswert  der  ganzen  Unternehmung  ermitteln. 


1>)  Vermögen  und  Ertrag  der  Unternehmung. 

Wenn  wir  von  den  Vorschriften  des  Handelsgesetzbuches  als 
der  Verkörperung  wirtschaftlicher  Tradition  ausgehen,  so  finden  wir 
zunächst  die  Vorschriften  der  §§  39,  40,  260  und  261,  welche  die  Her- 
stellung einer  Inventur  und  Bilanz  und  bei  den  Aktiengesellschaften 
einer  Verlust-  und  Gewinnrechnung  fordern.  Letztere  wird  auch  bei 
allen  anderen  Betrieben  in  mehr  oder  weniger  weitem  Umfange  auf- 
gestellt. Die  einfachste  Form  ist  der  Vergleich  des  Reinvermögens 
zweier  Perioden  miteinander.  Hat  das  Reinvermögen,  die  Differenz 
zwischen  den  Aktiven  und  Passiven,  zugenommen,  so  wird  die 
Zunahme  als  Ertrag  der  Unternehmung  angesprochen.  Hat  das  Rein- 
vermögen im  Vergleich  zum  Vorjahre  abgenommen,  so  spricht  man 
von  Verlust. 

Beispiel : 

1.  a)  Gesamtvermögen  am  Anfang  des  Geschäftsjahres  500000  Jt 

b)  Gesamtschulden  „ „ „ „ 300  000  Jt 

c)  Reinvermögen  am  Anfang  des  Geschäftsjahres  200  000  Jt 


2.  a)  Gesamtvermögen  am  Ende  des  Geschäftsjahres  600000  Jt 

b)  Gesamtschulden  „ „ „ „ 350  000  Jt 

c)  Reinvermögen  am  Ende  des  Geschäftsjahres  250000  Jt 

3.  Gewinnberechnung  (Entnahmen  der  Inhaber  liegen  nicht  vor): 

Reinvermögen  am  Ende  des  Geschäftsjahres  250  000  Jt 
Rein  vermögen  am  Anfang  des  Geschäftsjahres  200  000  Jt 
Gewinn  der  Unternehmung  im  Geschäftsjahr  50  000  Jt 

Sind  die  50000  M der  wirkliche  Geschäftsgewinn,  der  Ertrag  aus 
Umsatz,  erzielt  aus  dem  Kreislauf  der  Einkommen?  Er  kann  es 
sein  und  ist  es,  wenn  das  gesamte  Preisniveau  im  einzelnen  wie  im 
ganzen  vollkommen  unverändert  geblieben  ist.  Dann  kann  der  Zu- 


*)  Grundlagen  dynamischer  Bilanzlehre.  S.  9,  Abs  2. 
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wachs  nur  aus  Ertrag  stammen.  Man  besitzt  zwar  ein  Fünftel  mehr 
an  Aktiven,  aber  die  Quelle  dieser  Vermehrung  ist  klar.  Einerseits 
bat  man  50000  M mehr  Schulden  aufgenommen,  andererseits  sind 
sie,  wie  die  50000J6  Ertrag,  in  zusätzlichen  Aktiven  angelegt 
worden. 

Wie  aber  wäre  die  Sachlage,  wenn  sich  das  Wertniveau  der 
Aktiven  und  Passiven  verändert  hätte?  Wenn  etwa  die  Aktiven  als 
Realgüter  bei  gleichem  Bestände  in  ihrem  Werte  von  500000 
auf  600  000  gestiegen  wären,  die  Passiven  aber  als  Geldwerte  350000 
betrügen?  Dann  hätte  man  einen  Vermögenszuwachs  von  100000  M 
zu  verzeichnen.  Da  aber  das  Reinvermögen  nur  um  50000  zu- 
genommen hat,  so  muß  am  Umsatz  während  der  Umsatzperiode  ein 
Verlust  von  50000  M eingetreten  sein.  Kann  man  das  noch  richtige 
Gewinnberechnung  nennen?  Der  Fehler  ist  leicht  zu  erkennen:  er 
liegt  in  der  Verquickung  von  Änderungen  des  Vermö- 
genswertes mit  Umsatzgewinnen  und  -Verlusten,  in 
der  wahllosen  Vermischung  von  Vermögen  und  Ertrag. 

Es  bleibt  weiter  zu  untersuchen,  ob  denn  das  vollkommenere 
System  der  doppelten  Buchhaltung  in  seinen  heutigen  Anwendungs- 
formen etwa  eine  höhere  Sicherheit  gegen  die  Vermischung  von  Ver- 
mögenswertverschiebungen mit  Umsatzerfolgen  bietet,  wie  die  ein- 
fache Buchhaltung.  Das  wesentliche  der  Doppik  ist  die  Erfolgs- 
Technung,  die  Einzelaufwendungen  und  Erträge  in  Gruppen  sam- 
melt. Das  Verlust-  und  Gewinnkonto  der  vorstehenden  Unternehmung 
könnte  dann  folgendermaßen  aussehen: 


Löhne 200  000  Jt 

Abschreibungen  . . . 50  000  Jt 

Gas,  Miete  usw.  . . . 10  000  Jt 

Gewinn  an  Bilanz  . . 50  000  Jt 

310  000  Jt 


Rohertrag  des  Waren- 
kontos   310  000  Jt 


310  000  Jt- 


Gibt  uns  diese  Zusammenstellung  irgendeine  Sicherheit,  daß  der 
ermittelte  Gewinn  wirklicher  Umsatzgewinn,  Einkommen  der  Unter- 
nehmung und  des  Unternehmers  ist?  Das  Warenkonto  kann  darüber 
berichten : 


Material-Bestand  . . . 200  000  Jt 

Zugang 600  000  Jt 

Rohertrag  an  Verlust  u. 

Gewinn 310  000  Jt 

1110  000  Jt 


Verkäufe 910000  Jt 

Bestand  an  Bilanz  . . 200000  Jt 


1 110  000  Jt 
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Wir  sehen  zwar  Genaueres  über  die  Entstehung  des  Gewinnes, 
ob  es  aber  Vermögenszuwachs  oder  Ertrag  ist,  bleibt  auch  hier  un- 
kenntlich. So  wissen  wir  nicht,  in  welchem  Verhältnis  der  Wert 
des  Endbestandes  von  200000  M auf  dem  Warenkonto  zu  dem  Wert 
am  Anfang  steht.  Ist  der  Bestand  selbst  wie  der  Wert  gleichgeblieben 
oder  hat  er  sich  verändert?  Mit  anderen  Worten:  hat  sich  das  Wert- 
niveau zwischen  Anfang  und  Schluß  der  Periode  verschoben?  Ist 
es  vollkommen  gleichgeblieben,  so  bedeuten  die  200000  Bestand 
das  gleiche  Quantum  von  Waren,  die  Löhne  während  der  ganzen 
Periode  gleiche  Leistung  pro  Kosteneinheit,  die  Abschreibungen,  den 
genauen  Betrag  der  Wertminderung  der  Anlagen  im  Augenblick  der 
Nutzung,  und  dann  ist  auch  der  ausgewiesene  Gewinn  von  50000  M 
wirklicher  Ertrag.  Wenn  aber  eine  Verschiebung  des  Preisniveaus 
auf  das  doppelte,  etwa  hinter  dem  Bestandswerte,  nur  noch  das  halbe 
Quantum  Waren  stehen  läßt,  so  steckt  auch  in  den  200000  ein 
Zuwachs  an  Vermögenswert  von  100000  M,  und  demnach  ist  auch 
kein  Umsatzgewinn,  sondern  ein  Umsatzverlust  von  50000  M zu 
verzeichnen,  weil  die  Verlust-  und  Gewinnrechnung  beide  Arten  von 
Wertverschiebungen  miteinander  verquickt.  Man  mag  einwenden, 
das  hänge  von  den  Bewertungsregeln  ab.  Sicherlich  ist  es  von 
Einfluß,  ob  man  den  Eingangskaufpreis,  Tageskaufpreis  oder  Tages- 
verkaufspreis nimmt;  aber  bei  Änderungen  des  Preisniveaus  wird 
auch  die  Verwendung  des  Einkaufswertes  Vermögenswertverschie- 
bungen  erzeugen,  so  etwa,  wenn  die  am  Jahresschluß  vorhandenen 
Restbestände  schon  zu  verdoppelten  Einkaufspreisen  erworben 
wurden. 

Gleiche  Einflüsse  zeigen  sich,  wenn  die  Löhne  steigen.  Dann 
werden  die  Güter,  welche  noch  zu  billigen  Löhnen  hergestellt  sind, 
nach  einiger  Zeit  zu  hohem  Preise  verkauft  werden;  aber  nicht  die 
ganze  Differenz  zwischen  Kosten  und  Verkaufspreis  ist  Umsatz- 
gewinn, ein  Teil  ist  Vermögenszuwachs  auf  auf  gespeicherte  Löhne. 
Ebenso  ist  die  Sachlage  bei  den  Abschreibungen  auf  Anlagen.  Die 
50000  Ji>,  welche  wir  buchten,  mögen  in  traditioneller  Weise  von 
dem  auf  der  Hälfte  des  heutigen  liegenden  früheren  Anschaffungs- 
werte berechnet  sein,  dann  wird  eine  Vermögenszunahme  durch 
Wertsteigerung  der  Anlagen  nicht  ausgewiesen  und  die  laufende 
Produktionsperiode  zu  milde  belastet.  Wäre  der  Wert  der  Anlagen 
etwa  gegenüber  dem  Anschaffungspreise  gesunken,  so  buchte  man 
heute  mit  diesem  einen  zu  hohen  Vermögenswert  und  belastete  mit 
der  davon  abgeleiteten  Abschreibung  die  Produktionsperiode  zu  hoch. 

Haben  wir  sonach  bereits  bei  unseren  Betrachtungen  über  den 
Einfluß  der  Geldentwertung  auf  die  Unternehmung  feststellen  müssen. 
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daß  eine  dauernde  Verquickung  von  Vermögenswertverschiebung  mit 
dem  Ertrag  der  Unternehmung  sofort  zu  großen  Unzuträglichkeiten 
führen  muß,  wenn  auch  nur  geringe  Verschiebungen  des  Preis- 
niveaus eintreten,  so  bestätigt  die  vorstehende  Probe  am  Mechanis- 
mus der  heutigen  Bilanz  diese  Erfahrung.  Wir  werden  als  nach 
Erkenntnis  strebende  Wissenschaftler  uns  nicht  damit  begnügen 
dürfen,  solche  Fehlerquellen  festzulegen,  auch  nicht  damit,  an  den 
Einzelpunkten  herumzubessern,  sondern  es  wird  nötig,  das  ganze 
Problem  auf  eine  Formel  zu  bringen,  die  uns  (gestattet,  alle  Einzel- 
fragen unter  einem  Gesichtspunkte  zu  lösen.  Welcher  ist  das? 
Es  ist  der  Gesichtspunkt  der  Verbindung  von  rich- 
tiger Vermögensrechnung  mit  richtiger  Erfolgsrech- 
nung im  Rahmen  des  Organismus  der  Gesamtwirt- 
schaft. Kurz,  es  ist,  wenn  man  einen  kennzeichnenden  Namen 
anwenden  will:  Die  organische  Bilanzauffassung.  Solch  orga- 
nische Bilanzauffassung  kann  nur  richtig  sein,  wenn  sie  uns  erlaubt, 
die  Rechnung  der  Unternehmung  in  vollkommenerer  Anpassung  an 
das  Gewoge  der  Gesamtwirtschaft  zu  führen,  als  die  bisherigen  For- 
men es  gestatten.  Schon  von  vornherein  spricht  zu  ihren  Gunsten  der 
Umstand,  daß  ja  ohne  solche  zweiseitige  Exaktheit  nach  der  Ver- 
mögens- und  der  Ertragsseite  weder  die  Vermögens-  noch  die  Err 
folgsrechnung  richtig  werden  kann,  denn  solange  noch  ein  Partikel- 
chen Vermögenszuwachs  oder  Verlust  als  Ertrag  resp.  Aufwand  er- 
scheint, solange  ist  es  außerordentlich  schwierig,  auch  nur  eine  der 
beiden  Rechnungen  richtig  herzustellen.  Das  zeigt  am  deutlichsten 
Schmalenbachs  Zurücktretenlassen  der  Richtigkeit  gegenüber  der 
Maßstäblichkeit.  Er  sieht  sich  trotz  ernstesten  Strebens  nach  dem 
ersten  Ziele  veranlaßt,  auf  sein  Erreichen  zu  verzichten,  weil  die 
Richtigkeit,  nur  am  Ertrage  erstrebt,  ein  dauerndes,  manchmal  un- 
organisches Korrigieren  an  den  fortlaufend  mit  Vermögenswert- 
änderungen durchsetzen  Erfolgsposten  bedeutet. 

C.  Die  organische  Bilanzauffassung. 

Was  hier  im  Verfolg  der  Untersuchungen  über  das  Wirken  der 
Unternehmung  in  der  Gesamtwirtschaft  und  der  Einflüsse  des  Marktes 
= auf  die  Unternehmung  zur  Erkenntnis  wird,  ist  die  Notwendig- 
keit der  konsequenten  Trennung  der  Vermögensrech- 
nung vonder  Erfolgsrechnung.  Wir  sehen  die  Unternehmung 
in  der  Marktwirtschaft  dem  Strome  der  Werte  ausgesetzt,  in  ihm  und 
mit  ihm  schwimmend,  selbst  einen  Teil  desselben  bildend  und  müssen 
ntm  nach  einer  Rechenweise  suchen,  die  uns  erlaubt,  alle  Verschie>- 
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bungen  im  Wertestrom,  gruppiert  um  die  Unternehmung  als  Kern, 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wir  müssen  erkennen,  daß  die  Unter?- 
nehmung  als  Ganzes  keine  unbewegliche  Größe  in  der  Gesamtwirt- 
schaft darstellt,  die  selbst  feststehend,  einem  Strome  wechselnder 
Höhe,  Werte  entnimmt,  um  sie  auf  gleicher  oder  anderer  Höhe  wieder 
abzugeben,  sondern  das  Bild  wird  richtiger,  wenn  wir  uns  die  Unter- 
nehmung selbst  schwebend  in  der  Gesamtwirtschaft  vorstellen, 
der  sie  a,us  den  Schichten,  die  Geschick  oder  Ungeschick  ihrer  Leiter 
sie  aufsuchen  läßt,  Werte  aufnimmt,  um  sie  mit  Vor-  oder  Nachteil 
wieder  abzustoßen,  gegen  neue  einzutauschen. 

Ausgangspunkt  aller  Werte  ist  der  Marktpreis.  Er  wirkt  nach 
der  Vermögensseite,  wie  nach  der  der  Produktion  und  ihres  Er- 
trages. Über  die  Schwelle  des  Marktes  strömen  täglich,  stündlich  alle 
die  Erzeugnisse  der  Unternehmungen,  welche  in  ihren  Kosten  unter 
dem  Preise  stehen.  Jede  Verschiebung  der  Marktschwelle  im  Einzel- 
wie  im  Gesamtmarkt  bedeutet  eine  Änderung  des  Preisniveaus  in  der 
Volkswirtschaft.  Denken  wir  zunächst  an  ein  einheitliches  Preis- 
niveau aller  Güter,  so  bedeutet  Steigen  ein  Wachsen  aller  Werte, 
Fallen  ein  Sinken.  Daß  es  allgemein  wirkende  Steigerungen  des 
Preisniveaus  gibt,  wissen  wir,  aber  auch,  daß  die  allgemeine  Be- 
wegung wohl  niemals  völlig  einheitlich  steigt  oder  fällt,  weil  eben 
die  individuellen  Nutzenschätzungen  der  Verbraucher  den  Ausschlag 
geben.  Der  Unternehmer  hat  zur  Aufgabe,  das  Schifflein  seiner 
Unternehmung  durch  diesen  Wechsel  der  Werte  so  hindurchzusteuern, 
daß  es  den  höchsten  Grad  der  Schwimmfähigkeit  erreicht  und  behält. 
Das  heißt,  er  soll  seine  Unternehmung  aus!  solchen  Werten  zusammen- 
setzen, die  Auftrieb  haben,  die  Tendenz  zur  überrelativen  Wert- 
steigerung in  sich  tragen  und  die  Ergebnisse  des  Produktionsprozesses 
so  gestalten,  daß  niedrigste  Kosten  ihnen  immer  die  Überschreitung 
der  Marktschwelle  gestatten. 

Der  Marktpreis  wertet  Verbrauchs-  und  auch  Gebrauchs- 
güter. Erstere  pflegen  damit  vom  Markte  zu  verschwinden,  die 
anderen  bleiben  als  Gut  bestehen  und  vermögen,  solange  ihre  Lebens- 
dauer reicht,  jederzeit  den  Markt  von  neuem  aufzusuchen.  Auch 
wenn  sie  dort  nicht  wieder  erscheinen,  bietet  der  jeweilige  Markt- 
preis doch  die  Handhabe,  um  ihren  Marktwert  zu  ermitteln.  Dieser 
Marktwert  nun  ist  der  Vermögenswer t der  Anlage- 
güter, mit  dem  die  Vermögensrechnung  der  Unter- 
nehmung zu  arbeiten  hat.  Er  ist  der  Wiederanschaf- 
fungswert und,  wenn  für  alle  Anlageteile  einschließlich  der 
Kosten  für  Gründung  und  Inbetriebsetzung  berechnet,  der  Repro- 
duktionswert der  normalen  Unternehmung.  Der  jeweilige 
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Marktwert  der  Anlagegüter  ist  der  höchste  Preis,  den  die  letzte  noch 
zur  Produktion  unentbehrliche  Unternehmung  zahlen  kann,  wenn  sie 
noch  die  normale  Kapitalrente  neben  dem  Unternehmerlohn  erzielen 
will.  Er  ist  so  hoch,  daß  ein  besonderer  Unternehmergewinn  über 
den  Normalpreis  für  sie  nicht  übrig  bleibt,  wohl  aber  für  günstiger  ar- 
beitende Unternehmungen.  Dieser  Reproduktionswert  steht  in  dau- 
ernder Verbindung  mit  dem  Markte,  er  schwankt  mit  jeder  Änderung 
des  Preisniveaus  und  trägt  damit  einen  Maßstab  der  Preise  auch  in 
die  Vermögensmasse  der  Unternehmung  hinein,  der  den  großen  Vor- 
zug hat,  für  alle  Unternehmungen  einheitlich  zu  sein,  an  dem  die 
innere  Ökonomik  des  Betriebes  gemessen  werden  kann. 

Daneben  kommen  als  Vermögenswerte  noch  in  Betracht:  der 
Rentabilitätswert  oder  Gesamtwert  der  Unterneh- 
mung, dann  der  Liquidationswert,  der  Altmaterialwert 
und  der  Umstellungswert. 

Der  Gesamtwert1)  ist  abhängig  vom  Ertrag  der  Unternehmung 
und  der  Höhe  des  Normalzinsfußes.  Unternehmungen  übernormalen 
Ertrages  steigern  ihren  Gesamtwert  über  den  Reproduktionswert. 
Bei  unternormalen  liegt  er  darunter,  bei  normalen,  die  gerade  die 
Normalwerte  erzielen,  auf  ihm.  Er  entsteht,  wenn  der  Ertrag  der 
Rechnungsperiode  mit  dem  während  ihr  maßgebenden  Normalzins 
kapitalisiert  wird  (=  Ertrag  durch  Zinssatz  mal  hundert).  Er  kommt 
zum  Ausdruck  bei  Verkauf,  Umwandlung  und  Fusion  der  Unter- 
nehmung. Er  ist  wahrscheinlich  weniger  auf  die  Zukunft  gegründet 
•als  Schmalenbachs  Darlegungen  es  wollen. 

Die  Lücke  zwischen  dem  Gesamtwert  und  dem  Reproduk- 
tionswert der  Unternehmung  wird  geschlossen,  wenn  wir  dem 
letzteren  Begriff,  den  Ertragswert  der  Unternehmerarbeit  und  etwaiger 
Monopole  zuschlagen  oder  abziehen.  In  der  freien  Wirtschaft  ist 
jeder,  dem  es  gelingt,  die  kapitalistischen  Voraussetzungen  zu  er- 
füllen, berechtigt  und  in  der  Lage,  jede  beliebige  Unternehmung 
zu  kopieren.  Er  hat  dazu  die  Reproduktionskosten  aufzubringen. 
Ob  es  ihm  gelingt,  einen  Ertrag  darauf  zu  erzielen,  der  höher  ist  als 
die  Normalzinsen  dieses  Kostenbetrages,  hängt  ab  von  Geist  und 
Monopol.  Vom  Geist  des  Unternehmers  hängt  es  ab,  ob  es  ihm  ge- 
lingt,  die  einzelnen  Faktoren  der  Produktion  in  solche  Verbindung  zu  - 
'bringen,  daß  ihre  Ökonomik  größer  ist  als  die  normale,  die  des 
letzten  Produzenten  in  der  Kostenreihe.  Oft  schlägt  die  Unternehmer- 
leistung ins  Gegenteil  um.  Falsche  Disposition  über  die  Produktions- 
faktoren mindert  den  Ertrag  so,  daß  nicht  einmal  der  Normalzins  auf 
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den  zeitlichen  Reproduktionswert  erzielt  werden  kann.  Dann  ist 
der  Ertragswert  der  Unternehmerarbeit  ein  Minuswert,  der  von  dem 
Ertragswert  der  Einzelteile,  dem  Reproduktionswert,  abzusetzen  ist. 
Immer  aber  ist  es  wesentlich,  zunächst  den  Reproduktionswert  zum 
Ausgangspunkt  der  Rechnung  zu  machen;  dann  zeigt  ein  Zusatz- 
ertragswert für  Unternehmerleistung,  daß  die  Unternehmung  besser 
organisiert  ist  als  andere  und  wie  sehr  das  der  Fall  ist.  Besteht  da- 
gegen“ weil  der  Ertrag  unter  den  Zinsen  des  Reproduktionswertes 
bleibt,  ein  Minusertragswert  der  Unternehmerarbeit,  so  zeigt  dies 
schlechte  Unternehmerleistung  an,  und  die  Höhe  kennzeichnet  den 
Grad. 

Ausschließlich  werterhöhend  tritt  zum  Reproduktionswert  der 
Ertragswert  von  Monopolen.  Verfügt  die  Unternehmung  über  solche, 
etwa  Patente,  Ausbeutungsrechte  von  Bergwerken  u.  a.,  so  kann  sie 
unter  den  Beschränkungen,  die  aus  der  Kosten-  und  Nachfrage- 
Ökonomik  sich  ergeben,  Preise  erzwingen,  die,  weil  konkurrenzfrei, 
höheren  als  den  Normalertrag  enthalten.  Der  Überertrag,  der  aus  dieser 
Quelle  fließt,  ergibt,  kapitalisiert  mit  dem  Normalzins,  den  Ertrags- 
wert des  Monopols.  Eine  negative  Größe  kann  der  Monopolertrags- 
wert nicht  sein,  er  kann  höchstens  bei  Verzicht  auf  Ausnutzung  des 
Monopols  auf  Null  sinken.  Wohl  aber  vermag  schlechte  Unternehmer- 
disposilion  mit  Minusertragswert  der  Unternehmerleistung  einen  Er- 
tragswert des  Monopols  aufzuheben. 

Der  Liquidationswert  ist  im  Grunde  nur  ein  Marktwert 
besonderer  Art,  der  allerdings  niedriger  zu  liegen  pflegt,  wie  der  Re- 
produktionswert, und  zwar,  weil  die  Zerreißung  einer  Unterneh- 
mung in  ihre  Einzelteile  viele  geistige  und  auch  materielle  Werte 
so  zerstört,  daß  sie  nicht  mehr  oder  nicht  mehr  voll  marktfähig  sind ; 
zum  anderen,  weil  dabei  die  Verkäuferposition  besonders  schlecht 
zu  sein  pflegt.  Der  Altmaterialwert  gewinnt  Bedeutung  beim 
Abstoßen  einzelner  Teile,  er  ist  die  unterste  Grenze  der  Entwertung 
von  Anlagen.  Schließlich  bleibt  der  Umstellungswert  eine  Größe, 
die  in  der  Gegenwart  höhere  Bedeutung  gewinnt  und  die  etwa  dem 
Reproduktionswerte  abzüglich  der  Umstellungskosten  auf  die  Unter- 
nehmung entspricht,  in  die  man  die  alte  umstellen  will.  Die  unterste 
Wertstufe  ist.  der  Altmaterialwert,  über  ihr  pflegt  der  Liquidationswert 
zu  liegen;  ist  er  größer  als  der  Umstellungswert,  so  muß  es  bei  ertrag- 
losen  Unternehmungen  zur  Liquidation  und  nicht  zur  Umstellung 
kommen. 

Die  organische  Bilanzauffassung  ist  ausschließlich  auf  die 
Gegenwart  eingestellt,  weil  die  Unternehmung  alle  ihre  Wert- 
beziehungen in  die  Gegenwart  im  Sinne  der  jeweiligen  Produktions- 
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Periode  hineinbaut  und  aus  dieser  Gegenwart  heraus  alle  ihre  Maß- 
stäbe empfängt.  Manche  der  auf  Vergangenheit  oder  Zukunft  gerich- 
teten Größen  der  bisher  üblichen  Rechnung  müssen  auf  die  Gegen- 
wart und  ihr  Preisniveau  eingestellt  werden;  so  die  früheren  Anschaf- 
fungspreise auf  die  ihnen  in  der  Gegenwart  entsprechenden,  zukünf- 
tige Wiederanschaffungspreise  auf  die  heutigen,  ja  auch  zukünftige 
und  vergangene  Rentabilität  auf  die  heutige.  Deshalb  ist  der  wich- 
tigste Wert  für  die  organische  Bilanz  der  Reproduktions- 
wert des  Bilanztages. 

a)  Die  Vermögensrechnung. 

Die  Vermögensrechnung  kann  als  Ziel  den  Gesamtwert  (Ertrags- 
wert) der  Unternehmung  verfolgen.  Man  könnte  auf  die  Zerlegung 
dieses  Gesamtertragswertes  in  den  Ertragswert  der  Reproduktions- 
kosten, der  Unternehmerleistung  und  etwaiger  Monopole  verzichten 
und  sich  damit  begnügen,  aus  dem  Gesamterträge,  durch  dessen  Kapi- 
talisierung mit  dem  Normalzinssatz  den  Gesamtertragswert  zu  be- 
rechnen, wenn  nicht  gerade  die  Hauptschwierigkeit  darin  läge,  daß 
es  unmöglich  ist,  den  richtigen  Ertrag  ohne  genaue  Kenntnis  des 
Reproduktionswertes  zu  ermitteln.  Allerdings  sind  nicht  alle  Teile 
des  Reproduktionswertes  in  gleichem  Umfange  auch  Teil  der  Kosten- 
rechnung, sondern  hauptsächlich  die,  welche  verbraucht  oder  ab- 
genutzt werden,  d.  h.  die  Produkte  nicht  nur  mit  dem  marktbedingten 
Kapitalzins,  sondern  auch  mit  den  Kosten  des  verbrauchten  oder 
abgenutzten  Güterteiles  belasten.  Nicht  verbraucht  oder  abgenutzt 
werden  bei  normalem  Verlauf  etwa  die  Kosten’  der  Gründung,  des 
ersten  Einarbeitens,  der  Einführung  einer  Firma.  Nicht  abnutzungs- 
oder  verbrauchsfähig  sind  auch  die  Werte  der  Unternehmerleistung 
und  der  unentgeltlichen  Monopole,  deren  Werte  können  nur  durch 
allgemeine  Ertragsminderung  entwertet  oder  durch  Ertragssteige- 
rung im  Werte  gehoben  werden,  ebenso  wie  auch  die  nicht  ver- 
brauch- oder  abnutzbaren  Teile  des  Reproduktionswertes.  Entgeltliche 
Monopole,  z.  B.  Patente,  können  durch  Verfall  der  Rechte  nach  be- 
stimmten Fristen  ab  nutzbar  sein.  Alle  Reproduktionswerte,  auch  die 
der  unabnutzbaren  Gebrauchs güter,  beeinflussen  durch  ihre  Schwan- 
kungen die  Höhe  des  in  die  Kosten  einzurechnenden  Zinses  auf  das 
Unternehmungsvermögen. 

Schon  Schmalenbach  hat  darauf  hingewiesen,  daß  der  Gesamt- 
wert der  Unternehmung  nicht  aus  der  Addition  von  Einzelmarkt- 
werten für  die  Vermögensteile  ermittelt  werden  kann.  Das  gilt  auch 
für  uns,  denn  der  Ertragswert  der  Untemehmerleistung  ist  ebenso- 
wenig direkt  an  Marktpreisen  meßbar,  wie  etwaige  Auswirkungen 
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von  Monopolrechten.  Wohl  aber  kann  der  Ertrags  wert  des  unentgelt- 
lich erlangten  Monopols  und  der  Unternehmerleistung  ermittelt  wer- 
den, wenn  vom  Gesamterträge  der  Unternehmung  der  auf  die  Repro- 
duktionskosten der  Unternehmung  entfallende  Zinsbetrag  zum  Nor- 
malsatze abgezogen  und  der  Rest  mit  diesem  Zinssätze  kapitalisiert 
wird. 

Unsere  Vermögensrechnung  wird  also  mit  zwei  Gruppen  von 
Werten  operieren  müssen: 

1.  den  in  ihrem  Werte  marktbedingten,  der  Gesamtwirtschaft 
entnommenen  entgeltlichen  Gründungs-  und  Betriebswerten 
derUnternehmung. 

2.  Den  in  der  Unternehmung  durch  Unternehmergeist  und  Lei- 
stung wie  durch  eventuelle  Monopolausnutzung  entstehenden  z u- 
sätzlichen  Ertragswerten. 

Die  bisherige  Vermögensrechnung  pflegte  nicht  einmal  die  erste 
Gruppe  restlos  zu  erfassen,  insbesondere  nicht  die  Kosten  der  Grün- 
dung und  Einrichtung,  der  Einführung  der  Firma;  hauptsächlich 
wohl,  weil  die  Rechnung  über  Vermögensbestandteile  im  Grunde 
keine  Vermögensrechnung,  sondern  eine  Hilfsrechnung  für  die  Er- 
folgsermittlung war.  Auch  wir  haben  auf  den  verschiedenartigen 
Charakter  beider  Wertarten  Rücksicht  zu  nehmen,  nämlich  zu  unter- 
scheiden: 1.  Die  außer  Wertschwankungen  auch  dem  Ver- 
brauch und  der  Abnutzung  unterliegenden  Werte  und 
2.  die  nur  den  Wertschwankungen  ausgesetzten  Werte. 

Unsere  eingehendste  Beachtung  verlangen  die  Werte  der  ersten 
Gruppe,  weil  sie  gleichzeitig  in  den  Wertänderungen  auf  Grund  von 
Verbrauch  und  Abnutzung  Bestandteil  der  Vermögens-  wie  der  Er- 
^olgsrechnung  sind.  Strebt  man  aber  nach  vollständiger  und  richtiger 
Ermittlung  des  Ertragswertes  der  Unternehmung,  so  ist  doch  die  erste 
unserer  Gruppierungen  in  entgeltliche  Betriebswerte  und 
ertragsbedingte  zusätzliche  Ertrags  werte  vorzuziehen. 
Der  Marktwert  der  ersten  Gruppe,  ermittelt  auf  der  Basis  des  Preis- 
niveaus der  jeweiligen  Produktionsperiode,  sagt  uns  dann,  wie- 
viel an  Geldkapital  aufzuwenden  wäre,  um  zu  diesem  Zeitpunkte  die 
Unternehmung  neu  zu  gründen.  Daraus  ergibt  sich  auch,  daß  in  diesen 
Wert  überschüssige  Betriebsteile,  wie  dauernd  ungenützte  Maschi- 
nen, Gebäude  usw.  nicht  eingerechnet  sein  dürfen.  Die  sind  als  Be- 
triebsteil wertlos.  Ihre  Abstoßung  wird  dadurch  erzwungen,  daß 
jeder  nicht  mit  solchen  Werten  belastete  Betrieb  auch  günstigere 
Kosten  berechnen  wird.  Der  Markt  zahlt  nur  Verbrauch,  Abnutzung 
und  Ertrag  für  solche  Werte,  die  zur  Produktion  unentbehrlich  sind. 
Der  Gesamtbetrag  der  jeweiligen  Reproduktionskosten  der  Unter- 
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nehmung  zum  Tageswert  wird  dann  auch  die  wichtigste  Grundlage 
der  Erfolgsrechnung,  einerseits  für  die  Ermittlung  des  Wertes  der  ver- 
brauchten Güter  und  der  Abnutzungsquoten,  andererseits  für  die 
Gewinnung  des  Normalertrages  der  Unternehmung  durch  Verzinsung 
des  Gesamtreproduktionswertes  mit  dem  Normalzins.  Die  letztere 
Zahl  sagt  uns  dann,  wieviel  der  Unternehmer  Ertrag  erzielen  müßte, 
um  seine  Unternehmung  dauernd  zu  erhalten  und  ihre  Differenz 
mit  dem  wirklichen  Ertrag  zeigt,  ob  dieser  Ertrag  erzielt  worden  ist 
und  wieweit  der  Unternehmer  durch  besondere  Leistung  oder 
Monopolausnutzung  darüber  hinaus  Ertrag  erzielen  konnte.  Aus 
dieser  Differenz  ist  dann  der  zusätzliche  Ertragswert  der  Unter- 
nehmung durch  Kapitalisierung  zu  ermitteln. 

Damit  ist  uns  auch  die  Reihenfolge  unserer  Untersuchungen 
durch  die  gegenseitige  Bedingtheit  der  Rechnungsgrößen  genau  vorge- 
schrieben. Wir  müssen  zuerst  die  Betriebs  werte  (Repro- 
duktionswerte) behandeln,  um  damit  die  Grundlage  für  die  richtige 
Erfolgsrechnung  zu  schaffen.  Dann  sind  die  Grundsätze  der 
Erfol.gsrechnung  zu  ermitteln,  und  haben  wir  den  Weg 
zum  richtigen  Ertrag  erkannt,  so  ist  es  leicht,  die  Reihe  mit  der 
Berechnung  des  zusätzlichen  Ertragswertes  zu  schlie- 
ßen, einer  Rechnung,  die  am  einfachsten  außerhalb  des  Systems  der 
doppelten  Buchhaltung  erfolgt  und  deshalb  im  weiteren  hier  un- 
beachtet bleibt. 

1.  Die  Vermögensrechnung  der  Betriebs  werte.  (Reproduktions- 
werte.) 

Grundlage  dieses  Teils  der  Vermögensrechnung  muß  sein  der 
Marktwert  des  Vermögensteiles  in  der  Gegenwart.  Damit  wird  die 
Aufgabe  sehr  erleichtert,  weil  dieser  einheitliche  Maßstab  verhältnis- 
mäßig leicht  zu  beschaffen  ist.  Es  mag  Ausnahmen  geben  bei  Ver- 
mögensteilen, die  dem  Markte  aus  gewollten  oder  natürlichen  Grün- 
den fernbleiben.  Solche  Schwierigkeiten  bedürfen  der  Berücksichti- 
gung, aber  vorläufig  kann  man  sie  außer  acht  lassen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  das  Grundsätzliche  zu  entwickeln. 

Das  Ziel  der  Vermögensrechnung  der  Betriebswerte  muß  sein,  den 
Gesamtwert  aller  Aktiven  und  Passiven  einer  Unternehmung  für  die 
jeweilige  Gegenwart  zum  Marktpreis  der  Einzelteile  festzustellen. 
Dann  ergibt  sich  der  Kostenaufwand  und  die  Vermögenszusammen- 
setzung einer  Normalunternehmung.  Nicht  alle  Unternehmungsteile 
sind  jedoch  bewertungsfähig,  nur  solche,  die  im  Rahmen  des  Ganzen 
beitragen  zum  Erfolge.  Nicht  also  übermäßige  Aufspeicherungen 
von  Barmitteln,  Wertpapieren,  Waren  und  Anlagen,  die  zum  Betrieb 


C.  Die  organische  Bilanzauffassung.  6#’ 

selbst  nicht  benötigt  werden.  Man  mag  sie  in  einer  Nebenrechnung 
unterbringen,  wenn  sie  nicht  ganz  aus  dem  Betriebe  gezogen  werden. 
Insbesondere  dürfen  nicht  Anlagen,  die  bei  dem  Produktionsstande 
der  Gegenwart  nicht  in  Anspruch  genommen  werden,  ohne  Kenn- 
zeichnung in  die  Vermögensrechnung  eingesetzt  werden.  Für  den 
Betrieb  sind  sie  wertlos,  er  kann  darauf  keine  Rente  bringen.  Die 
Konkurrenz  der  sachgemäß  ausgestatteten  Unternehmungen  erzwingt 
dies  und  damit  auch  die  Zuführung  überflüssiger  Betriebsanlagen 
an  andere  Produktionszweige,  wo  sie  Ertrag  versprechen;  deshalb 
sind  sie  auszusondern.  Nicht  einmal  mit  dem  Alteisenwert  dürften 
sie  in  der  Vermögensrechnung  des  Betriebes  erscheinen. 

Im  einzelnen  sind  zu  scheiden  die  Real-  und  die  Geldwerte,, 
wie  es  schon  bei  Betrachtung  der  Geldentwertung  geschah.  Unter 
den  Passiven  sind  es  einerseits  die  Geldschulden,  andererseits 
das  Eigenkapital. 

a)  Die  Vermögensrechnung  der  Geldwerte. 

Die  Geldwerte  der  Aktivseite  und  die  Geldschulden  der  Passiv- 
seite zerfallen  in:  1.  Bargeldbestände,  2.  Geldforderungen  und  Geld- 
schulden, 3.  zinstragende  Schuldverschreibungen  als  Vermögensteil 
oder  Schuld.  Den  Geldwerten  eigentümlich  ist  die  Unverrück- 
barkeit  ihres  Nominalwertes.  Am  schärfsten  tritt  das  in  Er- 
scheinung beim  Bargeld,  das,  wie  auch  das  Preisniveau  in  der 
Wirtschaft  sich  verschieben  möge,  dauernd  die  gleiche  Zahl  von 
Nominaleinheiten  darstellt.  Freilich  ist  damit  noch  keineswegs  an 
Wertbeständigkeit  des  Geldes  selbst  zu  denken.  Soweit  es  selbst 
Ware  ist,  wie  in  der  Zeit  der  Metallwährung  oder  auch  der  vorher- 
gehenden Periode  des  Tauschgeldes  in  Gestalt  von  Getreide,  Viehusw., 
war  es  gleichzeitig  Realgut  und  wurde  von  den  Änderungen  des  Preis- 
niveaus getroffen,  wie  die  Ware,  selbst.  Das  heißt  also,  wenn  wir  an 
proportionale  Verschiebungen  der  Kosten  und  Nachfrageseite  im 
Markte  denken,  daß  sein  Wert  sich  auch  proportional  dem  aller  Waren- 
werte bewegte.  Da  wir  aber  wissen,  daß  die  einheitlich  proportionale 
Verschiebung  der  Nutzenschätzungen  nur  selten  Platz  greift,  so  würde 
auch  Realgeld  individueller  Wertverschiebung  unterworfen  gewesen 
sein,  wie  sich  im  Kriege  in  den  von  Goldströmen  lieimgesuchten 
neutralen  Ländern  zeigte,  wo  Goldinflation  auch  zu  Einkommens- 
inflation führte.  Den  Goldwert  jetzt,  wo  er  seine  Beziehungen  zum 
Gelde  in  Deutschland  verloren  hat,  noch  als  Maßstab  der  Bilanzwerte 
beibehalten  zu  wollen,  Scheint  mir  unratsam,  weil  damit  die  Wert- 
bewegung einer  Ware  Maß  für  den  Wert  aller  anderen  wird.  Diese 
eine  Ware,  das  Gold,  ist  nicht  mehr  in  den  Einkommensumlauf  wie 
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früher  eingegliedert,  sondern  in  ihrer  Bewertung  von  Zufälligkeiten 
abhängig,  insbesondere  von  der  Gestaltung  der  Wechselkurse,  unter 
denen  sie  bei  freier  Arbitrage  'immer  den  jeweils  günstigsten 
folgt.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  irgendeine  andere  Ware  als  Wert- 
maßstab benutzt  werden 1).  Der  letzthin  entscheidende  Maßstab 
ist  immer  wieder  der  Marktpreis  der  jeweiligen  Produktionsperiode, 
das  Preisniveau,  an  dem  alles  Wirtschaftliche  zu  messen  ist. 

Jetzt,  in  der  Zeit  der  Papierwährung,  die  erst  die  Wege  zu  un- 
gehemmter Einkommensinflation  öffnet,  ist  der  Geldwert  in  der 
Bilanz  nominell  zwar  immer  noch  unveränderlich,  aber  in  seinen 
Beziehungen  zur  Ware,  zum  Marktpreise,  dafür  um  so  stärkeren 
Schwankungen  ausgesetzt.  Steigen  die  Preise  der  Realgüter,  so 
kauft  der  gleiche  Betrag  immer  weniger  Waren,  fallen  die  Preise,  so 
kann  man  für  den  gleichen  Geldbetrag  mehr  Waren  erwerben.  Da 
nun  die  Unternehmung  als  Produktions-  oder  Handelsbetrieb  davon 
lebt,  aus  Geld  durch  Kauf  und  Produktion  Ware  und  aus  Ware  durch 
Verkauf  Geld  zu  machen,  so  wird  es  zu  einem  Kernproblem  der  Ver- 
mögensrechnung, die  Wertgleichheit  bei  diesem  W echsel  in 
der  Gestalt  der  Bilanzwerte  zu  sichern. 

Wie  auf  der  Aktivseite  wirken  Änderungen  in  der  Kaufkraft  des 
Geldes  auch  auf  die  Schulden  der  Passiven.  Steigen  die  Güterpreise, 
so  vermag  die  Unternehmung  eine  früher  aufgenommene  Schuld 
u.us  dem  Erlös  eines  geringeren  Warenquantums  zurückzuzahlen,  als 
sie  früher  bei  Schuldaufnahme  für  den  gleichen  Betrag  erhielt. 
Sinken  die  Güterpreise,  so  muß  ein  größeres  Warenquantum  ver- 
kauft werden,  als  man  früher  für  den  geliehenen  Betrag  erwerben 
gönnte,  um  die  Schuld  zurückzuzahlen. 

Zu  den  Beträgen  aus  Geldforderungen  und  Geldschulden  ist  noch 
su  bemerken,  daß  ihr  Zeitwert  von  dem  nominellen  Endwert  um 
die  Zinsen  zwischen  dem  Zeitpunkt  der  Bewertung  und  dem  der 
Fälligkeit  differiert,  wenn  laufende  Zinsen  nicht  zur  Verrechnung 
kommen.  Handelt  es  sich  dagegen  um  laufend  verzinsliche  Forde- 
rungen, so  gilt  für  deren  Endwert  alles  bisher  über  die  Einflüsse  der 
Geldwertverschiebung  Gesagte.  Daneben  aber  macht  sich  ein  ande- 

x)  Vgl.  dazu  Mahlberg:  Bilanztechnik  und  Bewertung  bei  schwanken- 
der Währung.  Betriebs-  und  finanzwirtschaftliche  Forschungen.  Leipzig  1921. 
Mahlberg  sucht  den  Geldwertproblemen  dadurch  beizukommen,  daß  er  die 
Bilanzwerte  auf  Goldwerte  zurückführt.  Im  Sinne  der  organischen  Bilanz  führt 
das  leicht  zur  Verschleierung  der  Einzelwertverschiebungen.  Diese  währungs- 
theoretisch fundierte  Methode  ist  aber  wohl  geeignet,  die  hauptsächlichsten 
Auswirkungen  der  Geldentwertung  auf  die  Bilanz  zu  beseitigen.  Neuerdings 
dazu  auch  Schmalenbach-Prion,  Scheingewinne,  Jena  1922  und  Schmalen- 
bach,  Goldmarkbilanz,  Berlin  1922. 
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res  Moment  geltend,  nämlich  die  Differenz  zwischen  dem  verein- 
barten Zins  und  dem  jeweils  in  der  Wirtschaft  herrschenden.  Ist 
der  vereinbarte  Zinssatz  höher  als  der  im  Markte  geltende,  so 
wird  der  Wert  der  Forderung  um  so  mehr  über  ihren  Nominalwert 
steigen,  je  länger  die  hohe  Zinszahlung  läuft,  je  später  die  Rück- 
zahlung zum  Nominalwert  erfolgt.  Steht  umgekehrt  der  vereinbarte 
Zinssatz  unter  dem  Marktsatz,  so  mindert  die  Differenz  den  Werl 
der  Forderung  in  der  Gegenwart  um  so  mehr,  je  länger  die  Differenz 
wirksam  bleibt,  je  später  die  Nominalzahlung  erfolgt.  Daneben  wirkt 
sich  auch  der  Faktor  Sicherheit  im  Werte  aus.  Je  unsicherer  die 
Rückzahlung  einer  Forderung  wird,  desto  geringer  wird  auch  ihr 
Wert,  und  je  später  die  Rückzahlung  vorgesehen  ist,  desto  größer 
wird  die  Möglichkeit  des  Versagens  des  Schuldners  im  Zeitpunkt  der 
Rückzahlung.  Bei  den  an  der  Börse  gehandelten  festverzinslichen 
Papieren  konzentrieren  sich  die  genannten  Bewertungsmomente  im 
Börsenpreis,  bei  Geldforderungen,  die  aus  dem  Kreislauf  der  Pro- 
duktion herauswachsen,  muß  Schätzung  die  Anpassung  an  den 
Marktpreis  ergeben. 

Hier  entsteht  nun  die  Frage:  Ist  die  Verschiebung  des  Wertes 
von  Forderungen  Änderung  des  Vermögens  wertes  oder  Teil  der  Er- 
folgsrechnung, Verlust  oder  Gewinn?  Betrachten  wir  alle  Verände- 
rungen als  solche  des  Vermögens  wertes,  leiten  sie  über  das  neu 
zu  schaffende  Konto  für  Vermögenswertänderung,  so  beeinflussen 
sie  den  Erfolg  nur  in  der  Weise,  daß  wir  von  der  Unternehmung 
mindestens  den  Normalzins  auf  einen  erhöhten  oder  verminderten 
Vermögenswert  erwarten,  nicht  aber  Ersatz  für  etwaige  Wertminde- 
rungen. Dann  dürfen  wir  auch  nicht  den  Wertzuwachs  als  Erfolgs- 
teil buchen.  Im  Prinzip  ist  das  richtig,  doch  wohl  mit  einer  Aus- 
nahme für  die  Vermögensverminderung,  die  normalerweise  aus  dem 
Kreditverkehr  der  Unternehmung  entsteht.  Wenn  etwa  ein  Pro- 
duktionszweig fortlaufend  2 o/o  seiner  Außenstände  verliert,  so  werden 
diese  2 o/o  als  Kostenteil  zu  betrachten  sein,  ein  tatsächliches  durch 
die  Verhältnisse  der  Gesamtwirtschaft  bedingtes  Mehr  oder  Weniger 
dagegen  ist  Änderung  des  Vermögenswertes. 

b)  Die  Vermögensrechnung  der  Anlagewerte. 

Der  organische  Bilanzwert  aller  Anlagewerte  der  Unternehmung 
ist  marktorientiert,  und  zwar  ist  er  jeweils  auf  den  Zeitpunkt  ein- 
zustellen, für  den  die  Bilanz  gefertigt  wird,  in  dem  man 
also  eventuell  Ersatz  zu  beschaffen  hat.  Der  Repro- 
duktionswert des  Bilanztages  jedes  Anlageteiles  ist 
der  Ausgangspunkt  für  die  Vermögenswertrechnung  der  Anlagewerte. 

Schmidt,  Organische  Bilanz.  6 
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Der  volle  Reproduktionswert  kommt  in  Betracht,  wenn  es  sich  um 
einen  völlig  neuen  oder  um  einen  unveränderlichen,  nicht  abnutz- 
baren Anlageteil  handelt,  wie  etwa  eine  Wasserkraft,  ein  Grund- 
stück usw.  Gesamtwirtschaftliche  Einflüsse  der  veränderten  Wert- 
schätzung der  einzelnen  Anlageteile  werden  bereits  ihren  Ausdruck 
im  Reproduktionswert  finden,  so  etwa,  wenn  die  Ausnutzung  der  Luft- 
elektrizität die  Wasserkraft  entwerten  sollte,  wenn  eine  neue  Erfin- 
dung eine  bestimmte  Maschine  minderwertig  macht.  Freilich  wird 
nicht  selten  bei  dem  speziellen  Charakter  der  Anlagen  ein  Marktwert 
für  sie  nicht  festzustellen  sein;  dann  muß  die  Schätzung  einen  Ersatz- 
wert  schaffen.  Wo  die  Nutzenschätzung  unter  den  Umstellungs-, 
Liquidations-  oder  gar  Altmaterialwert  herabsinkt,  ist  die  Anlage 
aus  dem  Betrieb  zu  entfernen. 

Anlagen,  die  der  Abnutzung  unterliegen,  sind  nicht  mit  dem 
vollen  Reproduktionswerte  einzusetzen,  sondern  mit  einem  Werte, 
der  den  Grad  der  bisherigen  Abnutzung  berücksichtigt.  Wenn 
eine  Maschine  zehn  Jahre  benutzbar  ist  und  bereits  fünf  Jahre  im 
Betriebe  gebraucht  wurde,  so  ist  sie  demnach  nur  noch  mit  dem 
halben  Reproduktionswerte  einzusetzen,  die  andere  Hälfte  entfällt 
auf  Abnutzungsquoten  (Abschreibungen),  wobei  wir  die  Frage  der 
Zinseszinsrechnung *),  die  im  Prinzip  zu  fordern  ist,  aber  der  Kom- 
pliziertheit wegen  schwerlich  in  die  Praxis  Eingang  findet,  in  dieser 
kurzen  Betrachtung  unberührt  lassen  wollen.  Daß  auch  das  Be- 
triebsvermögen bei.  dem  verschiedenen  Grade  der  Abnutzung  der 
Anlagen  schwankt,  sei  hier  nur  angedeutet.  Es  bleibt  sich  gleich, 
ob  das  Verfahren  der  direkten  Abschreibung  gewählt  wird  oder  das 
des  Erneuerungsfonds.  Wesentlich  aber  ist  die  Auswirkung  unserer 
Anwendung  des  Reproduktions wertes  der  Bilanztage.  Dann  müssen 
bei  Schwankungen  des  Preisniveaus  auch  in  jeder  Bilanz  andere 
Werte  verzeichnet  stehen.  Denken  wir  etwa  an  besagte  Maschine 
mit  zehnjähriger  Lebensdauer  und  folgenden  Reproduktionswerten  an 
den  einzelnen  Bilanz  tagen.  (Vgl.  4,  S.  69.) 

In  den  Bilanzen  der  einzelnen  Jahre  erscheinen  entweder  die 
jeweiligen  Bilanzwerte  (e)  allein  auf  der  Aktivseite  oder  die  vollen 
Reproduktionswerte  (b)  und  auf  der  Passivseite  die  Erneuerungs- 
posten (c).  In  diesem  Punkte  unterscheidet  sich  die  organische 
Bilanzauffassung  grundsätzlich  von  der  bisherigen.  Während  in 
der  bisherigen  Rechnungsweise  die  Abschreibung  in  eine  dem  Geld- 
werte nach  veränderliche  Erfolgsrechnung  fest  eingeklammert  war 

*)  Vgl.  Löwenstein,  Z. !.  hw.  F.,  1921  S.  371  f.  Der  Einfluß  der  Zinsen  auf 
die  Abschreibung. 
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und  auf  dem  Erneuerungskonto  sich  aus  den  Einzeljahren  Abschrei- 
bungen ganz  verschiedener  Kaufkraft  zu  einem  innerlich  bedeutungs- 
losen Betrage  summierten,  der  dann  als  Abzugsposten  für  einen  dem 
Geldwerte  nach  wieder  verschieden  zu  bewertenden  Anschaffung^ 
preis  der  Anlage  galt,  wird  bei  organischer  Auffassung  des  Bilanz- 
wertes der  Anlagewert  selbst,  wie  auch  die  Abnutzung,  für  den  Zeit- 
punkt jeder  Einzelbilanz  neu  bewertet.  Die  Spalten  f und  g 
zeigen  die  bisher  übliche  Form  der  Anlagebehandlung.  Falsch  an 
dieser  Form  ist  zunächst  die  starre  Beibehaltung  eines  zu  einem 
früheren  Zeitpunkt  in  ganz  anderen  Verhältnissen  ermittelten  An- 
lagewertes. Er  war  richtig  im  Zeitpunkt  der  Anschaffung.  Damals 
entsprach  er  dem  Reproduktionspreis.  Jede  Verschiebung  des  Preis- 
niveaus macht  ihn  falsch;  dann  ist  diese  Ziffer  für  den  Anlagewert 
nicht  mehr  der  richtige  Vermögens  wert  und  liefert  keinerlei  Maßstab 
mehr  für  die  Beurteilung  der  Rentabilität  der  Unternehmung,  der 
in  der  Summe  des  gegenwärtigen  Reproduktionswertes  einer  Unter- 


Z u s am  menstellung4. 


Repro- 

duktionswert 

Gesamte 

organische 

Abschreibung 

Organische 

Jahres- 

abschreibungj 

Organischer 

Bilanzwert 

Bisherige  Ab- 
schreibungs- 
methode 

Bisheriger 

Bilanzwert 

Anf. 

1.  Jahr. 

10  000 

: ..  . 

' 

10  000 

_ 

10  000 

Ende 

1.  Jahr 

20  000 

2000 

2000 

18  000 

1000 

9 000 

» 

2.  , 

30000 

6 000 

3 000 

24000 

2000 

8 000 

n 

3.  „ 

40  000 

12000 

4000 

28  000 

3 000 

7 000 

n 

4.  „ 

50  000 

20  000 

5 000 

30  000 

4000 

6 000 

n 

5.  » 

60  000 

30  000 

6000 

30  000 

5000 

5000 

» 

6.  „ 

50  000 

30  000 

5 000 

20  000 

6 000 

4000 

» 

7.  , 

40  000 

28  000 

4000 

12  000 

7 000 

3 000 

» 

8.  „ 

30  000 

24  000 

3 000 

6 000 

8 000 

2 000 

n 

9.  „ 

20  000 

18  000 

2000 

2 000 

9000 

1000 

n 

10.  „ 

10  000 

10  000 

1000 

-L- 

10  000 

— 

a 

b 

1 c 

d 

e 

f 

g 

nehmung  liegt,  weil  sie  den  jeweiligen  Gesamtwert  der  Anlagen  dar- 
stellt, den  die  Unternehmung  für  ihre  Produktion  in  Anspruch  nimmt 
und  den  sie  verzinsen  muß,  wenn  sie  mindestens  normal  sein  will. 
Da  auch  der  Anlagenwert  Grundlage  der  Abschreibung  ist,  die  als 
Kostenteil  die  größte  Bedeutung  gewinnt,  so  verlangt  auch  die  Rück- 
sicht darauf,  den  richtigen  Anlagenwert  ein2usetzen.  Das  aber  kann 
nur  der  sein,  welcher  in  jeder  Produktionsperiode  die  erzeugten 


74 


II.  Hauptteil.  Die  organische  Bilanz. 


Produkte  mit  dem  Abschreibungsbetrage  als  Kosten  belastet,  der  aus- 
reicht, um  den  in  der  Periode  verbrauchten  Anlageteil  an  ihrem 
Schlüsse  voll  zu  ersetzen.  Es  muß  also  auch  hierfür  der  Reproduk- 
tionswert Verwendung  finden. 

Die  Auswirkung  unserer  Forderungen  auf  das  betriebswirtschaft- 
liche Rechnungswesen  ergibt  für  die  Anlagerechnung  ein  wesentlich 
anderes  Bild  als  das  bisherige.  Während  die  kaufmännische  Buch- 
haltung dauernd  an  dem  Anschaffungswert  der  Anlagen  festhält  und 
höchstens  durch  besondere  Reservestellung  auf  Veränderungen  Rück- 
sicht zu  nehmen  versucht,  während  sie  einen  Vermögenszuwachs 
oder  eine  Vermögensminderung  nicht  kennt,  sondern  nur  Verlust  oder 
Gewinn,  entwickeln  wir  eine  besondere  Rechnung  des  Vermögens- 
Wertes.  Die  Anlagewerte  selbst  erscheinen  bei  schwankendem  Preis- 
niveau von  Periode  zu  Periode  mit  einem  anderen  Reproduktions- 
werte in  der  Bilanz,  wie  ihn  die  vorstehende  Zusammenstellung 
unter  e anzeigt.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  bei  sinkendem  Geld- 
wert, trotz  zunehmender  Abnutzung,  das  Anlagekonto  im  einzelnen 
wüe  im  ganzen  in  seinem  Bilanzwerte  steigen  kann.  Das  wird  ins- 
besondere der  Fall  sein  bei  den  nicht  der  Abnutzung  unterliegenden 
Anlagen,  deren  Werte  sich  wie  die  in  Spalte  b bewegen  würden. 
Umgekehrt  mußte  eine  Senkung  des  Geldwertes,  wie  sie  im  Beispiel 
vom  sechsten  Jahre  ab  stattfindet,  auch  eine  über  die  Abschreibungs- 
beträge hinausgehende  Wertsenkung  bedingen.  Während  aber  die 
bisherige  Auffassung  der  Bilanz  diese  Senkung  als  einen  Kostenteil, 
den  der  Umsatz  des  Jahres  allein  zu  tragen  hätte,  auffaßt,  ist  die 
Wertsenkung  in  der  organischen  Bilanz,  die  das  Unternehmen  als 
Ganzes  im  Auge  hat,  ein  Teil  der  Vermögensrechnung.  Nur  die 
Abnutzungsquoten  belasten  die  Einzelperiode.  Über  ihre  Entwick- 
lung sprechen  wir  bei  Betrachtung  der  Erfolgsrechnung. 

Wenn  nun  der  heutigen  Bilanzauffassung  der  Vorwurf  gemacht 
wird,  Änderungen  des  Vermögens  wertes  und  Erfolgsrechnung  zu  ver- 
quicken, so  muß  die  organische  Betriebsrechnung,  will  sie  den  Fehler 
vermeiden,  sich  auch  ein  besonderes  Konto  für  die  Änderun- 
gen des  Vermögenswertes  schaffen,  auf  dem  die  sonst  auf  das 
Verlust-  und  Gewinnkonto  gebuchten  Wertänderungen  gesondert  er- 
scheinen. Verfolgen  wir  die  Gestaltung  dieses  Kontos  und  das  der 
Anlagen  an  Hand  des  Ausgangsbeispiels,  das  wir  als  Teilanlage  wie 
auch  als  Gesamtanlage  auffassen  können.  (Vgl.  Zusammenstellung  5.) 

Die  nachstehenden  Zahlen  für  das  Anlagekonto  und  das  Konto 
der  Vermögenswertänderungen  zeigen  deutlich,  wie  in  der  orga- 
nischen Bilanz  die  Anpassung  der  Bilanzwerte  an  das  Preisniveau 
stattfindet.  In  die  Aktivseite  jeder  Schlußbilanz  tritt  der  jeweilige 


Zusammenstellungö. 

Anlagekonto  Konto  für  Vermögenswertänderungen,  Wertberichtigung 
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Eröffnungsbilanz  . 20  000  yfl  Schiußbilanz . . • 10  000  Jl  Anlagekonto  . 10000  Jl  Eröffnungsbilanz.  10000  Jt 

Vermögenswertänd.  10  000  M Schlußbilanz  . - 

Eröffnungsbilanz  . 10  000  Jt  Schlußbilanz ...  5 000  Jl  Anlagekonto  . 5 000  J/ 

Vermögenswertänd.  5 000  Jl\  1 Schlußbilanz  . 5 000  ^ 
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volle  Reproduktionswert  der  Anlage,  dem  das  später  zu  be- 
sprechende Erneuerungskonto  gegenübersteht.  Nach  bisheriger  Auf- 
fassung müßte  die  Wertveränderung  dann  auf  dem  Verlust-  und 
Gewinnkonto  als  Gewinn  oder  Verlust  erscheinen  und  würde  dort 
als  Unternehmereinkommen  oder  Verlust  behandelt.  Daß  dies 
falsch  ist,  konnte  man  in  einer  Zeit  relativ  stabiler  Werte  über- 
sehen. Die  Geldwertschwankungen  der  Gegenwart  zeigen  klar  die 
Unhaltbarkeit  des  bisherigen  Verfahrens.  Je  größer  sie  sind  und 
je  größeren  Umfang  die  Anlagen  einer  Unternehmung  haben,  desto 
größer  werden  auch  diese  Wertänderungen  und  desto  gefährlicher 
ihre  falsche  Behandlung  als  Plus-  oder  Minuseinkommen.  Insbeson- 
dere, wenn  Werterhöhungen  als  Pluseinkommen  aufgefaßt  werden 
wie  in  der  Gegenwart,  drohen  die  schwersten  Gefahren.  Dann  ver- 
teilt man  Vermögen  als  Dividende,  zahlt  für  rein  nominalen  Wert- 
zuwachs Einkommensteuer  und  wandert  auch  als  Wucherer  in 
Gefängnis,  weil  man  die  Werterhaltung  in  der  Betriebswirtschaft, 
eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des  Unternehmers,  in  richtiger  all- 
gemeinwirtschaftlicher Weise  pflegt. 

Dem  aktiven  Bestandskonto,  bilanziert  zum  zeitlichen  Repro- 
duktionswerte,  steht  das  Konto  für  Vermögenswertänderungen,  für 
Wertberichtigung  gegenüber.  Im  durchgeführten  Beispiel  möge  man 
zunächst  an  eine  Anlage  denken,  die  der  Abnutzung  nicht  ausgesetzt 
ist.  Dann  ergibt  sich  auf  dem  Anlagekonto  nach  Übertrag  des  Bestan- 
des zum  zeitlichen  Reproduktionswert  nur  bei  gleichbleibendem  Preis- 
niveau kein  Saldo.  Ändert  sich  aber  das  Preisniveau  im  Laufe  der 
Abschlußperiode,  so  entsteht  ein  Saldo  und  zwar  ein  Habensaldo  bei 
Wertsteigerung,  ein  Sollsaldo  bei  Wertsenkung  der  Anlage.  Dieser 
Saldo  entspricht  dem  jeweiligen  Wertzuwachs  oder  der  Wert- 
abnahme für  eine  oder  alle  Anlagen.  Alle  Wertsteigerungen  über 
den  Wert  der  Anlage  bei  Anschaffung  schlagen  sich  durch  Über- 
trag der  Salden  auf  dem  Wertberichtigungskonto  für  Vermögens- 
wertänderungen nieder  und  werden  dort  gebunden.  Auflösbar  sind 
sie  nur  durch  Wertminderungen  oder  bei  Liquidation.  Bisher  hat 
die  Vorschrift  des  HGB.  im  § 261  einen  dürftigen  Ersatz  für  unsere 
klare  Scheidung  von  Wertzuwachs  und  Umsatzgewinn  versucht,  in- 
dem sie  den  Aktiengesellschaften  verbot,  Anlagen  über  dem  An- 
schaf fungswert  zu  bilanzieren.  Damit  allein  konnte  jedoch  nicht  ver- 
hindert werden,  daß  bei  Senkung  des  Preisniveaus  die  späteren 
Bilanzjahre  zu  hohe  Werte  auswiesen.  Deshalb  muß  nach  der 
gleichen  Vorschrift  der  Marktwert  genommen  werden,  wenn  er 
niedriger  ist.  Die  Wertminderung  aber  wird  dem  Erfolgskonto  be- 
lastet. Bei  organischer  Auffassung  der  Bilanz  würde  eine  Wert- 
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Senkung  sich  auch  in  der  Bilanz  auswirken,  und  da  die  Abbuchung 
der  Differenz  nicht  auf  Verlust-  und  Gewinnkonto  stattfindet,  auch 
nicht  eine  unberechtigte  Minderung  des  Ertrages  darstellen.  Dann 
kann  auch  in  dieser  Beziehung  das  Spiel  mit  den  sogenannten  stillen 
Reserven  aufhören,  die  in  der  Regel  keinerlei  reservierte  Erträge 
darstellen,  sondern  nur  aus  Instinkt  versteckte  Werterhöhungen, 
die  nicht  als  Gewinn  auszuweisen  man  ein  ganz  richtiges  Gefühl 
entwickelte. 

Das  Konto  für  Vermögenswertänderungen  kann  unter  den  Ak- 
tiven oder  Passiven  stehen.  Bei  Neuanschaffung  von  Anlagen  tritt 
zunächst  die  Neuanlage  in  die  Unternehmung  zum  zeitlichen  Re- 
produktionswerte, dem  Marktwerte  ein.  Ihr  gleichwertiger  Gegen- 
posten steht  unter  den  Passiven  unter  Eigen-  oder  Fremdkapital  in 
gleicher  Höhe  verzeichnet.  Steigt  danach  das  Preisniveau,  so  steigt 
auch  der  Bilanzwert,  gleichzeitig  aber  sammelt  sich  der  Wertzuwachs 
auf  dem  Passivkonto  Vermögenswertänderungen.  Dieses  Konto  ist 
also  Zuschlagskonto  für  die  Konten  des  Eigenkapitals,  die  es  damit 
ebenfalls  dem  Preisniveau  anpaßt.  Es  kann  jedoch  auch  Abzugs- 
konto für  das  Eigenkapital  werden,  wenn  infolge  .Senkung  des  Preis- 
niveaus der  Wert  der  Anlagen  sinkt  und  etwa  die  Anlagen  im  Bei- 
spiel (11.  Jahr)  nicht  mehr  mit  den  10000  M ursprünglicher  An- 
schaffungskosten bilanziert  weiden,  sondern  nur  noch  mit  5000  Ji. 
Dann  ergibt  sich  folgendes  Bild : 


Anlagekonto.  Vermögenswertänderung. 


Eröffnungs- 

Schlußbilanz Anlagekonto  5000 

Schlußbilanz 

bilanz  10  000 

5000 

5000 

Vermögens- 
wertänderg.  5000 

Schlußbilanz. 

Anlagen  . . 5000 
Vermögens  wert- 
änderung  . 5000 


Eigenkapital  10  000 


Das  Vermögenswertkonto  kennzeichnet  jetzt  eine  Wertminderung 
der  Unternehmung,  die  jedoch  dann  ohne  Nachteil  für  die  Produk- 
tions- oder  Umsatzkraft  ist,  wenn  sie  die  allgemeine  Bewegung  des 
speziellen  Preisniveaus  für  den  Betrieb  nicht  überschreitet. 


c)  Die  Abschreibung. 

Das  Anlagekonto,  bilanziert  zum  Reproduktionsweit  des  Bilanz- 
termins und  in  Verbindung  mit  dem  Konto  für  Vermögenswertände- 
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rungen,  paßt  den  Wertstand  der  Aktiven  und  Passiven  dem  je- 
weiligen Preisniveau  an.  Offen  blieb  aber  bisher  die  Frage  der  Be- 
wertung der  Abnutzung  für  die  davon  betroffenen  Anlagen.  Wir 
wissen  aus  der  bisherigen  Bilanzpraxis,  daß  man  dafür  zwei  Wege 
kennt.  Entweder  wird  ein  der  Abnutzung  entsprechender  Betrag 
direkt  von  dem  Anlagekonto  abgeschrieben  und  dem  Verlust-  und 
Gewinnkonto  als  Aufwand  belastet.  Dann  mindert  sich  der  Bilanz- 
wert der  Anlage  um  diese  Abschreibungen.  Oder  man  bildet 
ein  Erneuerungskonto,  dem  bei  jedem  Abschluß  die  Abschreibungs- 
beträge gutgebracht  werden,  die  man  gleichzeitig  dem  Verlust-  und 
Gewinnkonto  belastet.  Beide  Wege  sind  auch  hier  möglich,  indessen 
ist  zunächst  der  letztere  vorzuziehen,  weil  er  die  Zusammen- 
hänge klarer  erkennen  läßt. 

Wir  nahmen  bereits  bei  unseren  bisherigen  Betrachtungen  auf 
die  Abnutzung  Rücksicht  und  berechneten  in  der  ersten  Zusammen- 
stellung auch  schon  die  jeweiligen  Abschreibungsbeträge.  Für  diese, 
die  wir  als  wesentlichen  Bestandteil  der  Kosten  später  nochmals 
betrachten  müssen,  gilt  zunächst  als  Ausfluß  der  organischen  Auf- 
fassung der  Unternehmung  der  Satz,  daß  jede  Produktions- 
periode den  Teil  der  Abnutzung,  der  auf  sie  entfällt, 
zum  jeweiligen  Ersatzwerte  ihres  Abschlußtermins 
zu  ersetzen  hat.  Es  muß  der  Ersatzwert  am  Ende  der  Periode 
sein,  d.  h.  des  Zeitpunktes,  in  dem  im  Preis  der  Produkte  die  Mittel 
bestimmt  werden,  aus  denen  Ersatz  zu  beschaffen  ist.  Erst  dann 
kann  man  Ersatz  kaufen,  und  will  man  ihn  voll  erreichen,  so  muß 
die  Abschreibung  gerade  so  hoch  sein  wie  der  Preis  des  Ab- 
nutzungsersatzes.  Rechnen  wir  zunächst  mit  gleichmäßiger  Ab- 
nutzung der  Anlagen  und  nehmen  wir  auch  an,  um  die  Dar- 
stellung zu  erleichtern,  der  Betrieb  beschäftige  10  Maschinen 
gleicher  Art,  von  denen  bei  je  10  jähriger  Benutzungsdauer  infolge 
verschiedenen  Lebensalters  jährlich  je  eine  zu  ersetzen  ist.  Das 
heißt  also,  der  Betrieb  beginnt  mit  je  einer  Maschine,  die  noch  1,  2, 
3,  4 bis  10  Jahre  Lebensdauer  aufweisen.  Wenn  dann  der  An- 
schaffungswert jeder  neuen  Maschine  1000  M betrüge,  so  würde 
man  für  alle  zehn  die  im  Durchschnitt  schon  41/2  Jahre  benutzt 
sind,  nur  5500  M bezahlen.  Das  wäre  der  Anfangswert,  aus- 
geglichen durch  einen  gleich  hohen  Kapitalbetrag  auf  der  Passiv- 
seite. Wenn  wir  mit  einem  Erneuerungskonto  arbeiten,  würden  auf 
der  Aktivseite  10000  M als  voller  Wert  neuer  Anlagen  erscheinen, 
denen  ein  Erneuerungsposten  von  4500  M gegenübersteht.  Für  den 
Anfang  ergibt  sich  demnach  folgendes  Bild: 
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Anlagekonto.  Kapitalkonto. 


Eröffnungs- 

Kapital 

. 5500 

bilanz  10000 

Erneuerungskonto. 

Eröffnungs- 
bilanz 4500 


Lassen  wir  nunmehr  die  Anlagewerte  die  verschiedenen  Wert 
bewegungen  durchmachen.  (Siehe  Zusammenstellung  5.) 

Das  Konto  Anlagen  (b)  enthält  als  Saldo  den  Bestand  einschließ- 
lich Ersatzanschaffung  zum  jeweiligen  vollen  Reproduktionswert. 
Das  Erneuerungskonto  (f  und  g)  zeigt  in  seinem  Saldo  die  jeweilige 
Abnutzung  der  10  Maschinen  (=  45/ioo)  zum  Reproduktionswert. 


Zusammenstellung  5. 


Anlagekonto 
zum  Repro- 
duktionswert 

Konto 
Vermögens- 
wertänderung 
oder  Wert- 
berichtigung 

Kapitalkonto  JJ 

Erneuerungskonto 

Verlust-  und 

Gewinnkonto, 

Für  ausge- 
schied.  Anlag. 

Für  Abschreibungs- 
bestand und  Wert- 
zuwachs darauf 

Soll 

Soll 

Haben 

Haben 

Soll 

Haben 

Soll 

Anf.  1.  J. 

10  000 





5 500 



4 500 



End.  l.J. 

20  000 

4 500 

10  000 

5 500 

2 000 

4500+  4500  + 2000 

2 000 

* 2.  „ 

30  000 

9000 

20  000 

5 500 

3 000 

4500  + 9000  + 3000 

3 000 

, 3.  „ 

40  000 

13  500 

30  000 

5 500 

4000 

4500  + 13  500  + 4 000 

4 000 

« 4.  „ 

50000 

18  000 

40  000 

5 500 

5 000 

4500+18000  + 5000 

5000 

« 5.  „ 

60  000 

22  500 

50  000 

5 500 

6 000 

4500  + 22  500  + 6000 

6 000 

« 6-  >) 

50  000 

18  000 

40  000 

5 500 

5 000 

4500  + 18000  + 5000 

5 000 

» 7.  „ 

40  000 

13  500 

30  000 

5 500 

4 000 

4500  + 13  500  + 4000 

4000 

« 8-  « 

30  000 

9 000 

20  000 

5 500 

3000 

4 500  + 9 000  + 3 000 

3 000 

»»  3.  „ 

20  000 

4500 

10  000 

5 500 

2 000 

4500+  4500  + 2000 

2000 

» io.  „ 

10000 

— 

— 

5 500 

1000 

4500  [-1000 

1000 

„ 11.  „ 

5 000 

5000 

2 250 

5 500 

500 

4500—  2250+  500 

500 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

g 

h 

Der  Saldo  des  Erneuerungskontos  plus  Saldo  Kapitalkonto  und 
Saldo  des  Wertberichtigungskonto  ergeben  den  Saldo  des  Anlage- 
kontos. Die  ausrangierten  abgenutzten  Anlagen  werden  vom  Er- 
neuerungskonto zugunsten  des  Anlagekontos  abgebucht.  Die  laufen- 
den Abschreibungen  erfolgen  zu  Lasten  des  Verlust-  und  Gewinn- 
kontos, denn  sie  sind  Kostenteile.  Gutgeschrieben  werden  sie  dem 
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Erneuerungskonto.  Die  Neuanschaffungen  erfolgen  zu  Lasten  des 
Anlagekontos  und  finden  ihren  Gegenposten  im  Haben  der  Kasse. 
So  zeigt  das  Anlagekonto  jährlich  den  Bestand  zum  Tageswert, 
weil  Abgang  und  Zugang  auf  gleicher  Basis  verrechnet  sich  dauernd 
ausgleichen. 

Dies  ist  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Rechnungsweise,  denn 
nur  wenn  die  Abschreibung  genau  dem  Preise  der  Ersatzanschaffung 
entspricht,  sind  wir  auch  in  der  Lage,  daraus  die  Ersatzanschaffung 
zu  bestreiten.  Das  aber  ist  nur  der  Fall,  wenn  die  Abschreibung  vor- 
genommen wird  auf  den  zeitlichen  Reproduktionswert  der  Anlagen. 
Erleichtert  haben  wir  uns  die  Untersuchung  zunächst  durch  die  An- 
nahme, daß  am  Ende  jeder  Bilanzperiode  eine  der  zehn  Maschinen  aus- 
scheide  und  zu  ersetzen  sei.  Auch  wo  das  nicht  möglich  ist,  wird 
doch  der  aus  dem  Erlös  der  Waren  beiseite  gesetzte  Betrag  für 
Abnutzung  so  schnell  als  möglich  wieder  in  Anlage-  oder  Umsatz- 
güter umgewandelt. 

Die  Reihenfolge  der  Buchungen  wäre  dann  bei  der  Bilanz 
z.  B.  am  Ende  des  dritten  Geschäftsjahres  die  folgende: 

1.  Anfangsbestand  auf  Anlagekonto. 

2.  Abbuchung  der  unbrauchbaren  ausscheidenden  Maschine  zum 
Reproduktionswert. 

Erneuerungskonto  an  Anlagekonto.  4000  M. 

3.  Wiederanschaffung  einer  neuen  Maschine  = 4000  M. 

Anlagekonto  an  Kassakonto.  4000  M. 

4.  Verrechnung  der  Abschreibung  auf  die  abgeschlossene  Bilanz- 
periode zum  Reproduktionswert  = 4000  M. 

Verlust-  und  Gewinnkonto  an  Erneuerungskonto.  4000 

5.  Verrechnung  des  Wertzuwachses  gegenüber  dem  Vorjahr. 
40000  — 30  000  M (auf  10  vorhandene  Maschinen). 

Anlagekonto  an  Konto  Vermögenswertänderung  oder  Wert- 
berichtigung. 10  000  M . 

6.  Verrechnung  des  Wertzuwachses  der  bisherigen  Abnutzung 
auf  die  Gesamtanlage  zum  Reproduktionswert  = 18  000  — 13500J6. 

Vermögenswertänderungskonto  an  Erneuerungskonto.  4500  Jb. 

7.  Aufnahme  der  Anlagen  zum  Reproduktionswerte  in  die  Bilanz 
einschließlich  der  ersetzten  Maschine. 

Bilanzkonto  an  Anlagekonto  = 40000  M. 

Ein  erheblich  einfacheres  Verfahren,  das  für  die  Praxis  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommen  wird,  wäre  das  folgende: 

In  den  Inventurverzeichnissen  werden  zunächst  die  vorhandenen 
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alten  Anlagen  mit  dem  Werte  neuer  Anlagen  am  Bilanztage  ein- 
gesetzt; dazu  als  Hilfsgröße  die  Anschaff ungswerte  mit  den  An- 
schaffungsterminen. Danach  ermittelt  man  unter  Anwendung  der 
normalen  Abschreibungsgrundsätze  den  Wert  dieser  Abnutzungen 
am  Bilanztage.  Neuwert  des  Bilanztages  minus  Abschreibungen 
ergibt  den  Bilanzwert  der  vom  Anlagekonto  an  das  Bilanzkonto  ab- 
zuführen ist. 

Dem  Anlagekonto  sind  ferner  die  Neuanschaffungen  der  Bech- 
nungsperiode  zu  belasten  und  die  auf  das  Erfolgskonto  zu  buchenden 
Abschreibungen  für  die  gleiche  Zeit  zu  erkennen.  Was  dann  noch 
als  Saldo  vorhanden  ist,  muß  auf  Konto  Vermögenswertänderung 
übertragen  werden.  Diese  Größe  entspricht  der  Wertveränderung 
der  Anlagen  in  der  Abrechnungsperiode. 

Verfährt  man  so,  dann  gewinnt  das  Anlagekonto  am  Schluß  des 
dritten  Geschäftsjahres  folgendes  Aussehen: 


Anlagenkonto. 

Soll  Haben. 


1 Anfangsbestand  .... 

16500 

3.  Schlußbestand  . . 

. . 22000 

2.  Zugang  

4000 

4.  Abschreibungen  . . 

. . 4000 

5.  Differenz  an  Vermögens- 

wertkonto   

5500 

Das  Konto  Vermögens  Wertänderungen  zeigt  dann  folgendes  Bild: 
Soll.  Haben. 


3.  Schlußbestand  . , 

. . . 16500 

1.  Bestand  bei  Eröffnung 

11000 

2.  Zugang  von  Anlagekonto 

5500 

Schließlich  kann  man  auch  die  ganze  Berechnung  der  organi- 
schen Abschreibung  außerhalb  der  Buchhaltung  vornehmen  und  in 
diese  nur  den  Abschreibungsbetrag  zwecks  richtiger  Gewinnermitt- 
iung  übernehmen.  Dann  würde  allerdings  der  Erneuerungsfonds  auf 
Goldanlagen  heute  bei  dem  Ausscheiden  den  vollen  Ersatzbetrag 
erreichen  oder  bei  direkter  Abschreibung  das  Anlagekonto  passiv 
werden,  aber  das  sicherte  wenigstens  die  Unternehmung  vor  der  Ver- 
armung. Die  Bilanzwerte  selbst  entsprächen  dann  den  Vorschriften 
des  Gesetzes. 

Oberster  Grundsatz  der  Bewertung  in  der  orga- 
nischen Bilanz  ist,  die  für  den  Zeitpunkt  des  Ab- 
schlusses geltenden  Marktwerte,  die  bei  Marktfülle 
auch  Umstellungswerte  sein  können,  einzusetzen,  um 
für  diesen  Augenblick  das  richtige  Vermögen  zu  er- 
mitteln. Dem  entspricht  in  unserem  ersten  Beispiel  das  Anlage- 


82 


II.  Hauptteil.  Die  organische  Bilanz. 


und  das  Erneuerungskonto,  die  natürlich  auch  wie  im  zweiten  Bei- 
spiel auf  dem  Wege  direkter  Abschreibung  vereinigt  werden  könnten. 
Hier  zeigt  das  Anlagekonto  den  jeweiligen  vollen  Bilanzwert  der 
Anlagen,  von  dem  der  Inhalt  des  Erneuerungskontos  jeweils  zu  kürzen 
ist,  um  lauf  den  Augenblickswert  zu  kommen.  Die  Wertverände- 
rungen, welche  von  Abschluß  zu  Abschluß  auf  dem  Anlagekonto 
eintreten,  werden  auf  dem  Konto  für  Vermögenswertänderung  gesam- 
melt, das  also  in  unserem  Beispiel  allmählich  im  Haben  bis  auf  den 
höchsten  Wertzuwachs  50  000  M steigt,  um  dann  wieder  mit  Sen- 
kung des  Preisniveaus  auf  Null  herabzugehen,  ja  in  dem  11.  Jahre 
sogar  in  einen  Wertabschlag  auf  das  Eigenkapital  auszulaufen,  der 
auf  dem  Anlagekonto  nur  noch  den  Tageswert  von  5000  bestehen 
läßt,  die  5000  Wertverlust  aber  auf  dem  Konto  für  Vermögens- 
wertänderung verbucht. 

Das  Erneuerungskonto  enthält  einmal  den  Entwertungsbetrag  von 
4500 M aus  der  ersten  Bilanz,  der  die  damalige  Abnutzung  aus- 
gleicht. Das  Prinzip  der  Abschreibung  an  sich  zu  übernehmen,  das 
heißt  davon  auszugehen,  daß  die  Unternehmung  dauernd  weiter 
besteht  und  deshalb  ihre  Anlagen  auch  nicht  zum  jeweiligen 
Liquidationswerte  einzusetzen  hat,  sondern  zum  Reproduktionswerte 
minus  Abnutzungsquote,  ist  auch  für  die  organische  Bilanz  geboten. 
Diese  Abnutzungsquote  selbst  ändert  sich  aber  nicht  nur  in  ihrem 
Jahreswerte,  sondern  auch  in  ihrem  Gesamtbeträge  mit  dem  Aus- 
gangspunkte, dem  Reproduktionswerte.  Dies  muß  als  Wertver- 
schiebung auch  auf  dem  Konto  Vermögens wertänderung  zum  Aus- 
druck kommen.  Dort,  wo  zunächst  im  Haben  der  Zuwachs  auf  den 
vollen  Reproduktionswert  dem  Anlagekonto  gutgebracht  wird,  ist 
auf  der  Gegenseite  im  Soll  der  Betrag  abzubuchen,  der  dem  Anteil 
der  Abnutzung  am  Gesamtwert,  dem  Bestand  des  Erneuerungs- 
kontos im  Verhältnis  zum  Anlagekonto  entspricht.  Anders  aus- 
gedrückt heißt  das,  die  Verschiebung  des  Preisniveaus  wirkt  auf 
das  Erneuerungskonto  genau  so  wie  auf  das  Anlagekonto  ein,  und 
zwar  proportional  zum  jeweiligen  Bestand. 

Deutlicher  wird  das,  wenn  wir  uns  den  Inhalt  des  Erneuerungs- 
kontos  vergegenwärtigen.  Er  entspricht  in  unserem  Beispiel  jeweils 
der  Abnutzung  von  45  o/o.  Jährlich  scheidet  eine  Maschine  aus 
und  eine  neue  wird  angeschafft.  Wenn  aber  der  Reproduktions- 
wert der  Gesamtanlage  von  10  Maschinen,  sich  von  10000  auf  60000 
erhöbt,  muß  auch  der  Erneuerungswert  für  41/2  verbrauchte  Maschinen 
von  4500  auf  27  000  steigen.  Rechnerisch  erfolgt  das  durch  Über- 
trag des  Zuwachses  aus  dem  Vermögenswertkonto.  Sinkt  etwa 
der  Reproduktionswert  der  Anlagen,  so  sinkt  auch  der  Wert  des 
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Erneuerungskontos  proportional,  und  zwar  technisch  durch  Ab- 
buchung über  Vermöge  nswertkonto  (Jahr  11). 

Erst  durch  die  Führung  des  Vermögenswertkontos,  das  man 
auch  Wertberichtigungskonto  nennen  könnte,  ist  es  möglich,  die 
Gleichung : 

Anlagekonto  = Kapitalkonto  (auf  Anlage  entfallender  Eingangs  wert)  -f-  Ver- 
mögenswertänderung  -f-  Erneuerungskonto  dauernd  aufrecht  zu  erhalten: 
für  Beginn  des  1.  Jahres ; 10  000  Anlage  Soll  = 5 500  Kapital  Haben  -j-  4 500 

Erneuerungskonto  Haben, 

für  Ende  1.  Jahr:  20000  Anlage  Soll  = 5 500  Kapital  Haben  -f-  5 500  Ver- 
mögenswert Haben  -j-  9 000  Erneuerungskonto  Haben, 
„ „ 5.  „ 60  000  Anlage  Soll  = 5 500  Kapital  Haben  -f-  27  500  Ver 

mögenswert  Haben  27  000  Erneuerungskonto  Haben- 
„ „ 11.  „ 5 000  Anlage  Soll  = 5 500  Kapital  Haben  — 2 750  Ver- 

mögenswert Soll  -{-  2 250  Erneuerungskonto  Haben. 

Erst  durch  das  Vermögenswertkonto,  das  sich  als  ein  Berich- 
tigungskonto für  das  Eigenkapital  ausweist,  wird  es  buchhalterisch 
überhaupt  möglich,  richtige  Vermögenswerte  in  die  Bilanzen  ein- 
zusetzen. Bisher  scheiterte  solch  Beginnen  immer  an  dem  Umstande, 
daß  alle  Wertveränderungen  nicht  als  solche,  sondern  als  Gewinne 
über  das  Verlust-  und  Gewinnkonto  in  Erscheinung  traten.  Weil 
man  das  aber  instinktiv  als  falsch  erkannte,  mußten  sich  Bilanz- 
gewohnheiten entwickeln,  welche  zu  einer  fortlaufenden  Ver- 
schleierung der  Vermögenswerte  führen.  Diese  Gewohnheiten  sind 
schließlich  sogar  gesetzlich  sanktioniert  worden,  indem  den  Aktien- 
gesellschaften geboten  wurde,  ihre  Anlagewertpapiere  und  Waren 
höchstens  zum  Anschaffungs-  oder  Herstellungspreis  einzusetzen 
(§  261,  1 — 3 HGB.).  Mochte  solch  Verfahren  einigermaßen  erträglich 
sein  in  einer  Zeit  des  stabilen  Geldwertes,  so  wirkt  es  grotesk  in  der 
Gegenwart.  Deren  Bilanzen,  zusammengesetzt  aus  Anschaffungs-  und 
Herstellungswerten,  die  zum  Teil  aus  der  Zeit  der  stabilen  Gold- 
währung, zum  anderen  Teil  aus  den  verschiedenen  Stadien  der 
inflationierten  Papierwährung  stammen,  bilden  ein  greuliches  Durch- 
einander, in  dem  sich  kaum  noch  die  Unternehmer  und  Buchhalter 
zurechtfinden,  ganz  zu  schweigen  von  denen,  die  solchen  Mischmasch 
auch  noch  in  frisierter  Form  als  Aktionäre  oder  Interessenten  vor- 
gelegt erhalten1).  Wie  klar  würde  sich  demgegenüber  eine  Bilanz 
ausnehmen,  in  der  jeder  Vermögensteil  mit  seinem  Gegenwartswerte 
erschiene.  Der  Unternehmer  mag  zwar  keinen  besonderen  Wert 
darauf  legen,  die  Öffentlichkeit  über  seine  Lage  genau  zu  infor- 


x)  Vgl.  dazu:  Prion  a.  a.  0.  S.  lOf. 
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mieren,  aber  sein  Interesse  liegt  in  anderer  Richtung.  Er  braucht 
Gegenwartswerte,  um  disponieren  zu  können.  Nur  wenn  er  den 
Reproduktionswert  kennt,  vermag  er  zu  beurteilen,  ob  er  erfolgreich 
arbeitet,  nämlich  die  Abnutzung  seiner  Anlagen  im  Preise  herein- 
bringt und  noch  Unternehmergewinn  erzielt. 

Richtige  Anlagebewertung  zum  zeitlichen  Repro- 
duktionswert ist  unbedingte  Voraussetzung  richtiger 
Abschreibung.  Zwar  ist  die  Abschreibung  ebensosehr  Kosten- 
teilfrage, wie  sie  Wertminderung  der  Anlage  infolge  von  Abnutzung 
bedeutet  und  man  könnte  sie  deshalb  ebenso  richtig  bei  der  Kosten- 
rechnung behandeln,  wo  sie  jedenfalls  nicht  übergangen  werden  darf. 
Indessen  erleichtern  die  bisherigen  Darlegungen  ihre  Betrachtung  im 
Rahmen  der  organischen  Bilanz  an  dieser  Stelle.  Maß  stab  der 
Abschreibung  ist  die  Abnutzung.  Sie  ist  im  einzelnen 
nur  selten  voll  meßbar.  Man  begnügt  sich  in  der  Regel  damit,  die 
Lebensdauer  einer  Anlage  im  Rahmen  des  Betriebes  zu  schätzen 
und  den  Anlagewert  von  jeder  Betriebsperiode  pro  rata  der  Lebens- 
dauer ersetzen  zu  lassen.  Wenn  eine  Anlage  in  fünf  Jahren  ver- 
braucht sein  wird,  so  muß  jedes  Jahr  ein  Fünftel  der  Ersatzkosten 
aufbringen.  Die  Hauptfrage  ist  nun  die,  wie  diese  Ersatzkosten  zu 
bemessen  sind.  Ihr  Einzug  erfolgt  jeweilig,  wenn  die  Unternehmung 
Erzeugnisse  verkauft.  In  dem  Erlös,  dem  Marktpreis,  steckt  auch 
eine  Quote,  die  Entschädigung  für  die  von  der  Herstellung  der  Waren 
bedingte  Abnutzung  bedeutet.  Fragen  wir  uns  zunächst  ganz  aus 
betriebswirtschaftlichen  Gesichtspunkten  heraus,  wie  hoch  diese  Ent- 
schädigung sein  muß,  um  wirklich  volles  Entgelt  für  die  Aufwendung 
der  Anlagesubstanz  darzustellen.  Danach  werden  wir  untersuchen 
müssen,  wieweit  die  Verhältnisse  der  Marktwirtschaft  eine  solche 
Entschädigung  gestatten. 

Der  Unternehmer  muß  durch  die  Abschreibung  billigerweise  in 
die  Lage  versetzt  werden,  die  relative  Bedeutung  seines  Betriebes 
in  der  Gesamtwirtschaft  zu  erhalten.  Er  kann  das  nur,  wenn  ihm 
der  Preis  seiner  Produkte  eine  Entschädigung  bringt,, 
die  groß  genug  ist,  um  mit  ihr  im  Zeitpunkte  ihres 
Einganges  genau  das  gleiche  Quantum  Anlage  zu  er- 
werben, das  in  der  soeben  abgeschlossenen  Produk- 
tionsperiode verbraucht  wurde.  In  unserem  Beispiel  (Zu- 
sammenstellung 5 S.  76)  haben  wir  diesem  Gesichtspunkte  bereits 
Rechnung  getragen  durch  Einfügung  der  Abschreibungsquoten  unter 
g und  h.  Unter  h steht  die  jeweilige  Belastung,  die  das  Verlust-  und 
Gewinnkonto  erfahren  muß,  damit  der  richtige  Kostenteil  zur  Ver- 
rechnung kommt.  Unter  g erfolgt  die  Gutschrift  auf  dem  Erneue- 
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rungskonto  und  über  die  Kasse  zu  Lasten  des  Anlagekontos  die 
Ausgabe  zum  Erwerb  des  Ersatzes  für  die  jährlich  ausscheidende 
Maschine.  Das  letztere  ist  zunächst  eine  praktisch  mögliche  An- 
nahme, die  uns  den  Einblick  in  die  Zusammenhänge  etwas  erleich- 
tert. Die  Höhe  der  betriebswirtschaftlich  unerläßlichen  Abschrei- 
bung für  jede  Nutzungsperiode  ergibt  sich  aus  den  Marktverhält- 
nissen.  Sie  muß  den  Reproduktionswert  der  Abnutzung 
darstellen,  will  der  Betrieb  in  der  nächsten  Periode  nicht 
schlechter  oder  besser  dastehen  als  vorher. 

Diese  betriebswirtschaftlich  unerläßliche  Forderung  harmoniert 
durchaus  mit  den  Bedingungen  des  Marktes.  Steigt  in  diesem  das 
Preisniveau  (vgl.  Zusammenstellung  2,  S.  51),  so  steigen  die  Markt- 
preise nicht  nur  der  Verbrauchsgüter,  sondern  auch  der  Anlage- 
güter. Der  Unternehmer  empfängt  einen  hohen  Erlös,  der  einen 
hoben  Gewinn  vorspiegelt,  in  dem  aber  in  Wirklichkeit  erhöhte 
Abschreibungsquoten  und  andere  Kostenteile  stecken,  so  hoch,  daß 
der  Normalbetrieb  imstande  ist,  auf  dem  nunmehr  gehobenen  Preis- 
niveau neue  Anlagen  gleichen  Umfanges  wie  die  Abnutzung  zu 
erwerben,  höhere  Löhne  und  Materialpreise  der  neuen  Produktions- 
periode aufzubringen.  Nur  der  Teil  des  Erlöses,  der  diese  Repro- 
duktionswerte der  Kosten  überschreitet,  ist  Gewinn.  Auch  für  den 
Fall  der  Produktionsverarmung  oder  Anreicherung  (Zusammen- 
stellung No.  1,  S.  46)  gestattet  die  Abschreibung  und  sonstige  Kosten- 
erstattung zum  Reproduktionswert  die  relative  Stellung  des  Betriebes 
in  der  Gesamtwirtschaft  aufrecht  zu  erhalten.  Man  hat  in  produk- 
tionsärmeren Perioden,  mit  der  in  ihr  durch  Minderung  des  Waren- 
quantums eintretenden  Preissteigerung,  nur  den  wirklichen  Verbrauch 
der  Vorperiode  zu  ersetzen.  In  der  Periode  selbst  mindert  sich 
der  Verbrauch  mit  der  Inanspruchnahme  der  Anlagen  und  demgemäß 
auch  die  Ersatzansprüche  an-  die  weiteren  Perioden.  Bei  Preis- 
senkung infolge  Produktionsanreicherung  erleichtert  diese  durch 
billige  Preise  die  Ausdehnung  der  Anlagen  zu  verstärkter  Produktion. 
Die  Erkenntnis  solcher  Harmonie  der  betriebswirtschaftlichen  Not- 
wendigkeiten und  der  gesamtwirtschaftlichen  Entwicklung  ist  das 
Wesen  der  organischen  Auffassung  der  Unternehmung  und  der 
Bilanz. 

Demnach  muß  die  Abnutzungsquote  mit  ihrem  Reproduktions- 
wert schwanken.  Wenn  wir  im  Beispiel  (No.  5,  S.  76  f,  g und  h) 
annehmen,  es  müsse  bei  zehnjähriger  Nutzungsdauer  jedes  Jahr 
eine  von  zehn  Maschinen  ersetzt  werden,  so  entspricht  ihr  Kauf- 
preis am  Schlüsse  der  Produktionsperiode  der  Abschreibung  für 
diesen  Zeitraum.  Diese  Größe  schwankt  mit  dem  Preisniveau;  im 
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Beispiele  betrüge  sie  für  Anfang  des  ersten  Jahres  1000  M,  für  sein 
Ende  2000  M,  Ende  des  fünften  Jahres  6000  M und  dann  sinkend 
bis  auf  500  M am  Ende  des  elften  Jahres.  So  verschieden  hoch  müßte 
also  die  jährliche  Abschreibungsquote  sein,  wenn  das  Preisniveau 
derartige  Schwankungen  durchmachte. 

Dieser  organischen  Auffassung  widersprechen  die  bisherigen 
Bilanzgewohnheiten  durchaus.  Das  Gesetz  bestimmt  (HGB.  261 3) 
zwar  nur  für  die  Aktiengesellschaften  bindend,  aber  doch  von  nahezu 
allen  Unternehmungen  befolgt,  daß  Anlagen,  die  nicht  zur  Weiter- 
veräußerung, sondern  dauernd  zum  Geschäftsbetriebe  der  Gesell- 
schaft bestimmt  sind,  ohne  Rücksicht  auf  geringeren  Wert  zum 
Anschaffungs-  oder  Herstellungspreis  angesetzt  werden  dürfen,  wenn 
ein  der  Abnutzung  entsprechender  Betrag  in  Abzug  gebracht  oder 
ein  ihr  entsprechender  Erneuerungsfonds  gebildet  wird.  Nach  der 
vorherrschenden  Lehrmeinung  ist  damit  die  Höchstgrenze  der  Ge- 
samtabschreibung der  Herstellungspreis  und  die  Summe  der  Einzel- 
quoten soll  nicht  größer  oder  kleiner  sein  als  dieser.  Für  unser 
Beispiel  würde  das  heißen,  auf  10000  J6  Anlagewert  mit  zehn  Jahren 
Durchschnittslebensdauer  müßten  jährlich  1000  M Abschreibung  bei- 
seite gesetzt  werden;  einerlei  wie  hoch  die  Ersatzkosten  der  jährlich 
ausscheidenden  Maschine  wären.  Daß  es  sich  hier  um  ein  voll- 
kommen falsch  aufgebautes  Prinzip  handelt,  kann  man  in  Zeiten 
stabiler  Währung  übersehen,  weil  bei  ihr  tatsächlich  ungefähr  der 
Anschaffungswert  der  alten  Anlage  und  ihr  jeweiliger  Reproduktions- 
wert identisch  sind.  In  der  Gegenwart  noch  ein  Wort  zugunsten 
dieser  Auffassung  zu  sagen,  ist  unmöglich,  bedingt  doch  ihre  auf 
Grund  des  Gesetzes  noch  heute  erzwungene  Anwendung,  daß  etwa 
Ende  des  fünften  Jahres  in  unserem  Beispiele  (No.  5 S.  76)  auch 
nur  eine  Abschreibung  von  1000  M als  Kostenteil  verrechnet  werden 
darf.  Dann  erscheinen  die  übrigen  5000  M , welche  der  Käufer  doch 
normalerweise  im  Marktpreis  vergütet,  als  Gewinn,  den  man  unter 
Umständen  als  Kriegsgewinn  voll  beschlagnahmt  oder  als  Ein- 
kommen stark  reduziert,  so  zum  Rückgang  der  Unternehmung  stark 
beitragend. 

Demgegenüber  neigt  eine  neuere  Richtung  wirtschaftlich  den- 
kender Bilanztheoretiker  mehr  dazu,  die  Abschreibungen  nicht  von 
dem  Anschaffungswert,  sondern  von  dem  bei  langer  Nutzungsdauer 
der  Anlage  weit  in  der  Zukunft  liegenden  Wiederanschaffungspreis 
vorzunehmen.  Schon  Schmalenbach  erkennt  in  seiner  dynamischen 
Bilanzlehre1)  die  Bedeutung  des  Wiederanschaffungs wertes,  allein 


4)  a.  a.  O.  S.  90  f. 
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er  verwirft  ihn  noch,  weil  damals  die  Mängel  des  Anschaffangs- 
wertes als  Grundlage  der  Abschreibung  noch  nicht  größer  schienen 
als  die  des  imaginären  im  voraus  überhaupt  nicht  bestimmbaren 
Wiederanschaffungswertes.  Prion1)  berichtet  schon  von  Methoden 
der  Praxis,  die  plötzlich  vom  Anschaf fungs wert  zum  zukünftigen 
Wied eranschaffungs wert  als  Grundlage  übergehen,  und  die  letzten 
Jahre  der  Anlagenutzung  mit  soviel  Abschreibungen  belasten,  derart* 
daß  diese  zuzüglich  der  bisherigen  am  Termin  der  Wiederanschaffung 
auf  Erneuerungskonto  den  vollen  Wiederanschaffungswert  ergeben. 
Prion  selbst  schreckt  indessen  vor  den  Konsequenzen,  den  daraus 
bei  steigendem  Preisniveau  entstehenden  hohen  Kostenpreisen  der 
Unternehmer  zurück  und  glaubt,  daß  volkswirtschaftliche  Interessen 
die  Anwendung  solcher  Abschreibungspolitik  verbieten. 

Mahlberg2)  kommt  durch  seine  Methode  der  Rückführung  aller 
Bilanzwerte  auf  einen  Goldmarkbetrag  auch  zu  Abschreibungen, 
die  ungefähr  im  Sinne  der  organischen  Bilanz  gestaltet  sind.  Auch 
er  will  für  Anlagewerte  einen  Preis  einsetzen,  „der  vermutlich  im 
Zeitpunkt  ihrer  Erneuerung  Geltung  haben  wird,  so  daß  bis  zur  Be- 
endigung der  Lebensdauer  des  Anlagegegenstandes  durch  die  Ab- 
schreibung ein  Betrag  angesammelt  worden  ist,  der  zur  Ersatz- 
beschaffung ausreicht“. 

Neuerdings  scheint  auch  Schmalenbach  die  Einsetzung  von  Gegen- 
wartswerten in  Bilanz  und  Erfolgsrechnung  nicht  mehr  unbedingt  abzu- 
lehnen. Er  schreibt  in  der  Besprechung  von  Mahlbergs  Arbeit3)  fol- 
gendes: Ich  habe  in  meiner  dynamischen  Bilanz  ausgeführt,  daß 
man  für  Anlagen  nicht  Zeitwerte  (=  Gegenwartswerte)  einsetzen  kann, 
ohne  entweder  die  richtige  Erfolgsrechnung  oder  den  Grundsatz  der 
Kontinuität  zu  gefährden.  — Wenn  man  derartige  Warenwertschwan- 
kungen bei  Anlagen  bilanzmäßig  ausgleichen  will,  so  kann  es  über  das 
Kapitalkonto  oder  ein  besonderes  Ausgleichskonto  geschehen;  nur 
nicht  über  Gewinn-  und  Verlustkonto.  Tut  man  das,  so  ist  dieser  Betrag 
nach  Ablauf  der  Lebensdauer  Bestandteil  des  Totalgewinns,  nicht  ^ber 
Bestandteil  eines  Periodengewinnes.  Und  eben  das  nannte  ich  einen 
Verstoß  gegen  die  Kontinuität.  Anders  sieht  es  mit  reinen  Geld- 
wertkorrekturen aus.  Sie  führen  ebenso  wie  die  oben  erwähnten 
Korrekturen  wegen  Preisänderung  zu  Veränderungen  des  Kapital- 
kontos; aber  sie  führen  nicht  zur  Aufhebung  der  Kontinuität. 

Schmalenbach  geht  dabei  von  der  Idee  aus,  daß  der  Einfluß 
der  Warenseite  fand  der  Geldseite  auf  die  Preise  prinzipiell  zu 

U a.  a.  0.  S.  44. 

8)  a.  a.  0.  S.  52. 

8)  Zeitschrift  f.  hw.  F.,  Januar  1922. 
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sondern  seien.  Er  hat  aber  an  anderer  Stelle1),  wo  er  die  Schein- 
gewinne durch  Korrektur  mit  dem  Generalindex  zu  eliminieren  sucht, 
diesen  Grundsatz  selbst  verlassen.  Der  Generalindex  als  der  Durch- 
schnitt aller  Preise  enthält  wie  die  Einzelpreise  sowohl  die  Ein- 
flüsse der  Produktionsverschiebung  als  auch  der  Veränderung  der 
Geld-  und  Einkommensmenge.  Es  wird  praktisch  auch  nur  sehr 
schwer  möglich  sein,  diese  beiden  Einflüsse  voneinander  zu  trennen, 
ist  doch  schon  die  Errechnung  des  Generalindex  eine  sehr  unsichere 
Sache.  Man  müßte  dann  einen  Einkommens-  und  einen  Index  der 
Produktionsverschiebung  konstruieren. 

Zur  Frage  der  beweglichen  Abschreibung  in  Zeiten  der  Geld- 
entwertung hat  auch  Schigut2)  ungefähr  zur  gleichen  Zeit  wie  ich 
und  selbständig  Stellung  genommen.  Er  kommt  zur  Anpassung 
der  Abschreibung  an  den  schwankenden  Geldwert  der  Maschinen, 
indem  er  sie  als  Arbeitskräfte  auffaßt  und  von  einer  Versicherung 
gegen  Unbrauchbarwerden  spricht.  Insoweit  gehe  ich  mit  ihm 
einig.  Nicklisch3)  hat  aber  durchaus  unrecht,  wenn  er  Schiguts 
Meinung  als  identisch  mit  der  meinigen  betrachtet. 

Während  Schigut  ausdrücklich  die  Bewertung  in  der  Bilanz  zu 
Tageswerten  ablehnt  und  sie  nur  für  eine  Gelegenheitsbilanz  zulassen 
will,  ist  nach  der  organischen  Bilanzauffassung  die  Verrechnung  aller 
Anlagen  zu  Tageswerten  unlösbarer  Bestandteil  des  Ganzen,  von  dem 
man  höchstens  aus  Rücksicht  auf  die  gesetzlichen  Vorschriften  ab- 
sehen  kann.  Schiguts  Abschreibungsbeispiel  (Seite  13/14)  zeigt  auch 
ganz  deutlich,  daß  ihm  die  Wertverschiebung  auf  die  alten  Ab- 
schreibungen ganz  entgangen  ist.  Immerhin  macht  er  wenigstens 
nicht  den  Fehler,  bis  zum  Wiederanschaffungstage  die  Rückstellung 
des  vollen  Wiederanschaffungswertes  zu  verlangen.  Wohl  aber  muß 
bei  seiner  Methode  in  Zeiten  sinkenden  Geldwertes,  wenn  nur  die 
Jahreswerte  der  Abnutzung  auf  einem  Reservekonto  angesammelt 
sind,  der  Gesamtbetrag  dieser  Reserven  unter  dem  der  Neuanschaf- 
fung liegen.  Die  organische  Bilanz  läßt  den  fehlenden  Rest  aus  der 

*)  Z.  f.  hw.  F.  1921.  Geldwertausgleich  in  der  bilanzmäßigen  Erfolgs- 
rechDung.  Ferner:  Zwei  Vorträge  über  Scheingewinne.  Mitteilungen  der  Ge- 
sellschaft f.  wirtschaftliche  Ausbildung,  Jena  1922.  Schm alenbach,  Die  steuer- 
liche Behandlung  der  Scheingewinne.  Prion,  Die  Finanzpolitik  der  Unter- 
nehmung. 

2)  Schigut,  Abschreibungen  und  Erneuerungsfonds,  Wien  1921.  Perles 
Verlag  Ferner:  Die  Frage  der  Bewertung  in  der  Bilanz,  Wien  1920,  Wald- 
heim-Eberle.  A.  G.  Verlag.  Auch  diese  Arbeit  kommt  mir  erst  jetzt  zu  Ge- 
sicht. Sie  enthält  manche  Anklänge  an  meine  Auffassungen,  ist  aber  noch 
völlig  unsystematisch. 

s)  Z.  f.  H.  H.  1921  Heft  6.  Besprechung  der  ersten  Auflage  der  organischen 
Bilanz. 
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Werterhöhung  der  jährlich  aas  don  Abschreibungsbeträgen  ange- 
schafften Realgüter  entstehen,  wenn  der  Unternehmer  wertbeständige 
Güter  daiaus  erworben  hat.  Bei  Schigut  müßte  ein  Teil  des  Wieder- 
anschaffungspreises aus  Neukapital  bestritten  'werden.  Anscheinend 
geht  Schigut  dabei  von  dem  diskutablen  Gedanken  aus,  daß  die  Ab- 
schreibungsbeträge in  Bargeld  oder  festverzinslichen  Papieren  an- 
zulegen seien.  Ip  diesem  Falle  wäre  auch  seine  Abschreibungsweise, 
die  sich  rechnerisch  mit  der  organischen  deckt,  falsch;  dann  müßte 
er  bis  zum  Emeuerungstage  in  Geldwerten  soviel  ansammeln,  daß 
daraus  eine  gleichwertige  neue  Maschine  erworben  werden  könnte. 
Dadurch  würden  allerdings  die  Jahre  starker  Geldentwertung  so  über- 
mäßig belastet,  daß  so  verfahrende  Betriebe  schwerlich  noch  im 
Markte  konkurrieren  könnten. 

Falsch  ist  auch  bei  Schigut,  daß  nach  der  Neuanschaffung  einer 
Maschine  die  Nutzungsperiode  dieser  neuen  Anlage  noch  Abschrei- 
bungen auf  den  Ersatzwert  der  alten  zu  tragen  hat.  In  dieser 
Nutzungsperiode  muß  ja  schon  wieder  der  Erneuerungsfonds  ange- 
sammelt werden,  aus  dem  man  den  Ersatz  der  zweiten  Maschine 
beschafft. 

Der  Verein  deutscher  Maschinenbauanstalten1)  hat  seinen  Mit- 
gliedern folgendes  empfohlen:  1.  Abschreibungen  oder  Erneuerungs- 
kosten sind  in  solcher  Höhe  einzustellen,  daß  zur  Zeit  der  Ersatz- 
beschaffung die  hierfür  erforderlichen  Mittel  gedeckt  sind.  2.  Soweit 
in  früheren  Jahren  der  schon  damals  vorhandenen,  aber  nicht 
erkannten  Geldentwertung  bei  den  Abschreibungen  keine  Rechnung 
getragen  ist,  müssen  die  Fehlbeträge  bei  der  Bemessung  der  Ab- 
schreiibungssummen  oderEmeuerungskosten  mit  berücksichtigt  werden. 

In  diesen  Auffassungen  stecken  verschiedene  Fehler.  Zunächst 
der  eine  des  Vereins  deutscher  Maschinenbauanstalten.  Er  emp- 
fiehlt, früher  unterlassene  Abschreibungen  in  einem  späteren  Jahre 
nachzuholen.  Das  widerspricht  den  Gesetzen  des  Marktes.  Jedes  Jahr 
kann  und  hat  die  richtigen  Abnutzungsquoten  im  Preise  vergütet, 
wenn  man  es  unterließ,  sie  zu  buchen,  d.  h.  sie  als  Gewinn  betrach- 
tete und  verteilte,  so  kann  man  sie  nur  wiederum  aus  Gewinn 
ersetzen,  d.  h.  also  den  eines  späteren  Jahres  mindern. 

Der  Hauptfehler  aber  ist  der,  mit  dem  immer  und  zum  Teil 
recht  weit  in  der  Zukunft  liegenden  Neuanschaffungswert  zum  Zeit- 
punkt dieser  Neuanschaffung  zu  rechnen.  Es  mag  ja  zunächst  ein- 
leuchten, daß,  nachdem  die  Gegenwart  mit  ihrem  gesteigerten  Preis- 
niveau die  Unbrauchbarkeit  des  in  der  Vergangenheit  liegenden 


*)  Drucksache  Nr.  1.  1921.  Charlotten  bürg  2,  Hardenbergstr.  3. 
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Anschaffungswertes  als  Grundlage  der  Abschreibung  bewiesen  hat, 
sich  nunmehr  die  Blicke  in  die  Zukunft  richten,  aber  auch  dieser 
Zukunftswert  ist  falsch,  weil  er  die  Gegenwart  mit  einem  falschen 
Maße  mißt,  wenn  nicht  ein  gleichbleibendes  Preisniveau  etwa  seine 
Unrichtigkeit  verdeckt,  fm  übrigen  haftet  dem  Zukunftsersatzwert 
auch  noch  die  Schwierigkeit  seiner  richtigen  Bemessung  an.  Glücke 
iicherweise  ist  die  Organik  der  Wirtschaft  harmonisch  genug,  um 
dem  Bilanztechniker  die  Angst  vor  falscher  Schätzung  des  Zukunfts- 
wertes zu  ersparen,  indem  sie  ihm  den  bequemsten  aller  Werte, 
den  Gegenwartswert,  als  den  allein  richtigen  vorschreibt. 

Der  Fehler  bei  Verwendung  des  Anschaffungs  wertes  wie  auch 
des  zukünftigen  Wiederanschaffungswertes  ist  im  Prinzip  der  gleiche. 
Beide  können  über  oder  unter  dem  Gegenwartswerte  der  Anlage 
liegen  und  deshalb  kann  bei  beiden  mehr  oder  weniger  abgeschrieben 
werden,  als  der  richtige  Gegenwartswert  der  Anlage  verlangt.  Daß 
die  Abschreibung  vom  Gegenwartswert  der  Anlage  die  allein  richtige 
ist,  ergibt  sich  zunächst  schon  aus  der  Berücksichtigung  der  Schwan- 
kungen des  Preisniveaus.  Das  sei  auf  das  Fünffache  gestiegen. 
Dann  zahlt  der  Käufer  im  Preise  der  Waren,  gleichbleibende  Pro- 
duktion und  Bedürfnisgestaltung  vorausgesetzt,  auch  den  fünffachen 
Wert  der  Abnutzungsquote,  aber  nur  diesen,  nicht  mehr  oder  weniger. 
Denn  wollte  ein  Unternehmer  höhere  Abschreibungen  als  Kosten 
einrechnen,  so  stößt  er  auf  den  Felsen  des  Marktpreises.  Rechnet  er 
eine  zu  niedrige  Abschreibung  ein,  so  weist  er  die  Differenz  als 
Gewinn  aus,  während  sie  Vermögensersatz  sein  sollte. 

Will  man  indessen  die  Richtigkeit  der  organischen  Abschreibung 
vom  Zeitersatzwert  beweisen,  so  muß  klargelegt  werden,  daß  bei 
Anwendung  dieser  Methode  die  Unternehmung  in  ihrem  relativen 
Bestände  zur  Gesamtwirtschaft  dauernd  gesichert  ist,  falls  nicht 
Dispositionsfehler  des  Unternehmers  ihre  Existenz  gefährden.  Be- 
sonders eine  Konsequenz  unserer  Anschauung  bedarf  der  Klar- 
legung, nämlich  die,  daß  bei  der  Abschreibung  vom  Zeitwert,  ob- 
wohl die  Summe  der  Abschreibungen  weder  dem  Anschaffungswert 
noch  dem  zukünftigen  Neuanschaffungswert  entspricht,  doch  die 
Werterhaltung  in  der  Wirtschaft  gesichert  ist.  Nehmen  wir  als 
Beispiel  zunächst  eine  der  bereits  erwähnten  Maschinen  (No.  5 
S.  76)  und  rechnen  wir  bei  einem  Anschaffungswert  von  1000  M 
mit  eineem  zukünftigen  Ersatzwert  von  10000^  — ; diese  Größen 
kann  !man  sich  auch  von  umgekehrter  Bedeutung  denken  — , und 
stellen  dann  die  im  Laufe  der  zehn  Nutzungsjahre  stark  veränder- 
lichen zeitlichen  Ersatzwerte  gegenüber.  Dann  ergibt  sich  etwa 
folgendes  Bild : (Vgl.  Zusammenstellung  6.) 
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Vergleichen  wir  die  Abschreibung  unter  Ia  mit  der  unter  II  a. 
In  beiden  Fällen  liege  ein  Anschaffungswert  von  100  vor,  doch 
erfolgt  dann  eine  Steigerung  des  Ersatzwertes  bis  auf  das  Zehn- 
fache. Die  Abschreibung  _ vom  Anschaf fungswert  1000  erbringt  im 
ganzen  1000  Werteinheiten,  die  als  Kosten  von  je  100  M pro  Periode 
bei  ganz  verschiedenem  Preisniveau  verrechnet  wurden.  Daß  diese 
Quote  in  den  Jahren  hoher  Preise  falsch  ist,  wird  niemand  bestreiten. 
Nachzuweisen  ist,  daß  die  organische  Abschreibung  unter  Ha  ge- 
nügend Mittel  bereitstellt,  um  bei  Ausscheiden  der  Maschine  wirk- 
lich in  der  Lage  zu  sein,  eine  neue  zu  erwerben.  Das  scheint  aus- 
geschlossen, weil  die  Gesamtsumme  der  Abschreibungen  nur  6400  M 
ergibt,  während  doch  10000  notwendig  sind.  Die  Richtigkeit  der 


Zusammenstellung  6. 


I 

Anschaffungswert 
oder  zukünftiger  Ersatzwert 

II 

Jmiliger  Gegenwartsersatzwert 
des  ibsehreibongstages. 

Organische  Ab- 
schreibung 

Abschreibung  vom  An- 
schaffungswert darauf 

a)  1000  b)  10  000 

a) 

steigend 

b) 

fallend 

C) 

wechsd. 

a) 

b) 

c) 

Ende  1.  Jahr 

100 

1000 

2 000 

10  000 

2 000 

200 

1000 

200 

2. 

Jahr . . 

100 

1000 

3000 

9 000 

3 000 

300 

900 

300 

3. 

100 

1000 

4000 

8000 

4000 

400 

800 

400 

4. 

j» 

100 

1000 

5 000 

7000 

5 000 

500 

700 

500 

5. 

» • 

100 

1000 

6 000 

6 000 

6000 

600 

600 

600 

6. 

100 

1000 

7000 

5 000 

5 000 

700 

500 

500 

7. 

» • • 

100 

1000 

8000 

4000 

4 000 

800 

400 

400 

8. 

>»  • • 

100 

1000 

9 000 

3000 

3 000 

900 

300 

300 

9. 

100 

1000 

10  000 

2000 

2 000 

1000 

200 

200 

10. 

rt 

100 

1000 

10000 

1000 

1000 

1000 

100 

100 

1000 

10000 

6 400 

5 500 

3 500 

Auffassung  wird  klar,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  die 
Abschreibung  in  den  Organismus  der  Unternehmung  fest  eingebaut 
ist  und  mit  ihm  sich  dauernd  der  Gesamtwirtschaft  anpaßt.  So 
würde  doch  die  Abschreibung  am  Ende  des  ersten  Jahres  auf  Grund 
eines  verdoppelten  Preisniveaus  nicht  in  barem  Gelde  festgelegt 
werden,  das  hieße  Vermögen  dem  Kreislauf  der  Unternehmung  ent- 
ziehen, sondern  der  als  Erlös  verkaufter  Waren  einfließende  Betrag 
würde  sofort  in  neuer  Gestalt  auf  der  Aktivseite  erscheinen,  zur  Neu- 
anschaffung von  Anlagen,  Waren  oder  zur  Lohnzahlung  dienen. 
Am  einfachsten  ist  es,  wie  in  dem  früheren  Beispiel  (Nr.  5,  S.  76) 
anzunehmen,  es  würden  sogleich  neue  Anlagen  dafür  gekauft.  Dann 
unterläge  die  neu  erworbene  Maschine  in  den  nächsten  Jahren 
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doch  dem  Einflüsse  der  Preiserhöhung,  ebenso  wie  alle  anderen 
realen  Vermögensteile.  Zwar  mag  man  einwenden,  daß  diese  Wert- 
entwicklung nicht  bei  allen  Anlagen  parallel  zu  verlaufen  brauche, 
aber  das  würde  doch  nur  heißen,  daß  es  von  der  Einsicht  des 
Unternehmers  abhängt,  solche  Werte  zu  erwerben,  die  wertbeständig 
sind,  d.  h.  mindestens  in  normalem  Umfange  die  Preissteigerung 
mitmachen.  Die  bisher  sehr  kümmerlich  entwickelte  Unternehmer- 
funktion, nach  Wertbeständigkeit  des  Vermögens  zu  streben,  kann 
erst  durch  klare  organische  Bilanzauffassung  voll  entwickelt  werden. 
Wir  dürfen  immerhin  damit  rechnen.  Dann  würde  der  Anlageteil, 
für  den  man  die  200  M der  ersten  Abschreibung  zahlte,  im  Laufe 
der  nächsten  neun  Jahre  in  seinem  Werte  proportional  dem  Preis- 
niveau, nämlich  auf  1000  M Wert,  steigen.  Das  Gleiche  wäre  mit 
jedem  späteren  Abschreibungsbetrage  der  Fall,  so  daß  demnach  der 
Zeitwert  jeder  früheren  Abschreibung  am  Ende  des  zehnten  Jahres  je 
1000  M betrüge  und  derart  also  ein  Bilanzwert  in  voller  Höhe  des 
Neuanschaffungswertes  der  Maschine  vorhanden  ist.  Zwar  ist  der 
Betrag  nicht  liquide,  doch  wird  es  gerade  bei  organischer  Abschrei- 
bung die  geringsten  Schwierigkeiten  bereiten,  ihn  aus  dem  Erlös  der 
vei  kaufsbereiten  Waren  auszusondern.  Wenn  etwa  jede  Gelegen- 
heit zur  Wiederanlage  des  organischen  Abschreibungsbetrages  im 
Betriebe  fehlte,  so  würde  er  als  Kapitalrückzahlung  von  gleicher  Kauf- 
kraft wie  der  ursprüngliche  Aufwand  dem  Unternehmer  zurückge- 
stellt werden.  Bei  der  Neuanschaffung  der  Maschine  hätte  dieser  aus 
dem  kreisenden  Volkseinkommen  ein  proportionales  Quantum  an 
Kaufkraft  zu  entnehmen. 

Buchtechnisch  würde  sich  auf  einem  Erneuerungskonto  der  je- 
weilige Wert  der  Abschreibung  im  Haben  niederschlagen,  insgesamt 
also  6400  M im  Verlauf  von  10  Jahren.  Zu  diesen  Posten  träte 
von  Jahr  zu  Jahr  der  Wertzuwachs,  entstehend  auf  die  neuerwor- 
benen Anlagewerte  durch  die  Buchung  Vermögenswertkonto  an  Er* 
neuerungskonto.  Bei  Ausscheiden  eines  Anlageteils  würde  der  Zeit 
wert  desselben  vom  Erneuerungskonto  abgeschrieben,  das  damit  für 
diesen  Einzelfall  ausgeglichen  wäre.  Man  könnte  auch  von  der 
Verbuchung  des  Wertzuwachses  auf  Erneuerungskonto  absehen,  und 
den  gesamten  Wertzuwachs  des  Anlagekontos  auf  Vermögens wert- 
kontö  buchen;  dann  muß  nur  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
den  etwa  an  den  Abschreibungen  fehlenden  Betrag  des  Wertes  der 
Neuanschaffung  dem  Konto  Vermögenswert  zu  entnehmen,  oder  falls 
die  Abschreibungsbeträge  größer  sein  sollten  als  der  Neuwert,  den 
Überschuß  auf  Vermögenswert  zu  übertragen.  Am  einfachsten  ist 
wohl  das  Verfahren,  an  jedem  Bilanztage  den  zeitlichen  Reproduk- 
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tionswert  aller  Anlagen,  jedoch  für  sie  in  ungebrauchtem  Zustande, 
unter  die  Aktiven  aufzunehmen,  die  Werte  aller  Abnutzungsquoten 
aus  Vorperioden  in  Anteilen  des  zeitlichen  Reproduktionswertes 
zu  ermitteln  und  dem  Erneuerungskonto  gutzubringen.  Die  Diffe- 
renzen auf  Anlagekonto  wie  auch  Emeuerungskonto,  die  sich  nach 
Gutschrift  der  diesjährigen  Abschreibungsquoten  zu  Lasten  des 
Verlust-  und  Gewinnkontos  noch  ergeben,  sind  dann  über  das  Ver- 
mögenswertkonto zum  Ausgleich  zu  bringen.  Dann  ergibt  sich  folgen- 
des Bild:  Anlagekonto  


Bestand  aus  Vorperiode  . 100  000 

Zugang 30  000 

Vermögenswertkonto  . . . 30  000 


Schlußbilanz  zum  Zeitwert  160000 


Erneuerungskonto 

Schlußbilanz.  Zeitwert  der  Abschreibung,  aus  Vorperiode  50  000 

Abschreibungen  ....  80000  Verlust  u.  Gew.  f.  Abschreib.  16000 

Vermögenswertkonto  . . . 14  000 
Die  organische  Abschreibung  erweist  sich  gleich  anpassungsfähig 
auch  in  allen  anderen  Fällen.  Wenn  Ib  mit  II  a verglichen  wird, 
belastet  die  volle  Abschreibung  von  insgesamt  10000  M die  ersten 
Jahre  des  niederen  Geldwertes  unverhältnismäßig  hoch.  Die  1000  M 
des  ersten  Jahres  steigen  in  Realgütern  angelegt  bis  zur  letzten 
Periode  auf  5000  M Wert.  Umgekehrt  kann  Ib  mit  II a zu  ver- 
gleichen sein,  wenn  das  Preisniveau  dauernd  und  stark  sinkt.  Dann 
wäre  beim  höchsten  Stande  die  Abschreibung  vom  Endwert  (Ia  1 J.) 
durchaus  ungenügend,  denn  ihr  Wert  würde  am;  Schluß  der 
Abschreibungszeit  durch  Preissenkung  der  dafür  erworbenen  Real- 
güter auf  10  M gesunken  sein,  während  die  1000  M der  organischen 
ersten  Abschreibung  dann  gerade  dem  richtigen  Wert,  der  die  Ab- 
nutzungsquote deckt,  entspricht.  Auch  bei  wechselnder  Preis- 
bewegung (Fall  II  c)  bewährt  die  organische  Abschreibung  ihre  Vor- 
züge; sie  wächst,  wenn  der  jeweilige  Ersatzwert  steigt,  erlaubt  damit 
die  Erwerbung  eines  der  Abnutzung  wirklich  entsprechenden  Güter- 
quantums, das  sich  allen  späteren  Preisänderungen  automatisch 
anpaßt.  In  dieser  Anpassungsfähigkeit  der  organischen  Abschrei- 
bung liegt  der  stärkste  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  und  hat  sich  die 
organische  Bilanzauffassung  an  so  entscheidender  Stelle  als  richtig 
erwiesen,  dann  wird  es  schwer  halten,  sie  als  Ganzes  zu  verwerfen. 


d)  Die  Vermögensrechnung  der  Umsatzwerte. 
Betrachten  wir  hier  zunächst  die  realen  Umsatzwerte,  wie  sie 
in  der  Handelsunternehm ung  die  Waren,  in  der  Industrie  die 
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Rohstoffe  verkörpern.  Insbesondere  bei  der  industriellen  Produktion 
werden  diese  realen,  zum  Absatz  bestimmten  Güter  im  Betrieb 
weiterverarbeitet,  d.  h.  mit  Kosten  belastet.  Aber  auch  im  Handels- 
gewerbe müssen  für  Transport,  Lagerung,  Verpackung,  Kauf  und 
Verkauf  Kosten  aufgewandt  werden,  um  den  Umsatz  der  Güter  zu 
bewerkstelligen.  Im  Prinzip  besteht  also  kein  Unterschied  zwischen 
den  Industrie-  und  Handelsunternehmungen,  nur  dem  Grade  nach 
unterscheiden  sich  die  Anteile  der  Kaufpreise  der  eingehenden 
Umsatzgüter  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  aufgewendeten  Umsatz- 
kosten. In  beiden  Fällen  entsteht  der  Kostenwert  für  die  Verkaufs- 
operation aus  Einkaufspreisen  plus  Betriebskosten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  können  alle  diese  Aufwendungen 
überhaupt  Teil  einer  Vermögensrechnung  sein.  Bejahend  entschied 
Praxis  wie  Theorie  bisher  die  Frage  für  die  realen  Umsatz  werte, 
also  für  die  Einkaufspreise  der  Waren  und  Rohstoffe,  die  auch 
der  Einzelkaufmann  nur  selten  nach  § 40  HGB.  zu  dem  Werte  an- 
setzte, der  ihnen  in  dem  Zeitpunkte  beizulegen  ist,  für  welchen 
die  Aufstellung  von  Inventar  und  Bilanz  stattfindet.  Vielmehr  pflegt 
man  höchstens  den  Herstellungs-  oder  Anschaffungspreis  einzusetzen 
und  den  Marktpreis,  wenn  er  niedriger  war,  wie  es  § 261, 1 für  die 
Aktiengesellschaften  vorschreibt.  Bei  Produktivbetrieben  in  Form 
der  Aktiengesellschaft  untersagt  § 261,  4 ausdrücklich  die  Aufnahme 
der  Kosten  der  Errichtung  und  Verwaltung  in  die  Bilanz.  Wir 
müssen  dazu  einen  entgegengesetzten  Standpunkt  einnehmen.  Die 
Kosten  der  Errichtung  sind  als  Teil  der  Anlage  dauernder  Bestand- 
teil derselben  und  zwar  unabnutzbarer,  wohl  aber  wertveränder- 
licher. Sie  verlangen  genau  so  Ertrag,  wie  die  Kosten  des  Erwerbs 
einer  Maschine.  Wollten  wir  diesen  Teil  der  Anlagekosten  un- 
berücksichtigt lassen,  so  würde  das  verhindern,  den  vollen  Re- 
produktionswert der  Unternehmung  festzustellen,  an  dem  der  Ertrag 
zu  messen  ist.  Indessen  gehört  diese  Frage  zur  Vermögensrechnung 
der  Anlagen. 

Hier  beschäftigen  uns  die  Umsatzwerte  und  ihre  Bestandteile, 
die  Anschaffungspreise  einerseits  und  die  Handlungs-  und  Produk- 
tionskosten andererseits.  Letztere  pflegte  man  seither  als  Teil  der 
Kostenrechnung  aufzufassen.  Wir  werden  sehen,  daß  sie  wie  die 
Realgüter  auch  wertveränderlich  sind.  Wir  haben  zu  fragen,  wie 
muß  der  Bilanzwert  der  Umsatzgüter  und  Umsatzkosten  betriebs- 
wirtschaftlich betrachtet,  bemessen  werden,  um  die  relative  Stel- 
lung der  Unternehmung  zu  behaupten  und  weiter,  ist  die  Gesamt- 
wirtschaft in  der  Lage,  diese  Anforderungen  zu  erfüllen?  Wenn 
ein  Handelsbetrieb  Waren  etwa  zu  80  einkauft,  um  sie  bei  gleich- 
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bleibender  Preislage  unter  Aufwand  von  15  Einheiten  Kosten  mit 
5 Einheiten  Gewinn  zu  100  abzusetzen,  so  würde  er  nur  imstande 
sein,  seine  wirtschaftliche  Stellung  zu  behaupten,  wenn  es  ihm 
gelänge,  zu  Beginn  der  neuen  Umsatzperiode  wieder  für  80  Ein- 
heiten ein  relativ  gleichwertiges  Warenquantum,  das  absolut  bei 
Produktionsverarmung  kleiner,  bei  Produktionsanreicherung  größer 
sein  könnte  als  in  der  Vorperiode,  zu  erwerben.  Steigt  nun  das 
Preisniveau  durch  Inflation  um  50°/o,  so  entfallen  an  Nachfrage 
auf  das  bisherige  Warenquantum  150  Einheiten.  Soviel  kann 
also  normalerweise  von  den  Konsumenten  gezahlt  wer- 
den und  soviel  muß  gezahlt  werden,  soll  die  wirt- 
schaftliche Lage  des  Betriebes  sich  nicht  Verschlech- 
tern oder  verbessern.  Denn  mag  er  auch  für  Waren,  die  ihm 
in  der  Vorperiode  80 -f  15  Einheiten  Aufwand  kosteten,  jetzt  150 
erhalten,  so  sieht  er  sich  ja  auch  in  der  zweiten  Periode  durch- 
schnittlich proportional  der  Inflation  gestiegenen  Einkaufspreisen  und 
Aufwendungen  gegenüber.  Er  würde  wahrscheinlich  120  beim  Ein- 
kauf zu  zahlen  haben  und  etwa  22y2  Einheiten  Aufwand  tragen 
müssen,  so  daß  ihm  bei  Verkauf  auf  gleichem  Preisniveau  auch  nur 
ein  Überschuß  von  1%,  also  der  proportionale  Gewinn,  verbliebe. 
Auch  bei  weiterer  Steigerung  der  Inflation  wäre  das,  was  zunächst 
als  Gewinn  erscheint  und  in  der  Gegenwart  infolge  der  Verquickung 
von  Vermögenszuwachs  und  Ertrag  als  solcher  behandelt  wird,  immer 
wieder  sogleich  durch  die  Mehrkosten  der  Neuanschaffung  gebunden. 

Das  gleiche  Bild  ergibt  sich  für  den  industriellen  Betrieb, 
der  unter  Umständen  (Bergbau)  ganz  ohne  Rohmaterial  allein  durch 
Arbeit  das  Verkaufsprodukt  gewinnt.  Die  einzelnen  Aufwendungen 
erfolgen  innerhalb  einer  Produktionsperiode  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Wenn  wir  nun  die  Preise  aller  Kosten,  abstrahierend  wie  bisher, 
zunächst  für  diese  Produktionsperiode  als  gleichbleibend  annehmen, 
so  steigen  isie  doch  unbedingt  mit  dem  Beginn  der  nächsten,  weil 
spätestens  am  Schluß  der  ersten  die  Inflation  auf  die  Preise  wirkt 
und  diese  wieder  auf  Abschreibungen,  Material-  und  Lohnkosten, 
die  in  der  nächsten  Periode  aufzuwenden  sind.  Demnach  kann  ein 
Materialpreis  wie  eine  Lohnzahlung  der  einen  Periode  keinesfalls 
gleichwertig  sein  mit  solchen  der  folgenden  inflationierten  Periode. 
Auch  sie  sind  der  Wertsteigerung  oder  Wertminderung  ausgesetzt, 
wenn  das  Preisniveau  sich  verschiebt.  Es  entsteht  nun  die  Frage, 
welches  ist  bei  Bilanz  und  Kalkulation  der  richtige  Wert  der  Auf- 
wendungen? Nehmen  wir  wieder  an,  es  seien  im  ganzen  in  der 
laufenden  Periode  für  Material,  Löhne  und  Abschreibungen  95  Ein- 
heiten aufgewendet  worden.  Die  Inflation  hebt  das  Preisniveau 
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um  50tyo,  man  zahlt  demnach  150  für  die  erzeugten  Waren,  zunächst 
har,  wie  wir  voraussetzen,  dann  ist  der  Wert  der  Aufwendungen  im 
Augenblick  des  Verkaufes  zu  messen  an  den  Kosten,  die  aufzu- 
wenden sind,  um  ein  relativ  gleiches  Quantum  Ware  am  Verkaufstage 
zu  erzeugen.  Kalkulationswert  ist  also  auch  hier  der  Wieder- 
beschaf fungs  wert  der  Einzelkostenteile,  und  das  ist  auch 
für  den  Teil  der  Güter,  die  noch  nicht  Verkaufs  reif  sind,  der  jeweilige 
Bilanzwert.  Für  die  Abschreibungen  ist  diese  Notwendigkeit  bereits 
dargelegt  worden. 

Wenn  wir  Unter  Verwendung  der  Zahlen  aus  Zusammenstel- 
lung 3 iS.  54,  die  gleichzeitig  Inflation  und  Produktionsverschiebung 
behandeln,  die  Wertverschiebung  der  Kosten  buchhalterisch  ver- 
folgen, so  ergibt  sich  folgendes  Bild  (S.  97). 

In  den  ersten  fünf  Perioden  nimmt  das  Konto  für  Vermögens  wert 
4 mal  47i/2  Einheiten  Wertzuwachs  auf,  die  in  den  folgenden  bei 
Senkung  des  Preisniveaus  wieder  verloren  gehen,  ja  bei  weiterer 
Senkung  in  ein  Minus  auslaufen  müssen.  Das  Verfahren  der  Kosten- 
belastung zum  Ersatzwerte  gestattet  der  Unternehmung,  ihre  Stel- 
lung bei  steigendem  Preisniveau  in  der  neuen  Periode  zu  behaupten 
und  bei  sinkenden  Preisen,  trotz  Minderung  des  Vermögenswertes, 
das  gleiche  zu  erreichen.  Wenn  wir  annehmen,  daß  das  Ende 
der  Umsatzperioden  mit  dem  Bilanzitage  Zusammenfalle,  würden 
die  Kalkulationswerte  der  Aufwendungen  auch  die  Bilanzwerte  sein, 
andernfalls  wären  die  Ersatzwerte  des  Bilanztages  einzusetzen.  Immer 
natürlich  müssen  es  die  Einkaufspreise  der  Materialien,  Löhne, 
Anlageteile  sein,  weil  sonst  in  der  Zukunft  liegender  Umsatzgewinn 
bilanziert  würde.  Die  Folge  dieses  Verfahrens  ist  die  Bilanzierung 
des  Wertzuwachses,  der  aber  nicht  als  Gewinn,  sondern  auf  dem 
Wertberichtigungskonto  erscheint,  wie  es  allein  richtig  ist.  Damit 
wird  für  die  Umsatz  werte  erreicht,  daß  der  Umsatzgewinn, 
Von  jeder  Wertverschiebung  befreit,  rein  auf  dem 
Verlust-  und  Gewinnkonto  in  Erscheinung  tritt.  Damit 
wird  ein  auch  in  Zeiten  von  Währungsschwankungen  gangbarer  Weg 
zur  Ermittlung  des  Reingewinnes  gefunden,  der  natürlich  auch  bei 
stabiler  Währung  der  allein  richtige  ist. 

Die  Kontinuität  der  Vermögensrechnung  ist  nur  gewahrt,  wenn 
sie  und  die  Erfolgsrechnung  mit  dem  Ersatzwert  der  Einzel- 
kostenteile, nicht  aber  mit  dem  der  Fertigerzeugnisse  arbeitet. 
Der  Unterschied  besteht  darin,  daß  in  der  Vermögensrechnung  ein 
Fertig-  oder  Halbfabrikat  nicht  mit  den  Kosten  erscheint,  die  auf- 
zuwenden wären,  wenn  man  es  im  Augenblick  der  Bilanzierung 
wiederherstellen  wollte,  sondern  mit  dem  Werte,  der  'wirklich  für 
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die  Herstellung  verwendeten  Materialien,  Lohnstanden  und  Maschi- 
nenstunden am  Bilanztage.  Beide  Größen  können  verschieden  sein, 
dann  nämlich,  wenn  im  Verlauf  der  Produktionsperiode  die  Pro- 
duktiv- oder  Umsatzkraft  der  Unternehmung  eine  andere  geworden 
ist,  wenn  etwa  in  einer  Arbeitsstunde  in  Zukunft  mehr  oder  weniger 
erzeugt  wird  als  früher.  Der  Beweis  dafür,  daß  in  dieser  Unter- 
scheidung gerade  die  Erhaltung  der  relativen  Stellung  der  Unter- 
nehmung zum  Ausdruck  kommt,  wird  in  dem  Kapitel  über  die 
Erfolgsrechnung  zu  führen  sein.  Jedenfalls  erhält  man  mit  diesem 
Begriff:  Ersatzwert  der  Einzelkostenteile  einen  festen  Maß- 
stab, dessen  Anwendung  ohne  weiteres  die  Erhaltung  der  relativen 
Stellung  der  Unternehmung  verbürgt,  während  auf  andere  Weise, 
etwa  der  Kalkulation  mit  einem  infolge  Produktionsverarmung  ge- 
ringeren Quantum  an  Fertigfabrikaten  es  nahezu  unmöglich  ist,  den 
Grad  der  Produktionsverarmung  in  richtiger  Weise  zu  erkennen  und 
einzukalkulieren. 

Zwischen  Bilanzwert  und  Kalkulationswert  der  Kostenteile  kann 
ein  Unterschied  entstehen,  wenn  der  Bilanztag  nicht  auf  das  Ende 
einer  Umsatzperiode  fällt.  Dann  darf  in  der  Bilanz  nur  der  am 
Stichtag  vorhandene  Wert  erscheinen,  während  die  Preiskalkulation 
abgestellt  sein  muß  auf  den  Termin,  zu  dem  im  normalen  Umsatz- 
verlauf die  jeweils  aufgewandten  Kosten  im  Erlös  zurückgezahlt 
werden. 

2.  Die  Vermögensrechnung’  des  Unternehmungskapitals. 

Gehen  wir  zunächst  von  der  Voraussetzung  aus,  eine  Unter- 
nehmung arbeite  ausschließlich  mit  Eigenkapital,  dann  steht  auf 

der  Passivseite  der  Bilanz  nur  dieses.  Im  Gegensatz  zur  heutigen 
Bilanzauffassung  wird  jedoch  das  Eigenkapital  nicht  gleichbleiben. 
Das  ist  ja  auch  in  der  Vergangenheit  nur  für  Aktiengesellschaften 
durch  § 2612 * *  5 erzwungen  worden.  Beim  Einzelkaufmann  und  der 
offenen  Handelsgesellschaft  stieg  und  sank  das  Eigenkapital  durch 
zugeschriebene  und  abgeschriebene  Gewinne,  die  oft  jedoch  auch 
Wertzuwachs  oder  Wertabnahme  darstellten. 

In  der  organischen  Bilanz  ist  das  Eigenkapital  Träger  des  Gesamt- 
risikos, d.  h.  einerseits  als  Teil  der  Vermögensrechnung  Träger 
allen  Wertzuwachses  und  aller  Wertabnahme,  andererseits  als  Teil 
der  Erfolgsrechnung  auch  Empfänger  aller  Umsatzgewinne,  soweit 
sie  nicht  verteilt,  verbraucht  werden  und  Träger  aller  Umsatzverluste. 
Hier  beschäftigt  uns  zunächst  nur  der  Einfluß  der  Wertänderung 
des  Vermögens.  Bei  Eröffnung  einer  Unternehmung  dient  das  Kapital- 
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konto  als  Gegenkonto  der  Aktivkonten,  welche  die  Vermögensbestand’ 
teile  übernehmen.  Beide  Beträge  müssen  gleich  sein.  Manchmal, 
so  bei  Aktiengesellschaften,  pflegt  man  das  Eigenkapital  schon  bei 
Beginn  zu  spalten  in  Aktienkapital  und  Reserve.  Das  hat  seine 
rechtlichen  Gründe,  denen  sich  die  Wirtschaft  zunächst  fügen  muß, 
und  die  auch  eine  organische  Auffassung  nicht  unmöglich  machen. 
Wir  haben  dann  nur  zu  sagen,  in  welchen  Teilen  das  Gesamt- 
eigenkapital auf  tritt.  Zunächst  denken  wir  uns  dasselbe  jedoch  auf 
einem  Konto  vereinigt. 

Das  Konto  des  Eigenkapitals  enthält  dann  den  Geldbetrag,  der 
dem  zeitlichen  Reproduktionswerte  aller  Aktiven  im  Augenblicke 
der  Gründung  entspricht.  Sollte  man  beim  Erwerb  der  Aktiven 
durch  besonders  günstigen  Kauf  etwa  unter  dem  Normalpreis  bleiben, 
so  ergibt  sich  schon  im  ersten  Augenblick  ein  Wertzuwachs.  Ebenso 
möglich  ist  ein  Wertverlust.  Ihre  Behandlung  wäre  der  aller  späte- 
ren Wertminderungen,  mit  denen  wir  uns  zunächst  zu  beschäftigen 
haben,  gleich.  Geldwert  des  Eigenkapitals  und  der  Aktien  ist  zu- 
nächst im  Augenblick  der  Gründung  gleich.  Nun  kann  dieses  Gleich- 
gewicht gestört  werden,  wenn  eine  Verschiebung  des  Preisniveaus 
eintritt,  ja  auch  wenn  innerhalb  des  gleichen  Preisniveaus  Ver- 
schiebung der  Nutzenschätzungen  einsetzt.  Die  Bilanztage  sind  nur 
Stichtage  für  die  periodische  Feststellung  der  Auswirkung  dieser 
dauernd  wirksamen  Kräfte  des  Marktes.  In  unseren  bisherigen 
Betrachtungen  haben  wir  uns  zur  Aufnahme  der  ermittelten  Wert- 
verschiebungen nicht  des  Eigenkapitals,  sondern  des  Wertberichti- 
gungskontos „Vermögenswert“  bedient.  Es  darf  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  daß  dieses  Konto  gleichberechtigt  neben  dem  Konto  des 
Eigenkapitals  steht,  daß  man  mit  gleichem  Recht  die  Änderungen 
des  Vermögenswertes  auch  direkt  auf  dem  Konto  des  Eigenkapitals 
buchen  könnte.  Betrachten  wir  am  Beispiel  die  Auswirkung  der 
Preisverschiebungen.  (Vgl.  Zusammenstellung  8.) 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich:  1.  Der  Buchwert  der  Aktiven 
ist  dauernd  gleich  dem  Konto  Eigenkapital  plus  Wertzuwachs  oder 
minus  Wertminderung. 

2.  Man  kann  die  Wertveränderungen  auf  einem  besonderenWert- 
berichtigungskonto  verrechnen,  aber  auch  dem  Kapitalkonto  selbst 
zu-  oder  abschreiben.  Einfacher  ist  das  letztere,  aber  im  ersten 
Falle  gestattet  die  Bilanz  ein  Urteil  über  die  Wertveränderungen  seit 
Eröffnung  des  Betriebes. 

3.  Daneben  ist  schon  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  Zuwachs  auf 
Kapitalkonto  auch  durch  Zuschreibung  nicht  aus  der  Unternehmung 
gezogener  Gewinne  entstehen  kann.  Demgegenüber  steht  dann  immer 
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auch  ein  entsprechender  Aktivwert.  Solche  Zuschreibungen,  die 
Zuführung  von  Neukapital  bedeuten,  dürfen  nicht  auf  das  Wert- 
berichtigungskonto, sondern  nur  auf  Kapital-  oder  Reservekonto 
gebucht  werden.  Erst  später  beeinflussen  die  dafür  erworbenen 
Aktiven  das  Konto  Vermögenswert. 

4.  Als  Wert  der  Aktiven  ist  deren  Ersatzwert  minus  eventueller 
Abschreibung  eingesetzt,  also  das  Verfahren  der  direkten  Abschrei- 
bung angenommen.  Wollte  man  mit  einem  Erneuerungskonto  arbei- 
ten, so  wäre  der  Aktivwert  gleich  dem  vollen  Ersatzwert,  und  auf 
der  Passivseite  erschiene  das  Erneuerungskonto  als  Gegenposten  für 
den  Zeitwert  der  Abnutzung. 


Zusammenstellung  8. 


' ’ fff , ■ ‘ 

Aktivseite 

Passivseite 

Berichtig- 
tes Konto 
Eigen- 
kapital 

Wert  der  Ak- 
tiven 

Soll 

Konto  Eigen- 
kapital 

Haben 

V ermögenswertkonto 
(W  ertberichtigung) 

Soll 

Haben 

Eröffnungsbilanz 

1000 

1000 

— 

— 

1000 

Ende 

1. 

Periode 

2000 

1000 

— 

1000 

2000 

» 

2. 

9 

3000 

1000 

— 

2000 

3000 

rt 

3. 

n 

5000 

1000 

— 

4000 

5000 

y f 

4. 

9 

10000 

1000 

— 

9000 

10000 

9 

5. 

9 

6000 

1000 

— 

5000 

6000 

9 

6. 

D 

2000 

1000 

— 

1000 

2000 

9 

7. 

9 

1000 

1000 

— 

— 

1000 

n 

8. 

9 

500 

1000 

500 

— 

500 

n 

9. 

9 

300 

1000 

700 

— 

300 

9 

10. 

» 

100 

1000 

900 

100 

8 

l 

b 

c 

d 

e 

f 

5.  Wird  das  Eigenkapital  der  Unternehmung  in  Teilen  zu  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  mit  abweichendem  Preisniveau  zugeführt, 
so  mischt  das  Konto  Eigenkapital  in  dem  Gesamtnominalbetrag  un- 
gleichnamige Größen,  Kapital  verschiedener  Dichte,  dessen  Unter- 
schiede die  organische  Bilanz  jedoch  auf  dem  Wertberichtigungs- 
konto ausgleicht. 

Daß  das  Eigenkapital  allein  dem  Einflüsse  der  Preisverschiebun- 
gen ausgesetzt  ist,  ergibt  sich,  wenn  wir  in  der  vorstehenden  Zu- 
sammenstellung annehmen,  es  sei  bei  Gründung  nur  die  Hälfte  des 
Unternehmungskapitals  als  Eigenkapital,  die  andere  Hälfte  als  Leih- 
kapital eingebracht  worden.  Dann  verläuft  der  Wert  der  Aktiven 
gleichartig  und  demnach  auch  das  Wertberichtigungskonto.  Der 
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Grundbestand  auf  dem  Konto  Eigenkapital  dagegen  betrüge  nur  500 
Einheiten,  die  anderen  500  stünden  auf  einem  unveränderlichen 
Konto  Leihkapital.  Führte  man  alle  Wertveränderungen  direkt  über 
das  Konto  Eigenkapital,  so  würde  dessen  Saldo  dauernd  um  die 
500  gleichbleibenden  Einheiten  des  Kontos  Leihkapital  niedriger  sein 
als  im  bisherigen  Beispiel. 

Hier  zeigt  sich  ganz  deutlich  die  Wesensverschiedenheit  des 
Eigenkapitals  gegenüber  dem  Leihkapital  in  bezug  auf  das  Verhalten 
zur  Preisverschiebung.  Ersteres  trägt  ihr  volles  Gewicht,  während 
das  letztere  unberührt  bestehen  bleibt.  Für  die  Unternehmung 
liegen  darin  neue,  bisher  kaum  erkannte  Aufgaben  der  Kapitaldispo- 
sition, über  die  wir  unter  dem  Begriff  der  Wertgleichheit  in  der 
Bilanz  noch  zu  sprechen  haben.  Von  günstigem  Einfluß  für  die 
Unternehmung  und  ihre  Inhaber  zeigt  sich  die  Geldentwertung,  bei 
Erhöhung  des  Preisniveaus.  Dann  fließt  dem  Eigenkapital  nicht 
nur  der  Zuwachs  auf  die  aus  ihm  erworbenen  Aktiven  zu,  sondern 
auch  auf  die  mit  Leihkapital  gekauften.  Ihren  Höchstpunkt  erreicht 
diese  Entwicklung  im  Beispiel  am  Ende  der  Periode  4,  wo  auf  50G 
Einheiten  Eigenkapital  ein  Wertzuwachs  von  9000  entfällt,  während 
das  Leihkapital  immer  noch  mit  500  zu  Buche  steht.  Indessen  zeigt 
sich  die  Kehrseite  bei  Senkung  des  Preisniveaus.  Dann  sinkt  etwa 
wie  zu  Ende  der  Periode  10  der  Gesamtwert  der  Aktiven  auf  100 
Einheiten,  während  das  Leihkapital  noch  immer  mit  500  zu  Buche 
steht  und  infolge  seiner  Starrheit  das  Konto  Eigenkapital  auf  die 
Aktivseite  mit  400  Einheiten  Kapitalverlust  hinüberdrängt.  Praktisch 
ist  der  Betrieb  von  Periode  9 ab  überschuldet  und  konkursbedroht. 
Daraus  ergibt  sich  für  die  Praxis  die  Notwendigkeit,  so  zu  disponieren, 
daß  die  Einflüsse  der  Preisänderungen  in  möglichst  günstiger  Rich- 
tung wirken.  Das  heißt  also,  die  Unternehmung  darf  bei  steigendem 
Preisniveau  mit  sehr  viel  Leihkapital  arbeiten,  weil  sie  dadurch  ihre 
Aussicht  auf  Steigerung  des  Vermögenswertes  erhöht.  Andererseits 
muß  sie,  wenn  der  Umschwung  eintritt,  danach  streben,  möglichst 
viel  Leihkapital  in  Eigenkapital  zu  verwandeln,  damit  die  Wertab- 
gänge von  diesem  abgeschrieben  werden  können,  wenn  sie  eintreten. 
In  diesem  Sinne  ist  die  neuerliche  Bevorzugung  der  ertragsbegrenzten 
Vorzugsaktien  gegenüber  der  Industrieobligation  die  durchaus  rich- 
tige Form  der  Beschaffung  von  Neukapital,  wenn  man  annimmt, 
daß  bald  ein  Stillstand  der  Preissteigerung  eintreten  wird.  Der 
Zeitpunkt  solcher  Finanzoperation  wird  auch  besser  vor  Über- 
schreitung des  immer  erst  nachträglich  erkennbaren  Höhepunktes 
gelegt,  weil  ja  auch  bei  Irrtum  die  weitere  Preissteigerung  auf  die 
aus  Eigenkapital  erworbenen  Werte  einwirkt  und  eine  Ertragsbegren- 
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zung  der  Vorzugsaktien  doch  den  etwa  aus  weiterer  Preissteigerung 
fließenden  Überertrag  voll  den  Stammaktien  zuführt. 

Im  Lichte  der  organischen  Bilanzauffassung  verliert  auch  das 
Problem  der  Anpassung  des  Eigenkapitals  insbesondere  der  Aktien- 
gesellschaften an  das  jeweilige  Preisniveau  seine  Schwierigkeiten.  Es 
wird  sinnlos,  die  Rentabilität  weiter  an  einem  starren  Aktienkapital 
zu  messen,  das  wie  in  der  Gegenwart,  längst  nichts  mehr  mit  dem 
inneren  Werte  des  Eigenkapitals  zu  tun  hat.  Nominalkapital  plus 
Wertzuwachs  oder  minus  Wertminderung  erst  ergibt  den  organischen 
Bilanzwert  des  Eigenkapitals.  Erkennt  man  aber  diese  innere  Gleich- 
artigkeit des  Aktienkapitals  mit  dem  Wertberichtungsposten  an, 
so  ist  die  logische  Folge,  daß  man  auch  der  Aktiengesellschaft  er- 
lauben muß,  den  Nominalbetrag  ihrer  Aktien  zu  korrigieren.  Sie  kann 
das  am  Ende  der  Periode  4 im  Beispiel,  indem  sie  den  Nennwert  ihrer 
Aktien  auf  das  Zehnfache  durch  Umstempelung  und  die  Umbuchung: 
Vermögens wertkonto  an  Aktienkapital  9000  hinaufsetzt.  Freilich, 
ganz  so  stürmisch  zu  verfahren  ist  dann  nicht  ratsam,  wenn  die  Bei- 
behaltung des  erreichten  Preisniveaus  unsicher  ist.  Aber  selbst 
wenn  auch  ein  sehr  starker  Rückschlag  einträte,  so  ergäbe  sich 
* daraus  nur  die  Notwendigkeit,  das  Aktienkapital  wieder  zusammen- 
zulegen, um  den  Wertverlust  auf  Vermögenswertkonto  zu  beseitigen. 
Buchung:  Aktienkapital  an  Vermögenswert. 

Betrachtet  man  demgegenüber  das  Verfahren  der  Gegenwart, 
die  rechtlich  noch  die  nominelle  Anpassung  des  Aktienkapitals  durch 
das  Verbot  der  Gratisaktien  verhindert,  so  dürfte  die  Entscheidung 
über  die  Richtigkeit  der  ersteren  Methode  nicht  schwer  fallen.  Man 
zwingt  zur  Zeit  die  Unternehmungen  Neukapital  auch  dann  aufzu- 
nehmen, wenn  sie  dieses  gar  nicht  brauchen,  nur  um  in  der  Öffent- 
lichkeit verbergen  zu  können,  daß  etwa  der  Ertrag  der  Unternehmung 
in  annähernd  gleichem  Maße  gestiegen  ist,  wie  der  Arbeitslohn. 
Bei  der  Ausgabe  von  neuen  Aktien  auch  noch  im  Prinzip  zu  ver- 
langen, daß  sie  zum  vollen  Kurs,  unter  voller  Ausnutzung  des  Agios 
ausgegeben  werden,  hätte  nur  dann  eine  Berechtigung,  wenn  es 
sich  um  vollbeanspruchtes  Neukapital  handelte,  nicht  aber  um 
Aktien,  die  durch  Pariausgabe  das  Gesamtkapital  nominell  dem 
Realwert  annähern  sollen.  In  der  Gegenwart  dienen  allerdings  die 
Neuemissionen  in  der  Regel  gleichzeitig  der  Auffüllung  des  ver- 
armten Betriebskapitals. 

3.  Die  Wertgleichheit  in  der  Bilanz. 

Die  Bilanz  der  Unternehmungen  zerfällt  auf  Aktiv-  wie  Passiv- 
seite in  marktbedingte  und  geldwertbedingte  Werte,  in  Realwerte, 
und  Geldwerte.  Erstere  umfassen  auf  der  Aktivseite  alle  Anlagen 


C.  Die  organische  Bilanzauflassung. 


103 


einschließlich  der  Aktien  anderer  Unternehmungen  einerseits  und 
alle  Materialien  und  Halbfabrikate  andererseits.  Auf  der  Passivseite 
ist  Realwert  im  Sinne  der  Marktbedingtheit  das  Eigenkapital.  Das 
Merkmal  der  i Realwerte  ist,  daß  sie  den  Verschiebungen  des  Preis- 
niveaus folgen;  steigt  es,  so  steigen  auch  die  Realwerte,  sinkt  e«, 
so  sinken  sie  ebenfalls.  Im  Durchschnitt  erfolgt  Steigen  und  Sinken 
proportional  der  Geldentwertung,  nicht  aber  für  das  Einzelgat  der 
Aktivseite.  Dafür  zu  sorgen,  daß  jeder  reale  Vermögensteil  min- 
destens dem  Durchschnitt  entsprechend  im  Werte  steige  oder  höch- 
stens auf  den  Durchschnitt  der  Geldentwertung  sinke,  ist  vornehmste 
Aufgabe  des  Unternehmers.  Von  seinem  Weitblicke  hängt  es  ab,  in 
seiner  Unternehmung  möglichst  solche  Güter  zu  vereinigen,  die  über- 
normale Wertsteigerung  oder  unternormale  Wertminderung  aufweisen. 
Erzielbar  ist  dies  nur  durch  Marktbeherrschung,  weiten  Blick  über 
die  Marktentwicklung,  getragen  von  dem  Bewußtsein,  daß  alle  Be- 
triebswerte letzten  Endes  bestimmt  werden  von  den  Konsumenten. 
Deren  direkter  Einfluß  ist  deutlich  erkennbar  bei  den  realen  Umsatz- 
gütern. Hat  der  Unternehmer  zukünftige  starke  Nachfrage  rechtzeitig 
erkannt,  so  lohnt  ihm  hoher  Preis  und  Gewinn  diesen  Weitblick.  Fehler 
in  dieser  Richtung  straft  ein  niedriger,  verlustbringender  Marktpreis. 
Indessen  ist  die  Wertbeständigkeit  der  Unternehmungswerte  nicht 
von  der  Wertbeständigkeit  ihrer  Erzeugnisse  allein  abhängig,  son- 
dern von  den  Verhältnissen  des  Gesamtmarktes,  Eine  Maschine  mag 
im  Einzelbetriebe  besonders  hochwertige  Produkte  hersteilen,  die 
reichen  Gewinn  bringen,  deshalb  steigt  ihr  Marktwert  doch  nur,  wenn 
auch  in  allen  anderen  Zweigen  der  Wirtschaft  gesteigerte  Nachfrage 
nach  dieser  Maschine  eintritt.  Sinkt  das  Begehren  in  anderen 
Zweigen,  so  kann  der  Marktwert  des  Anlageteiles,  des'  Materials, 
der  Löhne  usw.  auch  sinken. 

Wir  müssen  erkennen,  daß  der  Unternehmer  zwei  Aufgaben 
zu  erfüllen  hat.  Einmal  die  Erhaltung  des  relativen  Ver- 
mögenswertes der  Unternehmung,  gemessen  an  dem 
Marktpreis  dieser  Vermögensteile,  zum  anderen,  die  Er- 
zielung des  höchsten  Erfolges  aus  der  produktiven 
Verwendung  dieses  Vermögens.  Das  eine  erfordert  Über- 
blick über  die  Verhältnisse  der  Gesamtwirtschaft,  das  andere  Be- 
herrschung des  Einzelmarktes  der  Spezialerzeugnisse.  Die  falsche 
Einstellung  der  Bilanzauffassung  in  der  Vergangenheit,  hat  die  Er- 
füllung der  ersten  der  beiden  Aufgaben  fast  immer  verhindert.  Der 
Unternehmer  ist  sich  derselben  überhaupt  noch  nicht  bewußt  ge- 
worden. Erst  die  organisch  bedingte,  gesonderte  Vermögensrechnung 
kann  seinen  Blick  dafür  schärfen.  Die  Hauptaufgabe  wird  immer 
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bleiben,  die  sorgfältig  ausgewählten  Produktionsmittel  mit  denkbar 
höchster  Ökonomik  im  Betriebe  zu  verwenden  und  sie  der  Erzeugung 
der  jeweils  begehrtesten  Waren  zu  widmen. 

Hier  ist  auch  als  in  der  Gegenwart  wichtiges  Problem  das  der 
Wertgleichheit  in  der  Bilanz  zu  behandeln,  weil  die  Wert- 
bewegung der  Real-  und  Geldwerte  eine  gegensätzliche  ist.  Steigt 
das  Preisniveau,  .so  steigen  auch  die  Realwerte,  es  sinkt  jedoch  in 
gleichem  Maße  der  Wert  des  Bargeldes,  der  Geldforderungen  und 
Geldschulden.  Umgekehrt  mindern  sich  bei  sinkendem  Preisniveau 
die  Realwerte,  der  Wert  des  Geldvermögens  jedoch  steigt.  Da  nun 
die  Bilanz  der  Unternehmung  auf  Aktiv-  wie  Passivseite  ganz  ver- 
schiedene Quantitäten  von  Real-  und  Geldgütern  aufweisen  kann,  ist 
bei  Nichtbeachtung  dieser  entgegengesetzten  Einwirkung  der  Ver- 
schiebungen des  Preisniveaus  das  Gleichgewicht  der  Yermögens- 
rechnung  mehr  oder  weniger  gestört.  Prüfen  wir  die  vorhandenen 
Möglichkeiten. 

Fall  A.  Die  Bilanz  verzeichnet  auf  beiden  Seiten  nur  Real- 
werte, d.  h.  als  Passiven  nur  Eigenkapital.  Dann  ergäbe  sich  für  die 
Fälle  der  normalen,  gesteigerten  und  geminderten  Werte  folgende 
Bilanz. 


I.  Normalwerte. II.  10  fache  Wertsteigerung. 


1.  Anlagen  500 

3.  Eigenkapital 

1.  Anlagen  5000 

3.  Eigenkapital 

2.  Umsatzgüt.  500 

1000 

2.  Umsatzgüt.5000 

10000 

III.  10  fache  Wertminderung. 


1.  Anlagen 

50 

3.  Eigenkapital  100 

2.  Umsatzgüter 

50 

Fall  B.  Die  Bilanz  enthält  Unter  den  Aktiven  nur  Realwerte, 
unter  den  Passiven  nur  Geldwerte. 


I. 

1.  Anlagen  500  3.  Fremdkapital 

2.  Umsatzgüt.  500  1000 


1.  Anlagen  5000 

2.  Umsatzgüt.5000 


II. 

3.  Fremdkap.1000 

4.  Wertzuwachs 
als  neues  Eigen 
kapital  900 


in. 


1.  Anlagen  50 

2.  Umsatzgüter  50 
4.  Überschuldung  900 


3. 


Fremdkapital  1000 


Das  Fremdkapital  bleibt  als  starrer  Posten  in  der  Bilanz  ver- 
zeichnet. Bei  Steigerung  des  Preisniveaus  ergibt  sich  Wertzuwachs, 
der  als  neues  Eigenkapital  zu  betrachten  ist,  bei  Senkung  des  Preis- 
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niveaus  tritt  Vermögensverlust  ein,  der  Überschuldung  bedeutet. 
Dieser  letztere  Fall  kennzeichnet  die  Gefahr,  , welche  aus  der  Ver- 
wendung von  Fremdkapital  zum  Erwerb  von  Realgütem  heraus- 
wächst. Eine  Senkung  des  Preisniveaus  läßt  die  Schuld  in  alter 
Höhe  bestehen,  mindert  aber  die  Gegenposten  der  Aktivseite,  so  daß 
Überschuldung  und  Zusammenbruch  unvermeidlich  wird.  Anderer- 
seits erzielt  man  bei  Wertsteigung  des  Preisniveaus  den  vollen  Zu- 
wachs als  neues  Eigenkapital.  Demnach  wird  der  Unternehmer  da- 
nach streben,  bei  steigendem  Preisniveau  mit  möglichst  viel  Fremd- 
kapital  zu  arbeiten,  bei  sinkendem  dagegen  mit  möglichst  geringem. 
Zu  fragen  bleibt,  wie  ist  der  in  jedem  Falle  sichere  Weg  geartet? 
Da  man  ja  über  die  Preisentwicklung  der  Zukunft  nur  .bedingt 
unterrichtet  sein  kann,  ist  der  einzig  sichere  Weg  der,  alle  Realgüter 
der  Aktivseite  a,us  Eigenkapital,  alle  Geldforderungen  und  Geld- 
bestände der  Aktivseite  aber  durch  Aufnahme  von  Geldschulden  zu 
beschaffen.  Dann  ergibt  sich  für  unsere  Fälle: 


I.  II. 


1.  Anlagen  500 

5.  Eigenkapital 

1. 

5000 

5. 

7500 

2.  Reale  Umsatz- 

750 

2. 

2500 

6. 

250 

güter  250 

3.  Geldforde- 
rungen 200 

4.  Produktions- 
geldreserven 50 

6.  Fremdkapital 
250 

3. 

4. 

200 

50 

III. 


1. 

50 

5. 

75 

2. 

25 

6. 

250 

3. 

200 

4. 

50 

Das  Gleichgewicht  der  Vermögenswerte  würde,  gestört,  wenn 
etwa  den  .250  Einheiten  Fremdkapital  auch  Realgüter,  oder  den 
250  Einheiten  Aktivgeldvermögen  auch  Eigenkapital  gegenüber- 
stünde. In  Zeiten  deutlicher  Tendenz  der  Preisbewegung  kann  der 
Unternehmer  Sondervorteile  aus  einseitiger  Disposition  ziehen,  in 
Zeiten  der  Unsicherheit  über  die  weitere  Entwicklung  wird  er  sich 
mit  Vorteil  auf  die  Gleichgewichtslage  einstellen.  Im  übrigen  läßt 
das  Beispiel  einen  weiteren  Ausfluß  der  Harmonie  des  freien  wirt- 
schaftlichen Geschehens  der  organischen  Bilanzauffassung  noch  nicht 
erkennen.  Die  bewußte  Einstellung  auf  das  Gleichgewicht  der  Geld- 
und  Realwerte  wird  durch  den  Umsatzverlauf  auch  proportional 
gestaltet,  d.  h.  bei  sinkendem  Preisniveau  zeigt  das  Geldkapital  der 
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Gesamtwirtschaft  die  Tendenz,  in  seinem  Ertrage  zu  sinken,  um- 
gekehrt zu  steigen.  Kenntlich  wird  dies,  wenn  wir  überlegen,  wo- 
durch das  Geldkapital  der  Aktivseite  bedingt  ist.  Es  ist  Produktions- 
und Kreditfonds.  Als  solcher  ist  er  in  seiner  Höhe  ebenfalls  vom 
Preisniveau  abhängig.  Er  möge  normal  250  Einheiten  betragen,  von 
denen  50  Produktionsgeldreserve  für  Löhne  und  sonstige  Rosten, 
der  Rest  von  200  Kreditposten,  d.  h.  Geldforderungen  aus  auf  Ziel 
verkauften  Waren  darstellen.  Dann  würden  die  250  Einheiten  Geld- 
werte ihrerseits  ebenfalls  mit  den  Preisen  verschoben  werden.  Das 
ergibt  sich  aus  folgenden  Überlegungen. 

Wenn  bei  normalen  Preisen  die  organische  Kalkulation  alle 
Kostenteile  auf  den  Ersatzwert  des  Umsatztages  kalkuliert,  würde 
man  normalerweise  250  Einheiten  brauchen,  um  die  laufenden 
Geldbedürfnisse  zu  finanzieren.  Man  beschafft  diese  Summe  als 
Leihkapital.  Sänke  nun  aber  das  Preisniveau  auf  ein  Zehntel,  so 
sänken  auch  gleicherweise  die  Warenwerte  und  das  benötigte  Kredit- 
kapital, so  daß  man  in  der  Lage  wäre,  225  Einheiten  zurückzuzahlen. 
Stiege  dagegen  das  Preisniveau  auf  das  Zehnfache,  so  würde  auch 
der  zehnfache  Bedarf  an  Leihkapital  entstehen,  der  aber  aus  dem 
proportional  gewachsenen  Volkseinkommen  ohne  besondere  Schwie- 
rigkeiten zu  decken  wäre. 

Aus  diesen  Zusammenhängen  ergibt  sich  als  oberstes  Gesetz 
der  Wertgleichheit,  daß  dauernd  nach  Harmonie  der 
Vermögensrechnungin  bezugauf  Real  - und  Leihkapital 
beider  Seiten  zu  streben  ist,  wenn  die  Sicherheit  der  Unter- 
nehmung unter  dem  Einflüsse  der  Geldwertänderungen  gewahrt 
bleiben  soll. 

Das  Prinzip  der  Wertgleichheit  ist  als  grundlegend  für  die  Ka- 
pitaldisposition auch  aus  den  Gesetzen  der  Gesamtwirtschaft  ab- 
zuleiten. . Die  Geldwerte,  von  denen  wir  auszugehen  haben,  können 
aus  Bargeld  oder  Buchgeld  bestehen.  Die  Gegenwart  zeigt  uns  ganz 
deutlich,  daß  innere  Zusammenhänge  zwischen  ihrer  quantitativen 
Entwicklung  und  dem  Preisniveau  bestehen.  Die  Bargeldbeträge, 
— als  solche  sind  auch  die  Noten  zu  betrachten  — , sind  ja  im 
wesentlichen  durch  ihre  übermäßige  Vermehrung  die  Ursache  der  Ver- 
schiebung des  Preisniveaus  geworden.  Zwischen  ihrer  Zahl  und 
der  Preisbewegung  besteht  also  ein  unlösbarer  Zusammenhang. 
Die  Preise  können  in  ihrer  Gesamtheit  nur  erheblich  sinken,  wenn 
auch  die  Zahl  der  Geldzeichen  sich  mindert.  Daraus  ergibt  sich 
als  Durchschnitt  für  alle  Betriebe  auch  eine  parallele  Entwicklung 
ihrer  Kassenbestände,  bedingt  einerseits  durch  die  Bedürfnisse  nach 
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solchen  Zahlungsmitteln,  andererseits  durch  die  Möglichkeit  ihrer 
Beschaffung. 

Aber , auch  für  die  als  Kredite  auftretenden  Geldwerte  läßt  sich  eine 
feste  Verknüpfung  ihres  Quantums  mit  dem  Preisniveau  und  die 
Notwendigkeit  der  Innehaltung  des  Prinzips  der  Wertgleichheit  für 
den  Durchschnitt  aller  Unternehmungen  ableiten.  Zunächst  steigen 
und  fallen  die  Kreditbeträge  mit  den  Preisen  und  Einkommen;  der 
Fonds,  aus  dem  man  schöpfen  kann,  ist  von  sehr  .verschiedener 
Stärke  und  bedingt  vom  Preisniveau.  Ferner  ist  die  Tendenz  zum 
Ausgleich  von  Aktiv-  und  Passivkrediten  in  der  Einzelunternehmung 
auch  daraus  herzuleiten,  daß  in  der  Gesamtheit  der  Wirtschaft  be- 
trachtet die  Summe  der  1 Geldguthaben  ebenso  groß  sein  muß 
wie  die  der  Geldschulden,  denn  jedem  Gläubiger  steht  ein  Schuld- 
ner für  den  gleichen  Betrag  gegenüber. 

Freilich  zeigt  uns  die  Wirklichkeit*  daß  eine  vollkommen  aus- 
geglichene Verteilung  auf  die  Einzelwirtschaften  in  der  Praxis  nicht 
vorhanden  zu  sein  pflegt.  Der  Staat  z.  B.  ist  in  sehr  starkem  Um- 
fange einseitig  Schuldner  und  damit  in  der  letzten  Zeit  Nutz- 
nießer der  Geldentwertung  geworden.  Ähnliches  gilt  für  die  Besitzer 
von  Grund  und  Boden,  für  Eisenbahngesellschaften  und  andere 
Unternehmungen.  Für  den  auf  Umsatz  gestellten  Betrieb  dagegen 
hat  sich  in  der  Regel  das  Prinzip  der  Kapitaldisposition  auf  der 
Grundlage  der  Wertgleichheit  abgesehen  von  den  Obligations-  oder 
Hypothekenschulden  annähernd  durchgesetzt.  Nur  in  der  Gegen- 
wart sehen  wir  es  nicht  selten  durch  einseitige  Schwankungen 
infolge  Kreditfülle  oder  Kreditmangel  durchbrochen.  Es  mag  auch 
aus  ökonomischen  Gründen  nicht  immer  angebracht  sein,  diese 
Grundsätze  bis  zum  letzten  anzuwenden,  weil  dadurch  die  Möglich- 
keit verstärkten  Vermögenszuwachses  unterbunden  werden  kann, 
aber  wesentlich  ist  doch,  daß  jeder  Unternehmer  sich  über  die  Zu- 
sammenhänge vollkommen  klar  ist,  weil  er  nur  so  einen  Maßstab 
für  seine  Dispositionen  gewinnen  kann. 

Wäre  übrigens  die  Auswirkung  dieses  Prinzips  schon  voll  erkannt, 
so  würden  auch  diejenigen,  welche  in  Zeiten  sinkenden  Geldwertes 
erhöhten  Vermögenszuwachs  durch  Vermehrung  ihrer  Geldschulden 
zum  Zwecke  der  Anlage  in  steigerungsfähigen  Geldwerten  suchen, 
viel  stürmischer  Vorgehen,  und:  das  Ergebnis  müßte  eine  viel 
schnellere  Versteifung  des  Geldmarktes  sein.  Der  Zins  würde  dann 
so  schnell  steigen,  daß  er  die  Aussichten  auf  die  Steigerung  des 
Vermögenswertes  sehr  minderte.  In  der  Gegenwart  zeigt  haupt- 
sächlich die  Börse  solche  bewußte  Anpassung. 

Das  Problem  der  Liquidität  beschränkt  sich  bei  Wahrung 
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der  Wertgleichheit  auf  die  harmonische  Abstufung  der  Fälligkeiten 
der  Geldwerte  beider  Seiten.  Es  muß  immer  möglich  sein,  mehr 
Aktivkapital  flüssig  zu  machen,  als  jeweils  an  Passivgeldern  zurück- 
gefordert werden  können.  Dann  ist  auch  die  Sicherheit  des  Be- 
triebes iabsolut,  soweit  nicht  Kreditbrüche,  d.  h.  Versagen  von 
Schuldnern  im  Falle  der  Rückforderung  von  Geldkapital  seitens  der 
Gläubiger  in  Betracht  kommen.  Für  solche  Fälle  sind  Reserven  zu 
halten,  die  aus  den  laufenden  Gewinnen  ausgesondert  werden  müssen. 
Für  die  Fragen  der  Rentabilität  liefert  die  Vermögensrechnung  den 
Maßstab  der  einen  Seite,  nämlich  den  Gesamtwert  der  jeweils  vor- 
handenen Werte,  gemessen  am  Preisniveau  der  Gesamtwirtschaft. 
Es  bedarf  der  exakten  Ermittlung  des  Umsatzgewinnes,  um  ihn  mit 
dem  Vermögenswert  in  Beziehung  zu  setzen,  d.  h.  die  Rentabilität 
zu  ermitteln,  um  festzustellen,  wieweit  es  dem  Unternehmer  gelungen 
ist,  die  in  der  Unternehmung  vereinigten  Güter  und  Wirtschaftskräfte 
mehr  oder  weniger  ökonomisch  zu  verwenden,  als  es  die  letzten  Pro- 
duzenten in  der  Gesamtwirtschaft  vermögen.  Wird  mindestens  der 
Normalertrag  erzielt,  so  bedeutet  das  Werterhaltung  des  Vermögens 
der  Unternehmung,  Minderertrag  ist  Vermögensverzehr,  Mehrertrag 
kann  Vermögensmehrung  bedeuten,  wenn  er  nicht  verteilt  wird. 


I).  Die  organische  Erfolgsrechnung.1) 

a.  Grundsätzliches. 

Reinerfolg  der  Unternehmung  ist  der  Rest,  der 
vom  Verkaufserlös  der  umgesetzten  Güter  verbleibt, 
nachdem  alle  Ersatzkosten  für  die  Einzelkosten- 
teile der  Erzeugung  zum  Werte  des  Umsatztages 
gedeckt  sind.  Von  Erfolg  kann  im  Sinne  der  orga- 
nischenBilanznur  gesprochen  wer  den,  wenn  die  Unter- 
nehmung durch  den  Erlös  aus  ihren  Waren  mindestens 
in  der  Lage  ist,  ihre  relative  Stellung  in  der  Produk- 
tion der  Gesamtwirtschaft  zu  behaupten.  Dieser  Grund- 
satz muß  der  Eckstein  unserer  Betrachtungen  sein.  Die  Aufgabe 
der  Erfolgsrechnung  ist  demnach  in  erster  Linie  die  Ermittlung  der 
unter  diesem  Gesichtspunkte  wirtschaftlich  richtigen  Kosten.  Die 
Kernfrage  ist  dabei,  mit  welchem  Werte  sind  diese  Kosten  in  die 
Rechnung  eir^zusetzen?  Die  traditionelle,  statische  Kostenrechnung 

*)  Vgl  dazu  meinen  Aufsatz:  Gewinn  und  Scheingewinn  der  Unternehmung, 
Z.  f.  Aktienwesen,  Februar  1922. 
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hing  am  wirklichen.  Aufwand'sbetrage  der  Vergangen- 
heit. Abschreibung,  Löhne,  Material  wurden  so  eingesetzt,  wie  die 
früheren  Aufwandziffern  sie  ergaben.  Das  ist  gefahrlos  und  auch 
mit  den  Ergebnissen  organischer  Rechnung  übereinstimmend,  wenn 
zwischen  Aufwandstermin  und  Rückerstattung  im  Verkaufspreis  keine 
Verschiebung  des  Preisniveaus  stattfindet.  Es  wird  Unsinn,  wenn 
sie  Platz  greift;  Unsinn  deshalb,  weil  ein  zurückliegender  Maschinen- 
oder Materialkauf  nichts  besagt  über  die  Kosten  des  Ersatzes,  eine 
frühere  Lohnzahlung  kein  Maßstab  ist  für  die  Lohnhöhe  in  der 
nächsten  Wirtschaftsperiode.  Die  organische  Betrachtung  der  Kosten- 
rechnung geht  von  dem  Grundsatz  der  relativen  Werterhaltung  der 
Unternehmung  aus;  Werterhaltung,  weil,  wie  unsere  einleitenden 
Betrachtungen  zeigten,  die  natürliche  Tendenz  der  freien  Wirtschaft 
dahin  gebt,  die  für  die  Bedürfnisbefriedigung  an  Bedeutung  gleich- 
bleibende Unternehmung  auch  bei  Verschiebungen  des  Preisniveaus 
in  gleichem  Umfange  wie  bisher  produktivkräftig  zu  erhalten. 
Relative  Werterhaltung  sagen  wir,  weil  sie  bedingt  ist  von 
der  Relation  zwischen  Volkseinkommen  einerseits  und  Gütermenge 
andererseits.  Verschiebt  sich  dies  Verhältnis  einseitig,  steigt  oder 
sinkt  das  Einkommen  bei  gleichbleibender  Gütermenge,  so  entfallen 
auf  die  gleichen  Erzeugnisse  höhere  oder  geringere  Kostenquoten; 
verändert  sich  das  Güterquantum,  so  entfallen  auf  mehr  oder  weniger 
Produkte  die  gleichen  Kostenteile.  Insbesondere  für  letzteren  Fall 
heißt  dies,  daß  der  Produzent  nur  Kostenersatz  für  wirklich  not- 
wendige Abnutzung  der  Ersatzperiode  vergütet  erhält,  also  nicht  Abr 
Schreibungen,  Material,  Löhne  der  Ersatzperiode  einrechnen  darf, 
die  für  den  jeweiligen  Umfang  der  Produktion  überflüssig  sind.  Ent- 
behrliche Anlagen  und  überschüssiges  Material  unterliegen  dann  als 
Vermögensteil  der  Entwertung;  solche  Teile  sind  als  nicht  mehr  an 
der  Produktion  beteiligt  auszusondern  und,  falls  es  sich  um  Dauer- 
zustände handelt,  über  den  Markt  anderen  Produzenten  oder  Kon- 
sumenten zuzuführen,  die  infolge  höherer  Nutzenwirkungen  auch  an- 
gemessenere Preise  dafür  zahlen  können. 

Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  um  die  Klarstellung  des 
Prinzips  der  Ersatzkosten. 

Wenn  wir  Unternehmung,  Bilanz  und  Erfolgsrechnung  näher 
betrachten,  so  kann  man  für  sie  zwei  Sphären  unterscheiden. 
1.  Die  Umsatzsphäre  und  2.  die  Geldsphäre.  Das  Prin- 
zip der  Kalkulation  und  des  Verkaufs  zum  früheren 
Kostenpreis  (=  Anschaffungspreis)  verlegt  alle  Wertverschiebun- 
gen in  die  Geldsphäre.  Das  heißt,  wenn  die  Kosten,  welche  im 
Preise  ersetzt  werden,  nicht  ausreichen,  um  die  relative  Produktion 
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a*uf rechtzuerhalten,  so  muß  der  Mehrbedarf  an  Kapital  durch  Zu- 
führung von  Neukapital,  sei  es  eigen  oder  fremd,  aufgebracht  werden. 
Bei  Preissenkung  ergäbe  sich  Rückzahlung  von  Kapital  proportional 
dem  Überschuß  des  Kostenersatzes  über  die  Ersatzkosten.  Diese 
Methode  führt  bei  Inflation  zur  Verarmung  der  Unternehmung,  bei 
Deflation  zur  Bereicherung.  Sie  ist  die  rein  nominale  Wert- 
erhaltung der  Vergangenheit,  und  ihre  zerstörende  Wirkkung  genügt, 
sie  zu  verwerfen. 

Einige  Besserung  bringt  die  Kalkulation  auf  Grundlage 
der  Kosten  des  Kostentages,  d.  h.  des  Tages,  an  dem  der 
Kostenteil  verbraucht  wird1).  Sie  verlegt  Wertverschiebungen,  die 
sich  zwischen  Anschaffung  und  Verwendung  des  Kostenteiles  voll- 
ziehen, in  die  Umsatzrechnung,  weitere  dagegen,  die  erst  danach  bis 
zum  Verkauf  oder  Kostenersatz  eintreten,  in  die  Geldrechnung.  Wert- 
steigerungen der  Kostenteile  nach  dem  Kostentage  sind  dann  in 
Periode  II  durch  Neukapital  auszugleichen,  Wertminderungen  durch 
Kapitalrückzahlung.  In  beiden  Fällen  verschiebt  sich  die  Relation 
zwischen  Eigen-  und  Fremdkapital. 

Im  Rahmen  des  Prinzips  der  Ersatzkosten  gibt  es  ver- 
schiedene Möglichkeiten  der  Abgrenzung  zwischen  Umsatz  und  Geld- 
sphäre. Die  letztere  umfaßt  außer  Bargeldbeständen  alle  zur  Pro- 
duktion notwendigen  Geldforderungen  und  Geldschulden,  die  erstere 
alle  Realgüter,  * seien  es  Anlagen  oder  Verbrauchsgüter  und  Dienste. 
Je  nach  dem  Zeitpunkt,  auf  den  wir  die  Kosten  be- 
ziehen, verschiebt  sich  die  Grenze  zwischen  den  bei- 
den Sphären.  Rechnen  wir  mit  dem  wirklichen  Ersatz- 
kostenwerte, einerlei,  wieweit  er  etwa  durch  Kreditverkauf  oder 
andere  Umstände  zeitlich  hinausgeschoben  wird,  so  werden  alle 
Geldbestände  und  Geldforderungen  Teil  der  Umsatzsphäre,  d.  h.  bei 
Steigerung  des  Einkommensniveaus  muß  der  Verkaufserlös  so  hoch 
sein,  daß  in  ihm  auch  die  Zuschläge  enthalten  gind,  welche  aus- 
reichen, Um  über  den  Ersatzpreis  der  Kostenteile  am  Verkaufstage 
hinaus  am  wirklichen  Ersatztage  den  vollen  Ersatz  zu  beschaffen. 
Die  Umsatzsphäre  als  Gebiet  des  Eigenkapitals  trägt  allein  alle 
Wertsteigerung  und  alle  Wertminderung.  Wir  sahen  bei  der  Erörte- 
rung der  Wertgleichheit  in  der  Bilanz,  daß  dies  bei  Inflation  der 

*)  Vgl.  dazu  die  Untersuchungen  Schmalenbachs  über  den  Kalku- 
lationswert (Selbstkostenrechnung,  Z.  f.  hw.  F.  1919.  S.  274  f.).  Er  will  den 
Preis  einsetzen,  der  bei  Erteilung  des  Auftrages  und  Vereinbarung  des  Preises 
Marktpreis  ist  (S.  283),  will  auch  vorhandene  Bestände  in  ihrem  Werte  dar- 
nach korrigieren,  wird  aber  dann  nicht  vermeiden  können,  daß  der  Erlös 
bei  Preissteigerung  Minderung  und  bei  Preissenkung  Steigerung  der  Produk- 
tivkraft des  Betriebes  bedingt 
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Einkommen  allen  Wertzuwachs  dem  Eigenkapital  zuführt,  während 
es  bei  Deflation  allen  Wertverlust  zu  tragen  hatte,  der  es  bei  starker 
Entwicklung  aufzehren  konnte,  während  das  Fremdkapital  starr  und 
unveränderlich  verblieb.  Man  könnte  der  Gefahr  der  Überschuldung 
nur  durch  Umwandlung  von  Fremdkapital  in  Eigenkapital  entgehen. 
Solche  Disharmonie  der  Anpassung  zwingt  zur  Überlegung,  ob  nicht 
ein  Mittelweg  möglich  sei,  der  sie  beseitigt. 

Vieles  spricht  dafür,  anzunehmen,  daß  eine  proportionale  Ge- 
staltung der  Umsatz-  (=  Eigenkapital)  und  der  Geldsphäre  (==  Fremd- 
kapital) möglich  sei,  wenn  wir  das  Prinzip  der  Ersatzkosten  auf  den 
Ersatzkostenpreis  des  Tages  beziehen,  an  dem  das  Realprodukt  Geld 
oder  Geldforderung  wird,  an  dem  man  es  verkauft,  d.  h.  wenn  man 
mit  dem  Ersatzkostenwert  des  Tages  kalkuliert,  an 
dem  die  fertigen  Erzeugnisse  in  den  Markt  übergehen. 
Das  ist  der  Tag  des  Verkaufs  nur,  wenn  er  erfolgt,  nachdem  die 
Ware  selbst  fertiggestellt  ist,  nicht  aber  bei  Verkauf  auf  Be- 
stellung, weil  dann  viele  Kostenteile  erst  nach  diesem  Zeitpunkt 
aufgewendet  werden.  Es  ist  der  Tag  der  Lieferung  nur  bei  Ver- 
kauf auf  Bestellung,  nicht  aber  bei  Verkauf  fertiger 
Waren  auf  spätere  Lieferung.  Sprechen  wir  weiterhin  von 
diesem  Termine  als  dem  des  Marktüberganges,  (des  Umsatz- 
tages, des  Tages,  an  dem  sowohl  Produktion  wie  Verkauf  beendet 
ist.  Betriebswirtschaftlich  betrachtet  würde  dies  für  die  Bilanz- 
gestaltung bedeuten,  daß  am  Anfang  jeder  Produktionsperiode  eine 
Berührung  zwischen  Umsatz-  und  Geldsphäre  eintritt.  Der  Erlös 
der  bar  verkauften  Waren  kann,  wie  wir  bereits  feststellten, 
nur  zum  Teil  sogleich  zum  Kostenersatz  dienen.  Soweit  dies  mög- 
lich ist,  spielt  das  Geld  nur  die  Rolle  der  Generalanweisung  auf 
Güter  und  man  sichert  die  Kontinuität  des  Umsatzprozesses  für  die 
sogleich  ersetzbaren  Kostenteile  dadurch,  daß  man  sie  im  Prinzip 
im  Augenblicke  des  Verkaufes  der  Produkte  ersetzt,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  den  Ersatz  aus  dem^  gleichen  Preisniveau, 
schöpft,  in  das  auch  die  Produkte  einmünden.  Solch 
Verfahren  ist  denkbar  bei  Materialien-  und  Anlageersatz,  bei  letzterem 
jedoch  nicht  in  dem  Sinne,  daß  für  Vio  Maschinenabnutzung  der 
Vorperiode  1/10  einer  neuen  Maschine  gekauft  wird,  sondern  aus  den 
Zehnteln  aller  benutzten  Maschinen  eine  neue,  die  gerade  zu  er- 
setzen ist.  Soweit  kein  Ersatz  möglich  ist,  weil  kein  Anlageteil  aus- 
scheidet, wird  man  eine  entsprechende  Quote  an  Eigenkapital  tilgen 
können. 

Andere  Kostenteile,  wie  insbesondere  Löhne,  Licht,  Kraft,  Hei- 
zung usw.  sind  nicht  kontinuierlich,  d.  h.  sogleich  am  Schluß  der 
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Produktionsperiode  ersetzbar.  Ihr  Kostenersatz  muß  Geldwert  blei- 
ben, bis  im  Verlauf  der  neuen  Periode  die  Zeit  gekommen  ist,  wo 
Lohn,  Liebt,  Kraft  gebraucht  und  bezahlt  werden.  Kalkulieren  wir 
nun  den  Verkaufspreis  mit  dem  Ersatzwert  des  Verkaufstages,  so  tritt 
der  nicht  sogleich  wieder  verwendbare  Teil  der  Ersatzkosten  aus  der 
dem  Einkommensniveau  automatisch  folgenden  Umsatzsphäre  in  die 
starre  nominal  unveränderliche  Geldsphäre  ein.  Es  besteht  einer- 
seits die  Möglichkeit,  daß  der  Lohnersatz  bei  Lohnsteigerung  unzu- 
reichend wird,  um  die  Ersatzproduktion  durchzuführen,  und  anderer- 
seits wird  dafür  bei  Lohnsenkung  nicht  der  volle  Ersatzbetrag  in 
Anspruch  genommen.  Reicht  solches  Geldersatzkapital  nicht  zum 
Ersatz  aus-,  so  muß  es  durch  Vermehrung  des  Leihkapitals  auf- 
gebracht werden,  ergeben  sich  Überschüsse,  so  wird  man  daraus 
Leihkapital  tilgen.  Wo  beim  Umsatzkapital  Wertveränderung  auf- 
tritt,  zeigt  das  Geldkapital  Quantitätsverschiebung. 

Es  scheint  nun  so,  als  ob  wir  hier  die  natürlich  bedingte 
Grenze  zwischen  Eigen-  und  Fremdkapital  durch  Ab- 
stellung der  Kalk  ul  ation  auf  den  Ersatzwert  der  Ein- 
zelkostenteile des  Verkaufstages  gefunden  haben.  Na- 
türlich und  deshalb  richtig  scheint  es,  weil  solche  Einstellung  am 
besten  jeder  Verschiebung  des  Preisniveaus  unter 
Aufrechterhaltung  der  relativen  Stellung  der  Unter- 
nehmung in  der  Wirtschaft  und  der  Relation  zwischen 
Eigen-  und  F'remdkapital  gewachsen  ist.  Gehen  wir  von 
dem  letzten  der  in  dem  Abschnitt  über  die  Wertgleichheit  behandelten 
Beispiele  aus.  Dieses  weist  folgende  Ausgangsbilanz  aus,  die  wir 
uns  am  Beginn  einer  neuen  Produktionsperiode  gelegen  denken. 


1.  Anlagen 500  5.  Eigenkapital  750 

2.  Realumsatzg.  f.  d.  nächste  Produktionsperiode  250  6.  Fremdkapital  250 

3.  Geldforderung  aus  Kreditverkäufen  ....  200 

4.  Produktionsgeldreserve 50 

In  dem  Maße,  wie  das  Preisniveau  in  der  jetzt  begonnenen  Produk- 
tionsperiode steigt  oder  sinkt,  steigt  oder  sinkt  auch  der  Wert  der 
Realgüter  und  des  Eigenkapitals  in  voller  Harmonie.  Ebenso  bewegt 
sich  das  Quantum  der  Geldwerte  auf  Aktiv-  (3  und  4)  wie  Passiv- 
seite (6).  Das  heißt:  bei  steigenden  Preisen  für  Waren  und  Löhne  be- 
darf es  auch  eines  steigenden  Geldbetrages  für  Warenkredite  und 
Lohnzahlungen,  der,  soweit  der  vorhandene  nicht  ausreicht,  durch 
Heranziehung  weiteren  Leihkapitals  zu  beschaffen  wäre.  Sinkt  das 
Preisniveau,  so  werden  die  Ersatzkosten  und  Geldeingänge  aus 
Warenforderungen  in  der  folgenden  Periode  nicht  mehr  voll  in  An- 
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sprucli  genommen,  man  kann  das  Leihkapital  durch  Rückzahlung  auf 
die  proportionale  Größe  zurückführen. 

Die  dauernde  proportionale  Gestaltung  der  Bilanz  ist  abhängig 
von  der  Wahl  des  Zeitpunktes  für  den  Ersatzkostenwert.  Nimmt  man 
den  wirklichen  Ersatzkostenwert  auch  für  die  zeitlich  gebundenen 
Kostenteile,  so  heißt  das,  man  zieht  Geldwert  der  Aktivseite  aus 
der  Geldwertsphäre  in  die  Umsatzsphäre  hinüber,  mit  dem  Ergebnis, 
daß  das  Leihkapital  zum  starren  Posten  wird,  daß  das  Eigenkapital 
aber  schneller  steigt  oder  sinkt  als  das  Preisniveau,  mit  der  Gefahr 
der  Überschuldung  bei  schnellem  Sturz.  Wollte  man  mit  dem  wirk- 
lichen Kostenwert  kalkulieren,  so  bedeutet  das  ein  Hin  übergleiten 
der  Realwerte  aus  der  Umsatzsphäre  in  die  des  Geldwertes,  d.  h. 
das  Eigenkapital  würde  zur  starren  Größe,  es  mehrt  oder  mindert 
sich  auch  bei  Steigerung  oder  Senkung  des  Einkommensniveaus  nicht, 
weil  im  Erlös  immer  nur  die  aufgewendeten  Kosten  zurückerstattet 
werden  und  Preissteigerung  durch  Aufnahme  von  Neu-,  d.  h.  zunächst 
Leihkapital  oder  Preissenkung  durch  Kapitalrückzahlung  wettzu- 
machen wären.  Das  Neukapital  würde  außer  Proportion  sinken  oder 
steigen.  Demnach  bleibt  als  der  Mittelweg,  welcher  Eigen-  und 
Fremdkapital  in  gleicher  Proportion  erhält  und  proportional  dem 
Einkommensniveau  beeinflußt,  nur  die  Kalkulation  zum  Er- 
satzkostenwert des  Marktüberganges  übrig,  die  allein 
die  harmonische  Anpassung  der  Unternehmung  an  die 
Konjunktur  erlaubt  und  deshalb  als  Grundlage  der  Er- 
folgsrechnung genommen  werden  muß. 

Was  die  Rücksicht  auf  die  betriebswirtschaftliche  Harmonie  be- 
dingt, findet  seine  Stütze  auch  in  gesamtwirtschaft- 
lichen Erwägungen.  Wollte  man,  wie  es  bisher  üblich  war,  mit 
dem  Anschaffungskostenwert  kalkulieren,  so  heißt  dies  bei  steigen- 
dem Einkommensniveau  Waren  unter  der  Bedürfnisschätzung 
des  letzten  abnahmeberechtigten  Konsumenten  verkaufen,  es  heißt, 
daß  Einkommen,  welches  normalerweise  dem  Konsum  gewidmet 
worden  wäre,  frei  bleibt  für  Anlage  in  der  Produktion.  Das  Ver- 
hältnis von  Verbrauch  und  Anlage  wird  in  der  Wirtschaft  künstlich 
verschoben,  wie  unter  dem  Druck  der  Preisregelung  der  Kriegszeit. 
Die  alten  Eigentümer  der  Unternehmung  werden  relativ  enteignet, 
neue  Kapitalistengruppen  aus  Kreisen,  die  richtiger  kalkulieren  oder 
zum  mindesten  den  natürlichen  Preis  erzielen  (Schieber  und  Schleich- 
händler), werden  Eigentümer  der  Produktionsstätten.  Das  Eigen- 
kapital der  Unternehmungen  reicht  zur  Aufrechterhaltung  der  nor- 
malen Produktion  bei  nur  proportionaler  Vermehrung  der  Geld- 
posten nicht  mehr  aus.  Neukapital  muß  aus  dem  Fonds,  den  die 
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Verschiebung  zwischen  Verbrauch  und  Anlage  bietet,  herangezogen 
werden.  Bei  Senkung  des  Einkommensniveaus  führt  die  Kalkulation 
zum  Kostenwert  zur  überproportionalen  Erhaltung  des  Eigenkapi- 
tals, zu  einer  Verschiebung  der  Einkommensverwendung  in  der 
Richtung  des  Verbrauchs,  derart,  daß  die  Unternehmungen  Neukapital 
überhaupt  nicht  brauchen,  sondern  aus  dem  Erlös  ihrer  Waren,  den 
die  Ersatzkosten  nicht  voll  beanspruchen,  Kapital  zurückzahlen, 
das  ebenfalls  dem  Verbrauch  zugeführt  wird.  Wir  wissen  allerdings, 
daß  die  Kräfte  des  Marktes  solcher  Entwicklung  entgegenstreben,  aber 
eine  Einstellung  der  gesamten  Wirtschaftspolitik  des  Staates  und 
sämtlicher  Unternehmerhirne  auf  den  falschen  Kostenwert  vermag 
doch  erheblichen  Einfluß  zu  gewinnen. 

Würde  die  gesamte  Produktion  eingestellt  auf  den  wirklichen 
Ersatzkostenwert,  so  hieße  das  bei  steigendem  Einkommensniveau 
im  Zeitpunkt  des  Verkaufs  aus  einem  Lohn  als  Einkommen  einen 
Preis  fordern,  der  eine  höhere  Lohnquote  enthält,  als  sie  der  Lohn- 
höhe des  Verkaufstages  entspricht.  Der  Einkommensträger  empfängt 
weniger  Güter,  als  seinem  Produktionsanteil  entspricht.  Umgekehrt 
würde  er  mehr  erhalten  bei  Senkung  des  Einkommensniveaus, 
wenn  aus  einem  noch  hohen  Lohn  am  Verkaufstage  Güter  erworben 
werden,  in  denen  die  zukünftigen  niedrigeren  Ersatzlöhne  einkalku- 
liert sind.  Bei  Einkommenssteigerung  würde  aller  Wertzuwachs  dem 
Eigenkapital  zufließen.  Das  Volkseinkommen  wäre  für  Verbrauch  über- 
proportional, für  Anlage  unterproportional  in  Anspruch  genommen. 
Umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  bei  Einkommensminderung. 

Eine  proportionale  Gestaltung  des  Verhältnisses  zwischen  Ver- 
brauchs- und  Anlageteil  des  Volkseinkommens  ist  nur  möglich  bei 
der  Einstellung  aller  Produktionskalkulation  auf  den  Ersatzkosten- 
wert des  Verkaufstages.  Dann  zahlt  der  Einkommensempfänger 
im  Preise  den  Lohn  des  gleichen  Niveaus,  auf  dem  auch  er  entlohnt 
wird,  dann  wird  der  Wert  des  Eigenkapitals  und  das  Quantum 
des  Fremdkapitals  in  der  Unternehmung  dauernd  proportional  ge- 
halten, wie  andererseits  bei  bloßer  Einkommensverschiebung  der 
Anteil  des  Volkseinkommens,  welcher  auf  Verbrauch  und  Anlage 
entfällt,  vollkommen  gleich  bleibt. 

Die  Erkenntnis  der  Wesensverschiedenheit  der  Umsatz-  von 
der  Geldsphäre  in  der  Unternehmung  findet  ihre  Stütze  auch  in 
allgemeinwirtschaftlichen  Erwägungen.  Die  Werte  der  Umsatz- 
sphäre sind  Realwerte,  also  Volksvermögen,  die  Werte 
derGeldsphäre  dagegen  sindGeldwerte, Geldbestände, 
GeldforderungenundGeldschulden,  die  ausdem  Kreis- 
lauf des  Volkseinkommens  entstehen.  Bei  Geldforderungen 
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und  Geldschulden  sind  die  ersteren  reserviertes  Einkommen,  die 
letzteren  vorverbrauchtes  Einkommen.  Da  jeder  Forderung  eine 
gleichhohe  Schuld  gegenübersteht,  so  gleichen  sich  beide  Seiten 
aus  und  können  deshalb  nicht  Teil  des  Volksvermögens  sein. 

Ohne  diese  Beziehungen  hier  weiter  zu  untersuchen,  kann  doch- 
das  eine  gesagt  sein,  daß  eine  Einkommensverschiebung  in  der 
Gesamtwirtschaft  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  nominale  Größe  des 
Teiles  der  Einkommen,  die  zu  Anlage  einerseits  und  zur  Einkommens- 
reservierung und  Krediten  andererseits  dienen,  sein  kann.  Die  Steige- 
rung der  Bankdepositen  und  der  Aktienemissionen  der  letzten  Jahre 
kennzeichnen  solche  Auswirkungen.  Daß  das  Verhältnis  zwischen  An- 
lage und  Einkommensreservierung  immer  vollkommen  proportional 
bleibe,  soll  nicht  behauptet  werden;  es  bedarf  noch  näherer  Unter- 
suchung. Aber  daß  nicht  bei  freier  Entwicklung  des  Marktes  infolge 
Einkommensinflation  vollkommen  einseitig  nur  die  Anlagequote,  so  bei 
Kalkulation  zum  wirklichen  Ersatzkostenwert,  steige,  ist  ebenso  sicher, 
wie  die  Unmöglichkeit  völlig  einseitiger  Steigerung  der  Einkommens- 
reserve als  Ausfluß  der  Kalkulation  zum  wirklichen  Kostenwert. 
Deshalb  entspricht  auch  aus  diesem  Grunde  die  Kalkulation  zum 
Ersatzkostenwert  des  Verkaufstages  am  besten  den  gesamtwirtschaft- 
lichen Anforderungen,  denn  sie  verschiebt  die  Werte  der  Umsatz- 
wie  der  Geldsphäre  proportional  und  paßt  sich  damit  am 
sichersten  der  natürlichen  Einkommensverteilung  an.  Es  liegt  kein 
Grund  vor,  anzunehmen,  daß  etwa  das  Anlagebedürfnis  oder  das 
Reservebedürfnis  einseitig  steige.  Letzteres  ist  ja  zum  guten  Teil 
nichts  anderes  als  der  Ausfluß  der  periodischen  Einkommenszahlun- 
gen  beim  Festbesoldeten,  aber  auch  bei  dem  auf  Saison  arbeitenden 
Unternehmer,  die  beide  in  einem  Posten  empfangenes  bankmäßig  an- 
gelegtes Einkommen  allmählich  verbrauchen.  Mit  dem  Einkommen 
muß  automatisch  auch  der  reservierte  Betrag  steigen. 

b.  Erfolgsrechnung  und  relative  Werterhaltung  der  Unter- 
nehmung. 

(Wenn  auch  schon  in  den  bisherigen  Erörterungen  auf  das 
Prinzip  der  relativen  Werterhaltung  der  Unternehmung  Bezug  ge- 
nommen worden  ist,  so  bedarf  es  doch  noch  einer  gründlicheren 
Auseinandersetzung  mit  dieser  Frage.  Wir  haben  gefolgert,  daß  es 
in  Zeiten  der  produktiven  Verarmung  unmöglich  ist,  allen  Betrieben 
den  vollen  Ersatz  aller  erzeugten  und  zum  Verkauf  gebrachten  Güter, 
also  die  absolute  Substanzerhaltung,  zu  sichern,  weil  der  Vorrat 
der  Ersatzperioden  ein  kleinerer  ist.  In  dem  Abschnitt  über  die 
Unternehmung  im  Strom  der  Werte  ist  diese  Frage  weiter  behandelt 
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worden,  doch  haben  alle  Erörterungen  nur  Erkenntnisse,  nicht  aber 
feste  Maßstäbe  gebracht,  die  wir  für  die  praktische  Erfolgsrechnung 
unbedingt  brauchen.  Es  ergibt  sich  also  die  Notwendigkeit,  das 
bisher  Erreichte  noch  einmal  daraufhin  zu  untersuchen,  ob  nicht  für 
die  Praxis  der  Kalkulation  ein  fester  Maßstab  zu  gewinnen  ist,  mit 
dem  auch  ein  Betriebsbureau  arbeiten  kann.  Die  Schwierigkeit  liegt 
dabei  ausschließlich  darin,  die  Auswirkungen  der  Produktionsver- 
armung oder  Anreicherung  exakt  zu  erfassen.  Wir  kommen  dem 
Ziele  näher,  wenn  wir  überlegen,  in  welcher  Weise  sich  solche 
Produktivitätsverschiebungen  in  der  praktischen  Kalkulation  aus- 
wirken und  müssen  zu  diesem  Zwecke  auf  die  einzelnen  Produktions- 
faktoren zurückgreifen.  Der  Faktor  Arbeit  hat  in  den  letzten  Jahren 
eine  sehr  schwankende  Produktivität  gezeigt.  Während  des  Krieges 
haben  unsere  Arbeiter  das  denkbar  Höchste  hergegeben.  Die  Lei- 
stung ist  allerdings  allmählich  infolge  der  schlechten  Lebensverhält- 
nisse gesunken,  aber  das  Maß  des  Sinkens  war  noch  wenig  stark. 
Wir  haben  danach  eine  Revolution  gehabt,  die  sich  praktisch  im 
wesentlichen  als  Lohnbewegung  zeigte,  bei  der  die  politisch  führend 
gewordenen  Arbeitermassen  eine  Besserung  ihrer  Stellung  darin 
erblickten,  für  erhöhten  Lohn  weniger  anstrengend  zu  arbeiten. 
Die  Gesetze  der  Wirtschaft  haben  zwar  diese  Absicht  in  ihrer 
Auswirkung  behindert,  weil  der  höhere  Lohn  auch  sogleich  an 
Kaufkraft  verlor,  aber  die  Verringerung  der  quantitativen  und  quali- 
tativen Leistung  des  Faktors  Arbeit  war  in  der  ersten  NachkriegSr 
zeit  doch  recht  erheblich.  Allmählich  sehen  wir  eine  Besserung  ein- 
treten.  Der  verpönte  Akkord  ist  von  den  Arbeitern  selbst  wieder 
eingeführt  worden,  weil  er  trotz  aller  ihm  anhaftenden  Nachteile? 
doch  eine  gerechtere  Entlohnung  der  Fleißigen  und  Geschickten  er- 
möglicht, als  der  starre  Stundenlohn.  Wir  fühlen  jedenfalls  deut- 
lich, und  alle  Nachrichten  aus  den  Betrieben  bestätigen  es,  daß  sich 
die  Produktivität  der  Arbeit  in  der  letzten  Zeit,  verglichen  mit  der 
des  Revolutionsjahres,  erheblich  gebessert  hat.  Wie  stark  aber  die 
Schwankungen  gewesen  sind,  wie  sie  sich  in  den  einzelnen  Betrieben 
und  in  der  Gesamtwirtschaft  gestalteten,  das  kann  man  nur  sehr  roh 
schätzen,  nicht  aber  exakt  erfassen. 

Eng  verknüpft  mit  der  Produktivität  der  Arbeit  ist  die  des 
Anlagekapitals.  Wenn  eine  Maschine  bei  zehnstündigem  Arbeits- 
tag für  diese  Zeit  ausgepützt  wird,  so  braucht  ihr  Verschleiß 
durchaus  nicht  um  25 o/o  größer  zu  sein  als  beim  Achtstundentag. 
Die  Gebäude  werden  vermutlich  bei  intensiverer  Arbeit  überhaupt 
nicht  wesentlich  mehr  abgenutzt.  Vereinigt  sich  aber  auf  seiten  des 
Faktors  Arbeit  geringere  Arbeitszeit  und  geringere  Stundenleistung, 
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so  tritt  auch  eine  starke  Abnahme  der  Produktivität  des  Anlage- 
kapitals ein.  Allerdings  ist  hier  in  Rücksicht  zu  ziehen,  daß  noch 
ein  anderer  Faktor  die  Produktivität  des  Anlagekapitals  beeinflußt, 
nämlich  der  Stand  der  Technik.  Es  ist  durchaus  möglich,  daß  eine 
Verringerung  in  der  Produktivität  der  Arbeit  mehr  als  aufgewogen 
wird  durch  eine  Verbesserung  des  technischen  Apparates.  Wir 
haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  diesen  Prozeß  sich  abwickeln 
sehen.  Der  Denkfehler  der  Arbeitenden  war  nur  der,  anzunehmen, 
es  sei  möglich,  diese  Entwicklung  von  heute  auf  morgen  so  zu  be- 
schleunigen, daß  auch  sehr  starke  Einschränkungen  der  Produk- 
tivität a.uf  ihrer  Seite  sogleich  aufgewogen  werden  könnten. 

Schließlich  wird  man  sogar  von  einer  Produktivität  der  im 
Handel  umlaufenden  Fertigwaren  sprechen  können,  wenn  man  damit 
ihre  Eigenschaft,  Bedürfnisse  verschiedenen  Grades  zu  befriedigen, 
bezeichnet.  Dann  findet  in  Zeiten  der  Produktionsverarmung  die 
geringere  Produktivität  ihren  Ausdruck  darin,  daß-  infolge  der  ge- 
ringeren Erzeugung  nur  ein  kleinerer  Teil  der  Nachfrage,  in  der  Regel 
zu  höheren  Preisen,  befriedigt  werden  kann  und  daß  in  Zeiten  der 
Produktionsanreicherung  aus  dem  vermehrten  Bestände  eine  größere 
Zahl  von  Bedürfnissen  zur  Befriedigung  gelangt. 

Das  Problem  der  relativen  Werterhaltung  der  Unternehmung  ist 
also  im  Grunde  nichts  anderes  als  das  der  Anpassung  der  Kosten- 
rechnung an  die  Ausflüsse  der  Produktionsverschiebungen.  Relative 
Erhaltung  der  Unternehmung  besagt,  daß  sie  proportional  der  Ge- 
staltung der  Durchschnittsproduktivität  in  der  Gesamtwirtschaft  er- 
halten werden  soll.  Wenn  wir  zunächst  annehmen,  in  einer  Gesamt- 
wirtschaft ändere  sich  nichts  als  diese  Durchschnittsproduktivität, 
die  Betriebsökonomik  und  die  Bedürfnisgestaltung  der  Konsumenten 
bleibe  vollkommen  gleich,  es  trete  also  in  der  Relation  der  Einzel- 
preise des  Marktes  keinerlei  Verschiebung  ein,  so  wird  sich  eine 
allgemeine  Produktivitätsverschiebung  durch  Vermehrung  oder  Minde- 
rung der  erzeugten  Produkte  auswirken.  Nehmen  wir  den  konkreten 
Fall  einer  vollkommen  gleichmäßigen  Verringerung  der  Arbeitszeit 
in  der  Gesamtwirtschaft  als  Ausgangspunkt,  so  muß,  wenn  diese  20  °/o 
beträgt,  in  den  folgenden  Perioden  auch  die  Produktion  aller  Betriebe 
auf  80  o/o  sinken,  falls  sich  sonst  keine  Verschiebungen  ergeben.  Dann 
ist  die  Unternehmung  relativ  erhalten,  wenn  sie  imstande  ist,  für  sich 
80  o/o  ihrer  bisherigen  Produktion  durchzuführen.  Umgekehrt  liegt 
der  Fall  bei  Produktionsanreicherung.  Es  handelt  sich  also  darum, 
einen  Kalkulationsmaßstab  zu  finden,  der  in  sich  dieser  Anforderung 
der  relativen  Erhaltung  der  Unternehmung  entspricht,  der  dem  Fabri- 
kanten genau  soviel  als  Kostenteil  einzurechnen  erlaubt,  als  nötig 
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ist,  seine  Produktion  proportional  zur  Verarmung  oder  Anreicherung 
weiterzuführen,  der  dem  Händler  gestattet,  genau  soviel  umzusetzen, 
als  die  veränderte  Produktion  bedingt.  Diese  Forderung  ist  auch  noch 
anders  zu  formulieren  und.  wird  dann  imiLichte  der  Wirtschaftstheorie 
eine  besondere  Bedeutung  gewinnen.  Relative  Erhaltung  der  Unter- 
nehmung heißt  gleichzeitig  den  Kostenmaßstab  so  wählen,  daß  ein 
dauernder  Gleichlauf  von  Produktion  und  Konsumtion 
voll  gewährleistet  ist.  Wenn  wir  wissen,  daß  auf  Störungen 
dieses  Gleichlaufs  auch  die  Mehrheit  der  Störungen  des  Wirtschafts- 
lebens zurückgeführt  wird,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Bedeutung 
dieser  Forderung  und  ihre  fundamentalen  Auswirkungen  in  Gestalt 
eines  automatisch  erreichbaren  Gleichlaufs  von  Produktion  und  Kon- 
sumtion für  die  Einzel-  wie  auch  die  Gesamtwirtschaft. 

Wenn  man  sich  die  Produktion  und  den  anschließenden  Handel 
als  einen  gleichmäßig  fließenden  Strom  von  Einkommen  und  Lei- 
stungen wie  Gütern  vorstellt,  so  kann  dieser  Gleichlauf  beider  Ströme 
offenbar  nur  erzielt  werden,  wenn  die  Konsumenten  in  jedem  Augen- 
blick nur  soviel  Güter  gegen  ihr  im  gleichen  Augenblick  aus  der  Lei- 
stung für  die  Produktion  erzieltes  Einkommen  erhalten,  als  in  diesem 
Zeitpunkt  auf  der  Basis  der  dann  vorhandenen  Produktivität  in  der 
Gesamtwirtschaft  produziert  wird.  Jeder,  der  an  der  Produktion  be- 
teiligten Einkommensempfänger,  sei  er  Arbeiter  bis  zum  General- 
direktor hinauf,  Kapitalist  als  Besitzer  der  Betriebsvermögen,  oder 
auch  Bezieher  von  abgeleiteten  Einkommen  wie  Beamte  oder  die  An- 
gehörigen der  freien  Berufe,  erhält  dann  in  jedem  Augenblick  den 
Anteil  an  der  Produktion,  der  in  dem  betreffenden  Augenblick  durch 
seine  Leistung  erzeugt  wird. 

Ein  solcher  Gleichlauf  zwischen  Produktion  und  Konsumtion, 
anders  ausgedrückt,  zwischen  Produktion  und  Einkommensverbrauch 
muß  in  Zeiten  der  Produktionsverarmung  sich  derart  auswirken,  daß 
mit  dem  Fortschreiten  der  Produktionsverarmung  auch  die  Menge  der 
abgesetzten  und  absetzbaren  Vorräte  abnimmt.  In  den  Fabriken  zeigt 
sich  auf  die  gleiche  Menge  Produkt  bezogen,  eine  zeitliche  Verlange- 
rung  der  Produktions-  und  in  den  Handelsbetrieben  eine  gleiche  der 
Umsatzperioden.  Wenn  man  früher  himdert  Einheiten  Ware  in  einem 
Monat  herstellte  oder  verkaufte,  braucht  man  jetzt  um  soviel  Zeit 
mehr,  als  die  Produktionsverarmung  fortgeschritten  ist.  Dem  Einwand, 
daß  tatsächlich  Produktion  und  Absatz;  saisonweise  vor  sich  gehen 
kann,  ist  dadurch  zu  begegnen,  daß  bei  richtiger  Kostenrechnung 
ebensoviel  Kosten  wie  Einkommen  reserviert  sein  müssen. 

Wenn  nun  abstrakt  gesehen,  in  jedem  Augenblick  nur  soviel 
Güter  konsumiert  werden,  als  man  in  diesem  Augenblick  erzeugt, 
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so  bedeutet  dies  in  Zeiten  der  Produktionsverarmung  eine  zeitliche 
Streckung  der  Vorräte.  Der  Fabrikant  hat  etwa  in  einer  produktiv 
reicheren  Periode  hundert  Einheiten  Güter  erzeugt,  setzt  er  sie  am 
Ende  der  Periode  ah,  wenn  die  Produktivität  auf  80  o/o  gesunken  ist, 
so  braucht  er  für  die  Wiederherstellung  der  gleichen  Zahl  Güter- 
einheiten eine  um  25  o/0  verlängerte  Zeit,  ebenso  lange  aber  reicht  er 
mit  seinen  Vorräten  der  Vorperiode,  so  daß  die  Kontinuität  des  Güter- 
wie  des  Einkommensstromes  gesichert  ist.  Auch  beim  Händler  wird 
der  bisherige  Normallagerbestand,  der  etwa  einen  Monat  reichte,  nun- 
mehr rund  eine  Woche  weiter  ausreichen.  Im  Falle  der  Produktions- 
anreicherung dagegen  erfolgt  ein  beschleunigter  Umschlag  der  Um- 
satzgüter. Wo  ein  Lagerbestand  von  hundert  Einheiten  bisher  in 
einem  Monat  abgesetzt  wurde,  braucht  man  dazu  proportional  der 
Anreicherung  weniger  Zeit.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Bestände 
an  Umlaufsgütern,  Fertig-  und  Halbfabrikaten  in  der  Gesamtwirte 
Wirtschaft  zunächst  trotz  der  Produktionsverschiebung  gleichbleiben. 
Es  ist  aber  wohl  denkbar,  daß  dies  von  dem  Punkte  maximalen  Er- 
trages in  der  Gesamtwirtschaft  hinwegführt,  weil  etwa  die  Händler 
dann  mehr  oder  weniger  an  Beständen  halten,  als  zur  normalen  Be- 
wältigung ihres  Umsatzes  notwendig  ist.  Wäre  das  der  Fall,  so  er- 
gäbe sich  aus  der  Produktionsanreicherung  die  Notwendigkeit  einer 
Vermehrung  des  durchschnittlichen  Lagerbestandes  und  in  Fällen  der 
Produktions  Verarmung  die  einer  Verringerung.  Im  ersten  Falle  be- 
deutete das  eine  Vermehrung  der  Menge  des  umlaufenden  Güter- 
quantums, im  anderen  eine  Verminderung,  die  sich  als  verstärkte 
oder  verringerte  Nachfrage  mit  entsprechender  Veränderung  der  Kapi- 
talwerte auswirken  würden.  Im  Grunde  handelt  es  sich  um  eine  Um- 
stellung in  dem  Kapitalbestande  der  Volkswirtschaft.  Weil  man  mit 
einem  geringeren  als  dem  bisherigen  Bestände  auskommt,  wird  man 
die  Produktion  um  die  entbehrlichen  Quanten  der  Lagervorräte  ein- 
schränken und  dafür  lieber  im  derzeitigen  Zeitpunkte  wichtigere 
Güter  etwa  Maschinen  und  andere  Anlagen^  (herstellen.  Solche  Um- 
stellungen in  dem  Verhältnis  der  einzelnen  Güterarten  zueinander, 
wie  auch  in  den  Beziehungen  zwischen  Kapital  und  Arbeit,  werden  in 
der  Regel  in  Zeiten  allgemeiner  Produktionsverschiebungen  notwendig 
werden,  weil  bei  deren  Eintreten  zumeist  )die  produktive  Bedeutung 
der  einzelnen  Produktionsfaktoren  nicht  proportional  bleibt.  So  kann 
etwa  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Arbeitszeit  den  Faktor 
Kapital  in  seinem  Einfluß  auf  die  Kosten  quantitativ  gleichbleiben 
lassen,  weil  die  Zahl  der  Anlagen  und  ihre  Abnutzung  sich  nicht  ver- 
ändert. Dann  würde  bei  Produktionsverarmung  aus  der  verringerten 
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Menge  der  erzeugten  Produkte  noch  das  alte  Quantum  an  die  Inhaber 
der  Kapitalteile  fließen  müssen,  den  ganzen  Ausfall  aber  hätten  die 
Arbeitenden  zu  tragen,  ihr  Reallohn  würde  mehr  als  proportional 
verringert.  Umgekehrt  kann  der  Fall  liegen,  iwenn  es  sich  um  Pro- 
duktionsanreicherung ohne  Vermehrung  des  Güterbestandes  handelt, 
aber  immer  ist  maßgebend  das  Verhältnis  zwischen  Kapital  und  Ar- 
beit, das  auf  dem  neuen  Produktivitätsniveau  die  Erzeugung  auf  den 
neuen  Punkt  des  maximalen  Ertrages  bringt. 

Wenn  wir  nun  an  Hand  dieser  Merkmale  fragen,  welche  Kalku- 
lationsmethode uns  den  Maßstab  liefert,  der  notwendig  ist,  um  all 
die  gekennzeichneten  Wirkungen  gewissermaßen  automatisch  zur 
Auswirkung  zu  bringen,  so  ergibt  sich  sehr  deutlich,  daß  es  nur  der 
Ersatzkostenwert  des  Umsatztages  für  das  jeweils  umgesetzte  Pro- 
dukt sein  kann.  Nur  bei  seiner  Anwendung  ist  es  möglich,  den 
vollen  Gleichlauf  zwischen  Produktion  und  Konsumtion  herbei- 
zuführen. Es  geschieht,  indem  bei  jedem  Verkauf  der  Preis  auf  der 
Basis  der  Produktivität  und  der  Einkommensverhältnisse  des  Ver- 
kaufstages  kalkuliert  wird.  Diese  Rechnung  besagt  also,  wieviel 
man  in  dem  Augenblick  des  Umsatzes  aufzuwenden 
hätte,  um  das  gleiche  Produkt  wieder  herzustellen. 
Ob  man  es  tatsächlich  wieder  herstellen  soll,  kann  man  dann  an  dem 
Überschuß  ablesen,  den  man  über  die  so  ermittelten  Kosten  hinaus  er- 
zielt. Ist  er  gering  oder  gar  negativ,  |so  wird  man  mit  Vorteil  den  er- 
zielten Geldbetrag  anderer  Produktion  widmen.  Das  Entscheidende 
ist,  daß  der  Ersatzkostenpreis  des  Einzelprodukts  am  Umsatztage 
uns  den  einzigen  zuverlässigen  Maßstab  gibt,  der  ;bei  jeder  Art  der 
Marktpreisänderung  erlaubt,  den  Erfolg  der  Produktion  an  iden  Ver- 
hältnissen der  jeweiligen  Gegenwart  exakt  zu  messen  'und  darauf- 
hin augenblicklich  umzudisponieren,  soweit  das  nötig  und  möglich 
ist.  Jede  andere  Methode  muß  den  Gleichlauf  von  Produktion  und 
Konsumtion  stören,  die  Kapitaldisposition  der  Unternehmer  auf 
falsche  Bahnen  lenken  und  Störungen  im  Kreislauf  ider  Wirtschaft 
herbeiführen,  die  wir  schon  aus  den  Zeiten  der  normalen  Währung 
als  Krise  und  Konjunktur  kennen.  Mag  auch  diese  Methode  zu- 
nächst aussehen,  als  ob  sie  der  absoluten  Substanzerhaltung  der 
Unternehmung  diene,  so  ist  es  doch  nur  die  relative,  die  sie  erzielt, 
einfach  deswegen,  weil  die  Produktions-  und  Umsatzperioden  zeitlich 
proportional  der  Verarmung  oder  Anreicherung  der  Produktion  ver- 
schoben werden,  und  zwar,  weil  die  Einkommen  in  Zeiten  der 
Produktionsverschiebung  in  ihrer  Kaufkraft  steigen  oder  sinken 
müssen.  Da  sie  aus  der  Kostenseite  fließen,  müssen  sie  in  ihrer 
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Gesamtgröße  alle  Verarmungen  oder  Anreicherungen  dieser  Seite, 
die  das  Tempo  der  Produktion  widerspiegelt,  mitmachen. 

Wenn  wir  nunmehr  trotz  der  vorstehenden  prinzipiellen  Stellung- 
nahme im  Interesse  einer  exakten  Darstellung  versuchen,  die  ein- 
zelnen Kalkulationsmethoden  daraufhin  zu  prüfen,  ob  sie  geeignet 
sind,  in  Zeiten  der  Preisschiebungen  die  relative  Stellung  der  Unter- 
nehmung in  der  Gesamtwirtschaft  zu  wahren,  so  müssen  wir  alle 
überhaupt  möglichen  Wege  bei  diesem  Vergleich  heranziehen,  denn 
nur  einer  von  ihnen  wird  unseren  Ansprüchen  genügen  können. 
Bisher  wurde  unterschieden  die  Kalkulation  zu  Anschaffungskosten 
von  der  zu  den  Ersatzkosten,  und  diese  Ersatzkostenmethoden  waren 
wieder  zerlegt  in  die  Kalkulation  zu  den  Ersatzkosten  des  Umsatz- 
tages einerseits  und  den  Ersatzkosten  des  Ersatztages  andererseits. 
Von  der  weiteren  Berücksichtigung  der  Kalkulation  zu  den  Kosten- 
werten des  Kosten-  oder  Aufwandtages  können  wir  hier  absehen, 
weil  sie  nur  ein  Zwitterding  zwischen  den  nominalen,  wirklichen 
Kosten  und  den  Ersatzkosten  darstellen. 

Zur  Klarstellung  der  relativen  Erhaltung  der  Unternehmung  be- 
darf es  jedoch  noch  einer  weiteren  Scheidung,  auf  die  in  den 
früheren  Abschnitten  nur  nebenher  hingewiesen  werden  konnte.  Es 
ist  prinzipiell  von  weittragender  Bedeutung,  ob  man  bei  der  Kalkula- 
tion ausgeht  von  den  einzelnen  Kostenteilen  oder  von 
den  Kosten  des  Gesamtproduktes.  Zwar  hat  diese  Schei- 
dung keinen  Einfluß  bei  der  rein  nominal  orientierten  Methode  der 
Kalkulation  mit  den  Anschaffungskosten,  denn  diese  schließt  die 
Berücksichtigung  der  Produktivitätsverschiebungen  durch  Rechnung 
mit  den  Kosten  des  Gesamtprodukts  vollkommen  aus;  sie  muß  mit 
den  Lohn-  und  Maschinenstunden  rechnen,  die  im  Produkt  stecken, 
einerlei,  ob  sich  die  Ausbeute  einer  solchen  Stunde  etwa  bis  zum 
Verkaufstage  verschoben  hat  oder  nicht.  Anders  .aber  ist  die  Sach- 
lage bei  den  Ersatzkkostenmethoden.  Sie,  die  mit  einem;  zeitlich 
hinausgeschobenen  Werte  operieren,  können  sowohl  auf  der  Basis 
der  Einzelkostenteile,  wie  auch  der  Ersatzkosten  des  Gesamtpro- 
duktes rechnen.  Die  Ergebnisse  müssen  voneinander  abweichen, 
wenn  die  einzelnen  Perioden  nicht  die  gleiche  Produktivität  auf- 
weisen.  Kalkuliert  man  mit  den  Kostenteilen,  die  im  Produkt  ent- 
halten sind,  so  ist  Arbeitsstunde  durch  den  Wort  der  Arbeitsstunde, 
Maschinenstunde  durch  den  der  Maschinenstunde  zu  ersetzen;  dies 
aber  bedeutet  in  Zeiten  einer  produktiven  Verarmung,  daß  auch  aus 
dem  im  Preise  zurüekerhaltenen  Lohn  nieht  mehr  die  gleiche  Anzahl 
Produkte  hergestellt  werden  kann  wie  vorher,  es  besagt  mit  anderen 
Worten,  daß  auch  die  Ersatzkostenkalkulation  für  die 
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einzelnen  Kostenteile  nicht  die;absolute,  wohl  aber  die 
relative  Erhaltung  der  U nt e r,n ö h fflUJig.  bedingt.  Aus- 
zugehen ist  dabei  von  einer  unveränderlichen  zeitlichen  Einheit.  Man 
darf  nicht  den  Wert  der  Arbeitsstunde  des  Achtstundentages  gleich- 
setzen dem  des  Zehnstundentages  , find  rechnet  besser  mit  dem 
Arbeitstag.  Will  man  dagegen  bei  der  Ersatzkostenrechnung  am 
oder,  was  ebenfalls  noch  zu  untersuchen  ist,  am  Ersatz  tage  aufzuwen- 
den wäre,  um  das  gleich^  Erzeugnis  wieder  herzustellen,  so  bedeutete 
das  gleichfalls  die  relative  Erhaltung  der:  Unternehmung. 

Im  Zusammenhang  betrachtet  haben  wir  uns  also  zu  entscheiden, 
welche  der  folgenden  fünf  Kalkulationsmethoden  die  richtige  Ein- 
stellung des  betrieblichen  Rechnungswesens  bedingt,  welche  von 
ihnen  der  Wirtschaft  den  Maßstab  bietet,  der  die  absolute  Aufrecht- 
erhaltung des  Gleichgewichts  im  Betriebe  und  in  der  Gesamtwirt- 
schaft verbürgt.  In  Betracht  kommen  folgende  Kalkulations- 
methoden: 

1.  Zu  Anschaffungskosten,  . : r . • , •. 

2.  Zum  Werte  der  Einzelköstenteile  am  Unsatztage, 

3.  Zum  Werte  des  Gesamtprodukts  am  Umsatztage, 

4.  Zum  Werte  der  Einzelkostenteile  am  Ersatztage, 

6.  Zum  Werte  des  .Gesamtprodukts  am  Ersatztage. 

Nur  die  Methode  kann  richtig  sein,  ‘welche  die  relative  Stellung 
der  Unternehmung  in  allen  denkbaren  Fällen  der  Verschiebung  erhält, 
welche  genau  den  Teil  des  Erlöses  als  Gewinn  erscheinen  läßt,  der 
der  Unternehmung  entzogen  werden  kann,  ohne  daß  die  Erhaltung 
ihrer  relativen  Produkte  oder  Umsatzkraft  und  der  Gleichlauf  von 
Produktion  und  Konsumtion  bedroht  ist.  Zur  Klarstellung  der  Sach- 
lage wird  es  hier  notwendig,  zusammenfassend  darzustellen,  aus 
welchen  Gründen  denn  Preisverschiebungen  in  dem  Markte  über- 
haupt möglich  sind.  1 

Wenn  wir  dabei  von  den  Grundanschauungen  ausgehen,  die  in 
dem  ersten  Teil  dieser  Arbeit  erörtert  wurden,  so  ergibt  sich  folgen- 
des. Die  Preise  in  ihrer  Gesamtheit  sind  bedingt  durch  das  Verhält- 
nis zwischen  dem  in  einer  bestimmten  Periode  zur  Kaufauswirkung 
gelangendem  Einkommen  und  dem  Quantum  der  in  der  gleichen  Zeit 
auf  dem  Markte  erscheinenden  Güter.  Demnach  kann  jede  Verschie- 
bung der  einen  wie  auch  der  anderen  Seite  zur  Preisveränderung 
führen.  Daneben  ist  aber  zu  beachten,  daß  auch,  wenn  die  beiden 
Grundgrößen  Volkseinkommen  und  Güterquantum  in  einem  be- 
stimmten Zeitraum  sich  nicht  verändern,  innerhalb  dieses  gleich- 
gebliebenen Einkommens-  und  Produktionsniveaus  Einzelverschie- 
bungen möglich  sind,  die  auf  die  Stellung  der  einzelnen  Untemeh- 
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nmng  Einfluß  ausüben.  Wir  müssen  also  die  Ursachen  der  Preis- 
verschiebungen der  Einzelgüter  an  sehr  verschiedenen  Stellen  suchen 
und  keine  der  Kalkulationsmethoden  kann  richtig  sein,  wenn  sie  bei 
einer  der  in  Betracht  kommenden  Verschiebungsursachen  die  Unter- 
nehmung wie  die  Gesamtwirtschaft  aus  dem  Gleichgewicht  wirft. 
Ursache  der  Verschiebung  des  Preises  eines  einzelnen  Erzeugnisses 
kann  sein : 

1.  Die  allgemeine  Produktionsvers  chiebung.  Sie 
kann  sein  Produktionsanreicherung  oder  auch  Produktionsverarmung. 
Die  erstere  hat  sich  sehr  allmählich  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor 
dem  Kriege  vollzogen  und  auch  jetzt  spüren  wir  gewisse  ihrer 
Auswirkungen,  deswegen,  weil  uns  der  Zusammenbruch  eine  außer- 
gewöhnlich schroffe  Produktionsverarmung  brachte.  Von  allgemeiner 
Produktionsverschiebung  ist  insbesondere  zu  sprechen,  wenn  sie  mit 
einer  gewissen  Einheitlichkeit,  wie  etwa  bei  der  plötzlichen  Ein- 
führung des  Achtstundentages,  eintritt. 

2.  Von  spezieller  Produktionsverschiebung  werden 
wir  sprechen  müssen,  wenn  in  einem  Betriebe  infolge  technischer 
oder  organisatorischer  Verbesserungen  eine  bessere  Ausnützung  der 
Kostenfaktoren  eintritt,  die  es  dem  Betriebe  erlaubt,  in  Zukunft 
billiger  zu  produzieren,  als  en,  es  bisher  vermochte,  aber  auch 
billiger,  als  die  anderen  Betriebe  gleicher  Art,  bei  denen  eine  solche 
Hebung  der  Produktivität  nicht  eingetreten  ist.  Während  nun  die 
allgemeine  Produktionsverschiebung  auch  sofort  eine  Veränderung 
der  Preise  im  Gefolge  haben  muß,  weil  die  Kosten  des  Einzel- 
produkts auch  im  Grenzbetriebe  steigen  oder  sinken,  kann  der 
Einzelbetrieb,  der  nur  für  sich  eine  Produktionsverschiebung  erfährt, 
seine  Produkte  weiter  zu  etwa  den  alten  Preisen  absetzen,  weil  sich 
die  Kosten  der  Grenzbetriebe  nicht  mit  geändert  haben.  Allerdings 
kann  eine  spezielle  Produktionsverarmung  dazu  führen,  daß  der  be- 
troffene Einzelbetrieb  dadurch  Grenzbetrieb  wird  oder  gar  mit  seinen 
Kosten  über  den  Marktpreis  hinausgelangt.  Andererseits  ist  die  Ten- 
denzzuverzeichnen, daß  jede  spezielle  Verschiebung  der  Produktivität 
des  Einzelbetriebes  durch  die  Wirkungen  der  Konkurrenz  allmählich 
eine  allgemeine  wird,  weil  die  technischen  oder  organisatorischen 
Errungenschaften  des  Einzelbetriebes  auch  von  den  Konkurrenzbetrie- 
ben aufgenommen  werden,  oder  weil  der  so  bevorzugte  Betrieb  auf 
Grund  seiner  geringeren  Kosten  die  Tendenz  .zeigt,  seine  Produktion 
zu  vermehren,  deren  Absatz  auf  die  Dauer  nur  sicher  sein  wird, 
wenn  mindestens  ein  Teil  der  Kostenminderung  den  Konsumenten 
in  Gestalt  ermäßigter  Preise  zugute  kommt.  Jede  Produktivitäts- 
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Verschiebung  kann  entweder  eine  Anreicherung  oder  eine  Verarmung 
der  Produktion  herbeiführen. 

3.  Auch  bei  völlig  gleichbleibendem  Volkseinkommen  und  der 
daraus  als  Nachfrage  im  Markte  auftretenden  Kaufkraft  können  doch 
Preisverschiebungen  für  Einzelerzeugnisse  nach  oben  oder  unten 
eintreten,  dann  nämlich,  wenn  die  Bedürfnisschätzungen 
der  Konsumenten  sich  verschieben.  Das  kann  der  Fall  sein  ohne 
jede  Änderung  der  Einkommensverteilung,  etwa  durch  die  Mode, 
wird  aber  stärker  auftreten,  wenn  die  Einkommen  bestimmter  Klassen 
steigen,  die  anderer  sinken,  weil  jede  Bevölkerungsklasse  typische 
Bedürfnisse  aufzuweisen  pflegt.  Solche  Verschiebung  der  Bedürf- 
nisse vermehrt  einerseits  die  Nachfrage  und  damit  die  Preise  für 
Güter,  die  begehrter  sind  als  früher,  sie  mindert  Nachfrage  und  Preis 
für  andere  Erzeugnisse,  die  nicht  mehr  im  alten  Umfange  geschätzt 
werden. 

4.  Preis  Verschiebung,  die  von  der  einseitigen  Vergröße- 
rung der  Einkommen  erzeugt  wird,  bedeutet  Inflation  dieser 
Einkommen  durch  Geld-  oder  Kreditschöpfung,  wie  sie 
die  jüngste  Gegenwart  für  Deutschland  zeitigte.  In  dem  Maße,  wie 
die  Einkommen  in  ihrem  Durchschnitt  vermehrt  werden,  muß  auch 
das  durchschnittliche  Preisniveau  steigen.  • Diese  proportionale  Ge- 
staltung wird  indessen  durchbrochen,  wenn  neben  der  Einkommens- 
inflation  und  wohl  infolge  der  durch  sie  herbeigeführten  Zerstörung 
der  wirtschaftlichen  Maßstäbe  wie  in  der  Gegenwart  gleichzeitig 
eine  Verarmung  der  Produktion  Platz  greift.  Dann  wirken  beide 
Seiten  des  Marktes  auf  Preissteigerung,  die  der  Produktion  durch  Ver- 
armung und  die  der  Einkommen  durch  übermäßige  Ausdehnung. 

Zusammenfassend  ergibt  sich  also,  daß  folgende  Ursachen  der 
Preisverschiebung  in  Betracht  kommen: 

A.  Von  der  Kostenseite  herrührend: 

1.  Allgemeine  Produktionsverschiebung. 

2.  Spezielle  Produktionsverschiebung. 

B.  Von  der  Einkommensseite  herrührend: 

1.  Allgemeine  Einkommensverschiebung  (Inflation  oder  De- 
flation). 

2.  Bedürfnisverschiebung. 

In  jedem  der  vier  Fälle  kann  die  Preisbewegung  nach  oben  oder 
unten  beeinflußt  werden.  Wenn  wir  also  jede  der  zu  untersuchenden 
Kalkulationsmethoden  für  alle  möglichen  Fälle  nachprüfen  wollen, 
so  sind  daraus  bereits  8 Fälle  der  Kosten-  oder  Preisverschiebung 
zu  bilden.  Ihre  Zahl  wird  indessen  noch  größer,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, daß  jede  der  Ursachen  für  die  Preisverschiebungen  mit 
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einer  oder  mehreren  der  anderen  verbunden  wirken  kann.  In- 
dessen  wird  für  uns  der  einfache  Fall  genügen,  weil  Schiefheiten, 
die  wir  bei  einer  Kalkulationsmethode  entdecken,  wenn  eine  der 
Ursachen  der  Veränderungen  angenommen  wird,  auch  vorliegen,  wenn 
diese  Ursache  mit  einer  anderen  kombiniert  auftritt.  Wir  unter- 
suchen deshalb  die  Fälle  Al  und 2 und  B2  nur  unter  der  Annahme, 
daß  das  kreisende  Volkseinkommen,  also  auch  der  Tagelohn  gleich- 
geblieben sei.  Die  Untersuchung  hat  sich  auf  die  fünf  Arten  der 
Kalkulation,  wie  wir  sie  bereits  kennzeichneten,  zu  erstrecken. 

Als  einfaches  für  alle  Fälle  zu  verwendendes  Beispiel  sei  an- 
genommen, ein  Betrieb  stelle  in  einer  normalen  Produktionsperiode 
mit  einem  Aufwand  von  je  zehn  Maschinen-  und  Lohntagen  100  Ein- 
heiten Güter  her.  Die  Kosten  des  Lohn-  wie  des  Arbeitstages  seien 
normal  je  10  M,  so  daß  also  die  Gesamtkosten  für  die  100  Pro- 
dukteinheiten 200  M betragen,  wobei  wir  annehmen,  es  seien  in 
diesen  Kosten  auch  ein  angemessener  Unternehmerlohn  und  in  den 
Maschinentagen  Zins  und  Abschreibung  für  das  Anlagekapital  ent- 
halten. Wenn  dann  der  in  Frage  stehende  Betrieb  ein  Grenzbetrieb  ist, 
der  gerade  noch  seine  Kosten  plus  Unternehmerlohn  und  Kapitalrente 
erstattet  erhält,  so  kann  er  und  muß  er,  weil  der  Markt  anderes  nicht 
erlaubt,  in  normalen  Perioden  die  Produkteinheit  mit  2 M verkaufen, 
solange  als  ein  unverändertes  Volkseinkommen  und  gleiche  Be- 
dürfnisgestaltung bestehen  bleiben.  Wenn  wir  nun  annehmen,  die 
Produktivität  der  Gesamtwirtschaft  sinke  im  Verlauf  einer  Über- 
gangsperiode von  100  o/o  auf  50  o/o,  so  ergibt  das  bei  gleichmäßigem 
Verlauf  der  Produktivitätssenkung  für  die  Übergangsperiode  einen 
Durchschnitt  von  75  o/0  der  Produktivität.  In  den  weiteren  Umsatz- 
perioden soll  dann  die  Produktivität  gleichmäßig  auf  dem  Stande 
von  50  o/o  verbleiben.  Unsere  Betrachtungen  haben  dann  sowohl  die 
Kalkulation  für  die  Übergangsperiode,  wie  auch  für  die  folgenden 
auf  50o/oiger  Produktivitätsbasis  arbeitenden  Perioden  zu  berücksich- 
tigen.. Untersuchen  wir  nunmehr  an  diesem  Beispiel,  wieweit  die  ein- 
zelnen Kalkulationsmethoden  sich  im  Falle  der  Preisverschiebungen 
bewähren. 

1.  Die  nominale  Kalkulation  zu  den  früheren  Anschaffungskosten. 

a)  Wenn  eine  allgemeine  Produktionsverschiebung  eintritt,  so 
führt  das  bei  gleichbleibendem  Einkommen  zu  Preissteigerung  oder 
Preissenkung  für  die  Wareneinheit.  Sinkt  etwa  die  Produktivität 
im  allgemeinen  in  einer  Periode  bis  auf  50  o/0,  so  würde  die  Kalku- 
lation auf  der  Grundlage  der  nominalen  Kosten  nur  scheinbar  die 
richtigen  Aufwandsbeträge  erfassen,  weil  aus  200  die  man  für 
100  Einheiten  erhielte,  zwar  wieder  die  gleiche'Z/ahl  von  Kostenteilen, 
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nämlich  je  zehn  Maschinen-  und  Lohntage  erlangt  werden  könnten, 
deren  auf  50  o/o  gesunkene  Produktivität  dann  in  der  folgenden  Periode 
mit  50o/oiger  Produktivität  selbsttätig  die  Anpassung  der  Unter- 
nehmung an  das  gesunkene  Produktionsniveau  erzwingen  würde,  weil 
in  dieser  Periode  aus  200  Kosteneinheiten  nur  50  Wareneinheiten  er- 
zeugt werden  können.  Trotzdem  wäre  der  Gleichlauf  von  Produktion 
und  Konsumtion  gestört.  In  der  Übergangsperiode  mit  einer  Durch- 
schnittsproduktivität von  75  o/o  würde  man  auch  75  % der  Waren  der 
Vorperiode  erzeugen.  Da  in  der  gleichen  Periode  aus  der  Kostenseite 
ein  Einkommen  von  200  Einheiten  herauswächst,  kann  man  diese 
75  Wareneinheiten  zu  200  absetzen.  Geschieht  dies,  so  ergibt  die 
nominale  Kostenrechnung  für  die  Einzelkostenteile  den  Normalertrag. 
Will  man  aber  auch  für  die  Warenbestände  das  Prinzip  der  Bestands- 
erhaltung zur  Geltung  bringen,  so  müßte  man  ,am  Schluß  der  Über- 
gangsperiode, an  deren  Ende  die  Produktivität  bereits  auf  50  o/0  ge- 
sunken ist,  auch  auf  dieser  Produktivitätsbasis  kalkulieren,  denn  auf 
diesem  Grunde  vollzieht  sich  der  Ersatz  der  zu  verkaufenden  Waren. 
Verkauft  man  bei  einem  Stande  der  Produktivität  von  50  o/0  Waren, 
die  bei  durchschnittlicher  Produktivität  von  75  o/o  erzeugt  sind,  in 
unserem  Falle  zu  31  das  Stück,  so  erhält  der  Konsument  in  dem 
Augenblick  des  Verkaufes  mehr  an  Waren  als  ,er  in  diesem  Augen- 
blick produziert.  Man  müßte  von  den  75  Einheiten  Waren  der  Über- 
gangsperiode nur  50  Einheiten  zu  4 M am  Ende  der  Übergangsperiode 
verkaufen,  wollte  man  dem  Konsum  nur  das  zuführen,  was  in  einer 
gleichlangen  Ersatzperiode  mit  50o/0iger  Produktivität  ersetzt  werden 
kann.  Das  heißt  mit  anderen  Wörter!,  die  nominale  Kostenrechnung 
auf  die  Einzelkostenteile  verschenkt  bei  Produktionsverarmung  Ver- 
mögensteile unter  ihrem  Ersatzwerte  und  hält  bei  Produktions- 
anreicherung durch  zu  hohe  Kostenbemessung  Waren  vom  Konsum 
zurück,  die  in  dem  Augenblick  des  Verkaufs  bereits  billiger  ersetzt 
werden  können,  weil  die  Produktivität  weiter  gestiegen  ist. 

b)  Nehmen  wir  an,  es  handele  sich  nur  um  eine  spezielle  Pro- 
duktivitätsverschiebung. Dann  wird  der  Marktpreis  der  erzeugten 
Güter  nicht  wie  im  ersten  Falle  auf  das  Doppelte  steigen,  sondern 
zunächst  annähernd  gleichbleiben.  Sänke  die  Produktivität  dieses 
einen  Betriebes  auf  die  Hälfte,  so  (Würde  er  aus  dem  Kostenersatz 
der  normalen  Vorperiode  mit  200  M in  der  Lage  sein,  nur  noch 
60  Einheiten  Produkt  herzustellen,  die  er  dann  jedoch  zu  % der  nomi- 
nalen Kosten  der  Übergangsperiode  und  zur  Hälfte  der  vollverarmten 
Periode  absetzen  müßte.  Das  Ergebnis  der  Übergangsperiode  wäre, 
daß  die  erste  Periode  mit  einem  Normalgewinn  abschlösse.  Erst 
in  der  nächsten  Periode  wirkt  sich  die  Veränderung  als  Verlust 
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aus.  Nehmen  wir  das  Gegenbeispiel,  eine  Produktionssteigerung  im 
Einzelbetriebe  an,  so  zeigt  sich*  daß  in  der  Übergangsperiode  eben- 
falls keinerlei  übernormaler  Gewinn  in  Erscheinung  tritt,  wohl  aber 
in  der  nächsten  Periode  von  verdoppelter  Produktivität,  in  der 
aus  den  gleichen  Kostenteilen  das  doppelte  Warenquantum  hergestellt 
wird,  das  zum  normalen  Preise  verkauft  für  200  Einheiten  einen 
Gewinn  von  200  M ergibt.  Was  in  beiden  Fällen  als  Maßstab  der  Ge- 
winnermittlung dient,  ist  die  absolute  und  nominale  Kostenerhaltung 
der  Unternehmung,  die  nicht  relative  Werterhaltung  ist,  weil  sie  den 
Betrieb  in  Übergangsperioden  mit  Produktivitätssenkung  Güter  ver- 
schleudern läßt,  die  er  nicht  voll  ersetzen  kann  und  in  Übergangs- 
perioden mit  Steigerung  der  Produktivität  Güter  mit  höheren  als 
ihren  Ersatzkosten  belastet. 

c)  Nehmen  wir  an,  während  einer  Periode  trete  eine  Inflation 
der  Einkommen  ein,  die  dahin  wirken  muß,  daß  am  Ende  dieser 
Periode  die  erzeugten  Waren  etwa  zum  doppelten  Preise  abgesetzt 
werden  können  als  vorher.  Betragen  dann  die  nominalen  Kosten 
200  M und  die  erzielten  Preise  400  -M,  so  ergibt  sich  ein  Gewinn, 
der,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  ausgesprochener  Scheingewinn 
ist.  Schüttet  man  ihn  aus,  so  kann  die  Unternehmung  in  der 
nächsten  Periode,  die  mit  entsprechend  erhöhten  Kosten  zu  arbeiten 
hat,  nur  noch  einen  geringeren  Teil  Produkte  erzeugen.  Die  nominale 
Erhaltung  der  Anschaffungskosten  muß  in  Zeiten  der  Inflation  zur 
Verarmung  der  Unternehmung  führen.  Sie  zerstört  das  Gleichgewicht 
der  Wirtschaft. 

d)  Nehmen  wir  an,  es  trete  in  dem  Spezialmarkte  der  Unter- 
nehmung für  ihre  Erzeugnisse  infolge  Bedürfnisverschiebung  eine 
Preissteigerung  auf  das  Doppelte  ein.  Dann  wird  die  nominale 
Kostenrechnung  diese  Steigerung  voll  als  Gewinn  betrachten  und 
ausschütten.  Dadurch  aber  erhält  sie  die  Produktivkraft  unverändert 
und  kann  die  aufgewandten  Kosten  voll  ersetzen. 

2.  Die  Kalkulation  mit  dem  Werte  der  Einzelkostenteile  am  Um- 
satztage. 

a)  Allgemeine  Produktionsverschiebung.  Da  infolge  gleichblei- 
benden Volkseinkommens  die  Preise  der  Kostenteile  in  ihrer  Gesamt- 
heit sich  nicht  ändern  müssen,  so  ergibt  auch  die  Kalkulation  mit 
ihrem  Ersatzwerte  kein  besseres  Resultat  als  die  Verrechnung  nomi- 
naler Anschaffungskosten. 

b)  Spezielle  Produktionsverschiebung.  Solange,  als  die  Einzel- 
kostenteile sich  in  ihrem  Preise  nicht  verändern,  stimmt  die  nomi- 
nale Rechnung  der  Anschaffungskosten  mit  der  Ersatzkostenrechnung 
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auf  die  einzelnen  Kostenteile  in  den  unrichtigen  Ergebnissen  überein. 
Anders  wird  jedoch  das  Bild,  wenn  infolge  der  erhöhten  Gewinne 
nun  der  begünstigte  Betrieb  nach  stärkerer  Ausnützung  seiner  gün- 
stigen Kostenverhältnisse  im  Markte  strebt.  Dann  wird  er  durch  ver- 
stärkte Nachfrage  die  Preise  seiner  Löhne,  Materialien  und  Maschinen 
nach  oben  beeinflussen.  Kalkuliert  man  dann  aber  rein  nominal 
und  nicht  mit  den  Ersatzkosten,  so  ergibt  sich  ein  Unterschied 
zwischen  der  Kosten-  und  der  Ersatzkostenrechnung.  Der  Unter- 
schied ist  Scheingewinn,  und  seine  Ausschüttung  bedroht  das  Gleich- 
gewicht in  der  Wirtschaft  wie  in  der  Einzelunternehmung.  Diese  Art 
von  Scheingewinn,  der  gerade  in  Zeiten  tiefgreifender  technischer 
Verbesserungen  am  leichtesten  eintritt,  ist  eine  wesentliche  Ursache 
der  Konjunkturschwankungen  in  der  Gesamtwirtschaft,  weil  er  die 
im  Markte  erscheinende  Kaufkraft  über  das  normale  Mab  hinaus  ver- 
mehrt und  zu  übermäßiger  Ausdehnung  der  Betriebe  anreizt. 

c)  Einkommensverschiebung.  Gehen  wir  vom  Beispiel  der  In- 
flation aus,  so  ergibt  sich  hier  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen 
der  nominalen  und  der  Ersatzkostenmethode.  Wenn  die  Preise  der 
Produkte  wie  der  Kostenteile  um  100  o/o  steigen,  so  läßt  die  Rechnung 
mit  den  Ersatzkosten  diese  Steigerung  des  Wertes  der  Ersatzkosten 
der  einzelnen  Kostenteile  nicht  als  Gewinn,  sondern  als  Wert- 
verschiebung des  Vermögens  erscheinen. 

d)  Bedürfnisverschiebung.  Wenn  die  Preise  eines  Erzeugnisses, 
wie  in  dem  Beispiel  infolge  überstarker  Nachfrage  bei  gleichbleiben- 
den Kosten,  auf  das  Doppelte  steigen,  so  erscheint  auch  bei  der  hier 
behandelten  wie  der  nominalen  Methode  der  Überschuß  über  die  gleich- 
gebliebenen Kosten  als  echter  und  richtiger  Gewinn.  Freilich  wird 
bald  ein  Unterschied  zwischen  der  nominalen  Methode  und  der  der 
Ersatzkosten  sichtbar  werden,  dann  nämlich,  wenn  die  Kosten  der 
betreffenden  Unternehmung  sich  im  Preise  verschieben,  wie  es  sehr 
wahrscheinlich  ist,  weil  jede  stärkere  Erweiterung  des  Betriebes  dazu 
führt.  Dann  enthält  der  nominale  Gewinn  einen  Teil,  der  Schein- 
gewinn ist,  nämlich,  die  Differenz  zwischen  den  Kosten  und  den  Er- 
satzkosten. 

3.  Die  Kalkulation  mit  dem  Werte  des  Gesamtprodukts  am  Um- 
satztage. Sie  ist  die  einzige  Methode,  welche  den  Gleichlauf  von 
Produktion  und  Konsumtion  und  die  Aufrechterhaltung  der  Wert- 
gleichheit sichert. 

a)  Allgemeine  Produktionsverschiebung.  Wenn  man  in  unserem 
Beispiel  für  die  erste  Periode,  die  noch  keine  produktive  Verarmung 
aufweist,  die  Ersatzkosten  des  Gesamtprodukts  auf  der  Grundlage 
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der  Produktivität,  wie  sie  am  Umsatztage  besteht,  berechnet,  so 
sind  Kosten  gleich  Ersatzkosten.  Bei  innerhalb  einer  Übergangs- 
periode eingetretener  Verarmung  bis  auf  50  o/o  muß  man  die  Kosten 
der  Produkteinheit  verdoppeln,  will  man  das  Ziel  dieser  Rechnungs- 
weise, den  absoluten  Gleichlauf  von  Produktion  und  Konsumtion  er- 
reichen. Dann  würde  als  Kostenersatz  der  Herstellungswert  für  das 
gleiche  Quantum  Produkt  (75)  mit  nunmehr  300  M einzusetzen  sein 
und  ein  Vermögenszuwachs  auf  das  Fertigprodukt  von  100  J6  er- 
rechnet werden.  Da  in  der  Zeitspanne  der  Übergangsperiode  auch 
200  Einkommenseinheiten  wie  vorher,  aber  75  Produkteinheiten  er- 
zeugt wurden,  so  kann  man  zum  Ersatzkostenpreis  des  Gesamt- 
produkts am  Umsatztage  (4  M)  nur  50  Einheiten  absetzen.  In  der 
folgenden  Periode  mit  gleichbleibender  50  °/oiger  Produktivität  werden 
dann  50  Produkteinheiten  erzeugt,  die  zu  je  4 M absetzbar  sind. 
Der  jeweilige  Endbestand  aber  beträgt  75  Wareneinheiten,  so  daß 
ein  Überschuß  von  25  Einheiten  verbleibt.  Diese  Restbestände 
drücken  auf  den  Markt,  wenn  nicht  die  zeitliche  Verdoppelung  der 
Umsatzperioden  für  die  gleiche  Zahl  von  Wareneinheiten  es  erforder- 
lich macht,  mit  größeren  Beständen  an  Fertigwaren  zu  arbeiten.  Ist 
letzteres  nicht  der  Fall,  so  wird  der  Produzent  wie  der  hinter  ihm 
arbeitende  Händler  danach  streben,  mit  einem  geringeren  Waren- 
bestände auszukommen  und  in  der  Neuherstellung  oder  Neubestel- 
lung der  gleichen  Ware  zurückhaltend  sein.  Das  aber  bewirkt  ein 
sofortiges  Freiwerden  von  Umsatzkapital  und  dessen  Umstellung 
auf  andere  Zwecke,  in  diesem  Falle  etwa  auf  eine  Vermehrung  der 
Maschinen  und  der  Arbeitskräfte,  die  in  Zeiten  der  Produktions- 
verarmung nur  erwünscht  sein  kann.  Diese  Art  der  Kostenrechnung 
zeigt  also  automatisch  und  augenblicklich  durch  Produktions  Verschie- 
bungen bedingte  falsche  Verteilungen  des  produktiven  Kapitals  auf 
Umsatz-  und  Produktivgüter  und  ermöglicht  dem  Unternehmer  die 
sofortige  Korrektur.  Ihre  Wirkung  zeigt  sich  am  einfachsten,  wenn 
man  die  Rechnung  eines  Händlers  verfolgt,  der  kontinuierlichen  Ver- 
kauf treibt,  nicht  wie  im  Beispiel  periodischen.  Dann  wird  dessen 
Bestand,  der  etwa  dauernd  100  Wareneinheiten  umfaßte,  beim  jedes- 
maligen Verkauf  eines  Stückes  sofort  wieder  ersetzt.  In  dieser  Hin- 
sicht bedeutete  also  diese  Art  von  Kostenrechnung  absolute  Sub- 
stanzerhaltung. Sie  ist  es  nicht,  weil  der  Faktor  Zeit  die  Relation 
zwischen  Produktion  und  Konsum  zum  Ausdruck  bringt,  indem  mit 
jedem  Fortschreiten  der  Produktionsverarmung,  die  Dauer  des  Einzel- 
umsatzes verlängert  wird  und  zwar  proportional  der  zunehmenden 
Produktionsverarmung.  Wo  wie  beim  Fabrikanten  die  sofortige 
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Wiederverwendung  der  im  Preis  zurück  erhaltenen  Einzelkostenteile 
nicht  möglich  ist,  haben  die  dafür  eingehenden  Geldbeträge  einen  An- 
teil der  auch  bei  bloßer  Produktionsverschiebung  eintretenden  Geld- 
entwertung für  die  Zeit  bis  zur  Umwandlung  in  Realkostenteile  zu 
tragen.  Deshalb  erzielt  im  Beispiel  der  Fabrikant  aus  dem  Erlös 
von  100  Wareneinheiten  nur  75  Ersatzeinheiten. 

Betrachten  wir  die  Auswirkung  der  Ersatzkostenrechnung  für  das 
Gesamtprodukt  auf  den  Umsatztag  vom  Standpunkte  eines  Fabri- 
kanten, so  würde  dieser  im  Falle  der  Produktionsanreicherung  in  den 
Übergangsperioden,  mit  steigender  Produktivität,  für  die  noch  an 
Tagen  geringeren  Produktivitätsgehaltes  hergestellten  Waren  nicht 
das  volle  im  Markte  vorhandene  Einkommen  aufsaugen,  wenn  er  zu 
den  Ersatzkosten  jeder  Ware  am  Umsatztage  verkaufte,  denn  an 
diesem  Tage  kann  er  mit  weniger  Kosten  ein  gleiches  Stück  wieder 
hersteilen.  Er  muß  und  kann  aber  den  Einkommensrest  aus  dem 
Geldmärkte  als  Erhöhung  seines  Produktionsfonds  in  Anspruch  neh- 
men. Muß  ist  es,  weil  er  andernfalls  nicht  über  genügend  Mittel 
verfügt,  um  voll  weiter  zu  produzieren,  denn  er  hat  an  den  Kosten- 
teilen der  Übergangsperiode  Kapital  verloren.  Er  kann  es  be- 
schaffen, weil  Verkaufspreise  auf  Basis  der  Ersatzkosten  des  Gesamt- 
produkts nicht  das  Gesamteinkommen  der  Vorperiode  voll  bean- 
spruchen. Während  also  im  Falle  der  Produktivitätsverarmung  in 
Übergangsperioden  bei  voller  Ersatzkostenrechnung  ein  Teil  des 
Warenbestandes  in  der  gleichen  Zeit  übrig  bleiben  muß,  wird  hier 
ein  Teil  des  Einkommens  unverbraucht  bleiben.  In  beiden  Fällen 
wirkt  dieser  Überschuß  auf  sofortige  Anpassung  der  Vermögensanlage 
an  die  Bedürfnisse  der  Wirtschaft.  Entweder  geschieht  dies  da- 
durch, daß  der  freibleibende  Einkommensteil  noch  Warenreserven 
herausholt,  die  vielleicht  ein  richtig  disponierender  Fabrikant  recht- 
zeitig bereitstellte,  oder  die  daraus  fließende  Nachfrage  wirkt  sich 
in  relativ  hohen  Preisen  aus,  die  hohen  Gewinn  bedingen  und  dadurch 
erlauben,  Kapital  in  den  Umlaufprozeß  hineinzuziehen.  Bei  Pro- 
duktionsverarmung kann  der  Unternehmer  seinen  vollen  Bestand  in 
der  gleichen  Zeit  nur  absetzen,  wenn  er  unter  den  Ersatzkosten  ver- 
kauft, dann  aber  zeigt  ihm  die  Ersatzkostenrechnung  für  die  Waren- 
einheit auf  den  Umsatztag  deutlich,  daß  er  zuviel  Kapital  in  Umlaufs- 
gütern anlegte,  ebenso  wie  er  dies  bei  Erzielung  des  vollen  Ersatz- 
wertes an  den  Restbeständen  ersehen  muß. 

Beim  Händler  können  wir  uns  den  Verlauf  anders  vorstellen,  weil 
er  kontinuierlich  zu  arbeiten  vermag,  wenn  es  auch  nicht  immer  der 
Fall  sein  wird.  Er  wird  einen  Bestand  von  100  Wareneinheiten,  den 
er  zu  Beginn  der  Übergangsperiode  auf  100  o/oiger  Produktivitätsbasis 
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erwarb,  schneller  absetzen  und  wieder  ersetzen,  wenn  die  Produktivi- 
tät ansteigt.  Für  jedes  verkaufte  Stück  kann  er  vollen  Ersatz  er- 
halten, wenn  er  den  sofort  am  Tage  des  Verkaufes  vornimmt.  Die 
Relation  zwischen  der  beschleunigten  Produktion  und  dem  Konsum 
wird  dadurch  aufrechterhalten,  daß  der  Absatz  von , je  100  Stück  in 
geringerer  Zeit  vollzogen  wird.  Wird  diese  Zeitspanne  so  gering, 
daß  ein  Normalbestand  von  100  Stück  nicht  mehr  ausreicht,  um  die 
Umsätze  zu  bewältigen,  so  muß  er  vermehrt  werden,  indem  Neu- 
kapital nach  dieser  Stelle  der  Gesamtwirtschaft  geleitet  wird. 

b)  Im  Falle  der  speziellen  Produktionsverschiebung  sinken  für 
den  betriebsökonomisch  angereicherten  Betrieb  die  Ersatzkosten  des 
Einzelprodukts  nur  für  diesen  Betrieb,  der  dann  allein  infolge  der  da- 
durch nicht  beeinflußten  Lage  der  Marktpreise  imstande  ist,  einen 
hohen  Gewinn  zu  erzielen.  Den  voll  als  Gewinn  zu  erkennen,  ist  nur 
bei  dieser  Kalkulationsweise  möglich.  Rechnet  man  mit  den  Ersatz- 
werten  der  Einzelköstenteile,  so  ergibt  sich  ein  geringerer  Überschuß, 
weil  in  dem  Produkt  der  Übergangsperiode  noch  mehr  Kostenteile 
stecken,  als  am  Ersatztage  für  das  Ersatzprodukt  auf  zu  wenden  wären. 
Bei  spezieller  Produktionsverarmung  dagegen,  würde  der  Unter- 
nehmer, wenn  er  die  Ersatzkosten  der  Einzelkostenteile  verrechnete,  in 
Übergangsperioden  einen  noch  zu  hohen  Gewinn  oder  zu  geringen 
Verlust  ausweisen,  weil  die  zu  verkaufenden  Produkte  noch  Kosten- 
teile höherer  Produktivität  enthalten  als  sie  der  Betrieb  am  Ersatz- 
tage beschaffen  kann.  Der  bei  richtiger  Rechnung  sofort  in  Er- 
scheinung tretende  höhere  Verlust  wirkt  auf  schnellere  Abstellung 
seiner  Ursachen  hin. 

c)  Einkommenverschiebung.  Im  Falle  der  Inflation  der  Ein- 
kommen wirkte  die  Methode  3 genau  wie  die  unter  2 behandelte, 
wenn  nicht  gleichzeitig  eine  Produktionsverschiebung  einträte, 
was  allerdings  in  der  Regel  der  Fall  zu  sein  pflegt,  weil  die  übliche 
Kalkulationsweise  der  Praxis  mit  den  nominalen  Kosten  die  beste 
Grundlage  für  eine  allgemeine  Produktionsverarmung  schafft. 

d)  Bedürfnisverschiebung.  Steigen  infolge  Bedürfnisverschiebung 
die  Preise  einzelner  Güter,  so  wird  der  Ersatzkostenwert  des  Ge- 
samtprodukts solange  ebenso  hoch  sein  wie  der  der  Einzelkosten, 
als  keine  Produktionsverschiebung  eintritt. 

Wenn  wir  versuchen,  die  Grundsätze  zu  formulieren,  die  in  dem 
Prinzip  der  Ersatzkosten  des  Umsatztages  für  das  Gesamtprodukt 
enthalten  sind,  so  zeigt  sich  folgendes: 

Dem  Konsum  werden  durch  die  Art  der  Kostenbemessung  die  er- 
zeugten und  im  Markte  vorhandenen  Güter  in  dem  Tempo  zugeführt, 
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in  dem  die  Einstellung  der  Gesamtwirtschaft  ihren  jeweiligen  Ersatz 
erlaubt.  Das  heißt,  wenn  man  die  Wirtschaft  in  ihrer  Kontinuität  be- 
trachtet, der  Konsument  erhält  in  jedem  Augenblick  aus  dem  ihm  auf 
Grund  seiner  direkten  oder  indirekten  Anteilnahme  an  der  Produktion 
zufließenden  Einkommen  soviel  an  Gütern  als  in  diesem  Augenblick 
erzeugt  werden.  Daß  'dieser  Gleichlauf  von  Produktion  und  Kon- 
sumtion von  allergrößter  Bedeutung  ist,  wird  jedem  einleuchten,  weil 
damit  auch  die  Aufrechterhaltung  der  Werte  des  Volksvermögens 
gesichert  ist,  die  jeweils  für  die  Produktion  gebraucht  werden.  Der 
Konsument  ersetzt  also  in  seinem  Preis  alle  Kostenteile,  die  am 
Ersatztage  für  den  Ersatz  des  verkauften  Gutes  notwendig  wären. 
Wir  wissen,  daß  dies  nicht  unbedingt  die  Kosten  teile  zu  sein 
brauchen,  welche  in  dem  verkauften  Produkt  enthalten  sind.  Wenn 
wir  Kosten  vom  Ertrage  in  der  gekennzeichneten  Weise  trennen,  er- 
gibt sich  in  jedem  Augenblick  die  sofortige  Auswirkung  aller  Pro- 
duktivitätsverschiebungen auf  die  Ertragsrechnung,  die  Verkaufs- 
disposition, die  Vermögensrechnung  und  die  Produktions-  wie  Kapital 
disposition  der  Unternehmer.  Diese  Methode  der  Kostenrechnung 
bedeutet  nicht  absolute  Erhaltung  aller  Vermögenswerte,  sondern  nur 
soweit  als  sie  für  die  Aufrechterhaltung  der  Produktion  unentbehrlich 
sind.  Wo  das  wie  bei  übermäßigen  Lagerbeständen  oder  zu  umfang- 
reichen Anlagen  im  Falle  der  Produktionsverarmung  nicht  mehr  der 
Fall  ist,  sorgt  das  entstehende  Mißverhältnis  zwischen  Absatzmög- 
lichkeit und  richtigem  Kostenpreis  dafür,  daß  ein  Abbau  stattfindet, 
ebenso  wie  ein  Mangel  an  Vermögensgütem  über  die  automatisch  ein- 
setzende Höherbewertung  eine  sofortige  Neugliederung  des  Produktiv- 
kapitals in  der  Verteilung  erzwingt,  die  dem  Punkte  optimalen  Er- 
trages zuführt. 

Die  Kostenrechnung  für  das  Gesamtprodukt  auf  den  Wert  des 
Umsatztages  gestellt  ist  gleichzeitig  relative  Erhaltung  der  Unter- 
nehmungen proportional  der  allgemeinen  Produktivitätsverschiebung. 
Sie  bewirkt  dies  über  den  Faktor  Zeit,  indem  Produktion  und  Absatz 
automatisch  in  Gleichlauf  miteinander  gehalten  werden.  Verarmt 
erstere,  so  sinkt  auch  der  letztere  und  umgekehrt.  Eine  Unterneh- 
mung, die  ihre  Produktion  über  das  Durchschnittsmaß  ausdehnen  will, 
kann  dies  nur  aus  Gewinn,  der  als  solcher  erscheint  oder  aus  Neu- 
kapital tun.  Damit  ist  auch  eine  scharfe  Grenze  für  die  Scheidung 
der  Vermögensbewertung  von  der  Erfolgsrechnung  gegeben. 

4.  und  5.  Die  Kalkulation  mit  den  Werten  des  Ersatztages. 

Sie  unterscheidet  sich  im  Prinzip  nur  dadurch  von  der  Kalku- 
lation mit  den  Werten  des  Umsatztages,  daß  sie  alle  Wertverschie- 
bungen, die  nach  dem  Umsatztage  auf  die  Kostenteile  oder  das  Ge- 
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samtprodukt  eintreten,  als  Kosten  in  den  Preis  einkalkuliert.  Die 
Rechnungsweise  der  Methode  widerspricht  dem  Prinzip  der  Wert- 
gleichheit, ‘das  bei  ihm  gestört  wird,  weil  alle  Wertsteigerungen  der 
Realgüter  ausschließlich  dem  Eigenkapital  zugute  kommen,  wie 
dieses  auch  alle  Wertminderungen  allein  zu  tragen  hat.  Die  pro- 
portionale Gestaltung  zwischen  Geld-  und  Realwerten  in  der  Ge- 
samtwirtschaft wäre  zerstört,  wenn  man  diese  Art  von  Kalkulation 
wählen  wollte.  In  Zeiten  der  Preissteigerung  bedingen  die  Ersatz- 
kosten des  Ersatztages  einen  Absatzpreis,  der  einen  übermäßigen 
Teil  der  Produktion  unverkäuflich  macht,  weil  die  Gegenwarts- 
einkommen noch  zu  gering  sind.  Im  umgekehrten  Falle  verschleudert 
man  Gegenwartsgüter  und  läßt  Gegenwartseinkommen,  das  zum 
Konsum  bereit  steht,  unbeansprucht. 

Zusammenfassend  ist  schließlich  zu  sagen,  daß  nur  eine  der 
fünf  Methoden  allen  Ansprüchen  zu  genügen  vermag,  die  man  vom 
Standpunkte  der  relativen  Werterhaltung  der  Unternehmung  und 
der  Aufrechterhaltung  des  wirtschaftlichen  Gleichgewichts  in  der 
Gesamtwirtschaft  stellen  muß.  Das  ist  die  Kalkulation  und 
Erfolgsrechnung  mit  dem  Werte  des  Gesamtprodukts 
am  Umsatztage.  Die  erste  Methode  der  rein  nominalen  Rechnung 
versagt  im  Falle  der  Produktions-  wie  Einkommensverschiebung,  die 
zweite  der  Ersatzkostenrechnung  mit  dem  Werte  der  Einzelkostenteile 
am  Umsatztage  stört  den  Gleichlauf  von  Produktion  und  Konsum- 
tion. Die  Rechnung  mit  den  Ersatzkosten  des  Ersatztages  vernichtet 
in  beiden  Fällen  die  Wertgleichheit  in  der  Unternehmung. 

Der  Wert  eines  Produktes  ist  für  die  Kalkulation 
nach  der  organischen  Betrachtungsweise  gleich  seine  m 
Ersatzwerte  im  Zeitpunkte  des  Marktübergangs.  Kalku- 
liert man  so,  dann  wird  jede  Unternehmung  ihre  relative  Stellung  in 
der  Wirtschaft  behaupten  können,  wenn  sie  mindestens  die  normale 
Ökonomik  entwickelt.  Praktisch  heißt  dies,  die  Unternehmung  soll  im 
Preis  ihrer  Produkte  soviel  Geldeinheiten  zurückerhalten,  daß  sie  bei 
proportionaler  Vermehrung  des  Leihkapitals  im  normalen  Verlauf 
der  nächsten,  zeitlich  gleich  langen  Produktionsperiode  das  für  den 
relativen  Ersatz  benötigte  Quantum  Produktivität  aus  Anlagen,  Mate- 
rial und  Arbeitskraft  dafür  erlangen  kann;  bei  Einkommensinflation 
ist  es  das  gleiche  Quantum,  bei  Produktionsverarmung  relativ  weni- 
ger, bei  Produktionsanreicherung  relativ  mehr.  Nicht  zu  übersehen 
ist  allerdings,  daß  in  letzteren  beiden  Fällen  mit  der  Produktions- 
verschiebung auch  eine  Verschiebung  des  Punktes  des  maximalen 
Ertrages  vor  sich  geht,  die  einerseits  Zusammenlegung,  andererseits 
Neugründung  von  Unternehmungen  bedingen  kann. 
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Besonders  wichtig  ist,  daß  das  betriebswirtschaftliche  Soll  durch- 
aus mit  dem  gesamtwirtschaftlichen  Kann  harmoniert.  Wenn  die 
Einkommen  steigen,  vermag  auch  die  Gesamtwirtschaft  den  höheren 
Ersatzwert  zu  zahlen;  sie  tut  es  kraft  der  Marktgesetze,  die  bei 
Einkommensminderung  ebenso  ein  Weniger  erzwingen.  Verarmt  die 
Produktion,  so  kann  zwar  aus  dem  gleichgebliebenen  Volkseinkommen 
pro  Güterquantum  mehr  gezahlt  werden,  aber  daraus  ist  bei  ge- 
stiegenen Anlage-  und  Materialpreisen  wie  Löhnen  nur  ein  geringe- 
res Quantum  Waren  in  der  nächsten  Periode  zu  erzeugen  (Nr.  1, 
S.46).  Umgekehrt  wirkt  die  Produktionsanreicherung.  Man  kann  auch 
zu  folgender  praktisch  vielleicht  besser  verwertbarer  Formulierung 
kommen.  Bei  Produktionsverschiebung  ohne  Änderung  des  Volks- 
einkommens kann  die  Gesamtwirtschaft  in  jeder  Umsatzperiode  nur 
die  gleichen  Gesamtkosten  vergüten,  diese  sind  dann  in  der  produk- 
tionsärmeren Periode  auf  weniger  Produkte,  in  der  produktions- 
stärkeren auf  mehr  Produkte  und  ihre  Kosten  zu  verteilen.  Die  ein- 
zelnen Kostenteile  werden  dabei,  wenn  technische  oder  soziale  Ein- 
flüsse die  Produktionsverschiebung  bedingen,  nicht  genau  proportional 
bedacht  werden,  es  kann  eine  neue  Einstellung  zwischen  Kapital 
und  Arbeit  nötig  werden.  Bei  Einkommensinflation  dagegen  wird 
auch  der  Marktpreis  inflationiert,  und  proportional  der  Einkommens- 
inflation  steigt  der  Ersatzwert  der  Kosten. 

Damit  ist  das  Problem  keineswegs  erschöpft,  aber  doch  in  den 
wichtigsten  Punkten  gekennzeichnet.  Wir  haben  zunächst  immer 
an  den  Normalbetrieb  gedacht.  Die  übernormale  Produktionsstätte 
erzielt  bei  gleichem  Kostenaufwand  infolge  höherer  Ökonomik  bessere 
Ausnutzung  des  Kostenaufwandes,  aus  gleichen  Anlagen,  Materia- 
lien, Löhnen  mehr  Produkt  und  deshalb  höheren  Ertrag.  Die  unter- 
normale  Unternehmung  verbraucht  Vermögen,  indem  sie  auf  die 
Ersatzkosten  so  geringen  Markterlös  erzielt,  daß  er  nicht  ausreicht, 
erstere  zu  decken.  Das  zeigt,  wie  der  freien  Disposition  des  Unter- 
nehmers, seinem  Streben  nach  höchstem  Ertrage,  auf  möglichst  nie- 
drige Kosten,  der  freieste  Spielraum  verbleibt.  Er  muß  dauernd  prü- 
fen, ob  die  in  seiner  Unternehmung  vereinigten  Vermögensteile  min- 
destens den  normalen  Ertrag  erzielen,  und  immer  versuchen,  sein 
Vermögen  der  Produktion  zuzuführen,  die  jeweils  den  höchsten 
Ertrag  verspricht.  Er  muß  das  produzieren,  was  in  der  Bedürfnis- 
skala der  Konsumenten  jeweils  am  höchsten  bewertet  wird.  Das 
aber  kann  er  nur,  wenn  sein  Rechnungswesen  ihm  sichere  und  klare 
Maßstäbe  liefert,  wie  sie  die  bisherigen  Methoden  unmöglich  bieten 
können. 
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c.  Die  Praxis  der  organischen  Erfolgsrechnung. 

Wenn  wir  den  Grundsatz  aufs  teilten,  daß  Kalkulations- 
wert nach  organischer  Auffassung  der  Ersatzwort  des 
Produkts  im  Zeitpunkt  des  Marktüberganges  sein 
müsse,  so  wird  damit  eine  oft  in  der  Zukunft  liegende  Größe  in 
unsere  Rechnungen  hineingetragen.  Diese  Größe  kann  also  mit  abso- 
luter Sicherheit  nur  bei  Kalkulation  am  Verkaufstage  erfaßt  werden. 
Besonders  schwer  ist  ihre  Ermittlung  in  den  Betrieben,  die  ihre  Auf 
träge  auf  Grund  fester  Angebote  hereinbekommen  und  erst  nach 
Vertragsabschluß  mit  der  Produktion  beginnen  können.  Wir  sehen 
in  der  Gegenwart  instinktive  Abwehrmaßnahmen  gegen  die  Gefahr 
solcher  Vorauskalkulation  in  der  Klausel  „freibleibend“,  in  dem  Vor- 
behalt des  Ausgleichs  von  Preissteigerungen  durch  Teuerungszu- 
schläge und  in  der  Vorausbezahlung.  In  der  Tat  ist  das  die  orga- 
nisch bedingte  Lösung.  Wenn  man  im  Zeitpunkt  des  Angebots 
kalkuliert,  kann  der  Ersatzwert  des  Umsatztages  nur  erreicht  werden, 
wenn  alle  späteren  Preis  Verschiebungen  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in 
dem  die  Ware  lieferungsreif  wird,  aufgeschlagen  werden.  Logisch 
ist  dann  natürlich  auch  ein  Abschlag  für  Ersatzwertminderungen. 
Am  leichtesten  ist  die  Kalkulation  zum  Ersatzwert  durchzuführen, 
wenn  sich  der  Verkauf  zeitlich  sofort  anschließt  und  sofortige  Neu 
Produktion  oder  Neuanschaffung  möglich  ist. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  solche  Erfassung  zukünftiger  Ersatzkosten 
seitens  der  Kalkulation  ein  neues  Moment  der  Unsicherheit  schafft 
und  eine  Art  Valutaspekulation  bedingt,  über  man  wird  trotzdem 
diese  Rechnung  vorziehen  müssen,  wenn  man  überzeugt  ist,  daß  in 
Zeiten  der  Einkommensverschiebung  die  normale  Rechnung  mit  den 
tatsächlichen  Kostenbeträgen  zu  falschen  Ergebnissen  führen  muß. 
Indessen  zeigen  uns  die  Betrachtungen  über  die  Wertgleichheit  in 
der  Bilanz,  daß  es  Möglichkeiten  gibt,  den  Ersatztag  zu  beeinflussen, 
ihn  durch  Vorauszahlung  der  Gegenwart  anzunähern.  Am  deutlich- 
sten erkennt  man  das  beim  Handel,  dessen  Umsatzperioden  nicht 
durch  langwierige  Produktionsvorgänge  gehemmt  sind.  Nehmen  wir 
an,  der  Einkaufspreis  einer  Ware  betrage  in  der  ersten  Periode  10, 
in  der  zweiten  Periode  20,  in  der  dritten  30  Einheiten.  Dann  wird 
der  Ersatzwert  am  Beginn  der  zweiten  Periode  für  zu  10  Einheiten 
gekaufte  Ware  20  sein;  so  ist  zuschläglich  der  sonstigen  Kosten  zu 
verkaufen.  Erfolgte  etwa  schon  Vorauszahlung  innerhalb  der  ersten 
Periode,  so  würden  als  Ersatzwert  10  Einheiten  in  der  Kalkulation 
ausreichen,  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  technisch 
möglich  sei,  die  Ersatzbeschaffung  auch  sogleich  durchzuführen. 

Schmidt,  Organische  Bilanz.  10 
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Umgekehrt  lägen  die  Verhältnisse  bei  sinkendem  Einkomme nsnivean, 
wenn  die  gegenwärtige  Periode  einen  i Kaufpreis  von  30,  die  nächste 
von  20  aufwiese.  Dann  müßte  der  Vorauszahlende  den  Ersatzwert 
30  zahlen,  niemand  wird  also  vorauszahlen;  bei  Barzahlung  wären 
20  Einheiten  als  Ersatzwert  zu  berechnen.  Das  Ganze  zeigt  deutlich, 
warum  in  den  Preisschwankungen  der  Gegenwart  bei  steigenden 
Preisen  Bar-  und  Vorauszahlung  herrschen  und  jeder  Umschwung 
der  Preise  auch  sofortige  Angebote  auf  Kreditlieferungen  bringt.  In 
der  industriellen  Produktion  ist  die  Feststellung  des  Ersatzwertes 
etwas  schwerer,  weil  man  vielfach  »erst  auf  Grund  von  Preiskalku- 
lationen Angebote  macht,  bei  denen  nicht  nur  die  Ersatzkosten, 
sondern  sogar  die  Selbstkosten  in  der  Zukunft  liegen. 

Für  die  Kalkulation  des  Unternehmers  und  seine  Verkaufs- 
politik lassen  sich  aber  doch  einige  Regeln  herausarbeiten,  die  ihn 
gegen  die  ärgsten  Gefahren  sichern.  Wo  in  einem  Betriebe  eine  gut 
ausgebaute  Selbstkostenrechnung  vorliegt,  sind  in  dieser  auch  für  die 
einzelnen  Produkte,  die  in  der  Unternehmung  hergestellt  werden, 
genügend  Grundlagen  vorhanden,  um  jederzeit  die  einzelnen  Kosten- 
teile, welche  zum  Einzelprodukt  aufgewendet  werden,  festzustellen. 
Aus  solchen  Quellen,  in  der  Regel  den  Nachkalkulationen  der  früher 
verkauften  Erzeugnisse,  kann  man  erkennen,  wieviel  Arbeitsstunden, 
Material  und  Maschinenstunden  ein  bestimmtes  Produkt  erforderte. 
Handelt  es  sich  dann  um  einen  Verkauf  auf  Lager  befindlicher 
Waren,  so  braucht  man  nur  die  einzelnen  Kosten  teile  anstatt  mit 
ihrem  früheren  Wert  mit  dem  des  Verkaufs tages  einzusetzen  und 
die  Aufschläge  für  allgemeine  Kosten  dazuzuschlagen;  man  hat  dann 
den  Kalkulationswert  auf  der  Basis  des  Ersatzkostenprinzips,  jedoch 
unter  der  Voraussetzung,  daß  am  Umsatztage  noch  ebensoviel  Ar- 
beits-  oder  Maschinenstunden  zur  Erzeugung  notwendig  seien.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  ist  die  Zahl  der  Kostenteile  entsprechend  zu 
verändern.  Wo  die  Kostenteile  nicht  den  gleichen  Anteil  an  der 
Jahres-  oder  Tagesproduktion  darstellen,  muß  das  berücksichtigt  wer- 
den. Die  Lohnstunde  des  Zehnstundentages  ist  nicht  mit  der  des 
Achtstundentages  identisch.  Wenn  beim  Übergang  vom  Zehnstunden- 
zum  Achtstundentag  für  die  verringerte  Zahl  der  gleiche  Lohn  ge- 
zahlt wird,  so  muß  man  entweder  für  10  frühere  Stunden  auch  10 
neue  Arbeitsstunden  einsetzen,  falls  diese  gleich  produktiv  sind.  Wenn 
man  den  so  errechneten  Kostenpreis  sogleich  gezahlt  erhält,  kann 
man  auch  die  sofort  ersetzbaren  Teile  der  Kosten,  wie  Material  und 
Maschinenersatz,  sogleich  wieder  in  der  verbrauchten  Höhe  ein- 
kaufen. Wo  das  nicht  sofort  möglich  ist,  wird  der  Unternehmer  mit 
Vorteil  den  empfangenen  Geldbetrag  in  irgendeinem  Realwert  an- 
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legen,  der  sich  automatisch  der  weiteren  Geldentwertung  anpaßt. 
Selbst  wenn  dessen  Wert  dann  sinken  sollte,  so  sänke  ja  auch  der, 
Wert  der  dafür  zu  beschaffenden  Kostenfaktoren.  Freilich  ein  Teil- 
Spekulation  wird  sich  bei  solchem  Tausch  nie  ganz  vermeiden 
lassen,  weil  die  Preisbewegung  der  Einzelgüter  nicht  vollkommen 
einheitlich  vonstatten  geht,  aber  das  richtig  zu  beurteilen,  ist  ja 
auch  eine  der  vornehmsten  Unternehmeraufgaben. 

Die  Hauptaufgabe  der  Preispolitik  ist  dabei,  für  das  zeitliche 
Aufeinanderfallen  der  Preisermittlung  und  Preiszahlung  zu  sorgen» 
Deshaib  ist  die  z.  B.  von  der  chemischen  Industrie  aufgestellte  Ver- 
kaufsbedingung (Frankf.  Zeitung  I,  10.9.21)  : „Als  Preise  werden  die 
des  Versandtages  berechnet“  wirtschaftlich  ganz  richtig,  falls  nur 
die  echten  Gewinnaufschläge  nicht  übermäßig  sind.  Am  einfachsten 
ist  die  Sachlage,  wenn  fertige  leicht  ersetzbare  Waren  verkauft 
werden  sollen.  Dann  kann  man  ohne  (Schwierigkeit  den  Ersatzpreis 
zur  Anwendung  bringen.  Handelt  es  sich  dagegen  um  Aufträge, 
die  erst  ausgeführt  werden  sollen,  so  ist  es , unmöglich,  im  voraus 
die  Ersatzpreise  der  Kostenteile  am  Umsatz-,  d.  h.  hier  am  Tage 
der  Fertigstellung  im  voraus!  exakt  zu  ermitteln.  Wird  in  solchem 
Falle  die  Zahlung  erst  für  den  Termin  der  Ablieferung  vereinbart, 
so  müßte  der  auf  der  Grundlage  der  Tagespreise  verkaufende  Unter- 
nehmer alle  nach  dem  Abschluß  eintretenden  Preisverschiebungen 
der  Realkostenteile  selbst  tragen.  Er  würde  also  bei  weiterer  Geld- 
entwertung nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  gleich  produktive  Kostern 
teile  zu  beschaffen.  Es  bieten  sich  aber  auch  in  diesem 
Falle  Möglichkeiten  des  Ausgleichs,  wenn  er  den  Geldkredit  zu 
Hilfe  zieht.  Hat  er  etwa  eine  Lieferung  auf  drei  Monate  Lieferzeit 
vereinbart  und  den  Preis  auf  der  Basis  des  Abschlußtages  bemessen, 
so  wird  er  oft  in  der  Lage  sein,  auf  diesen  Abschluß  hin  einen  den 
Kosten  entsprechenden  Kredit  zu  erhalten.  Benutzt  er  den,  um  so- 
gleich die  für  den  Auftrag  zu  verbrauchenden  Realgüter  zu  ersetzen, 
soweit  das  möglich  ist,  so  ist  für  diesen  Teil  seiner  Kosten  der 
Ersatz  gesichert.  Der  hier  vorausgesetzte  Geldkredit  kann  natürlich 
auch  von  seiten  des  Warenbestellers  in  Gestalt  einer  entsprechenden 
Anzahlung  gegeben  werden.  Das  kommt  in  der  Gegenwart  recht 
häufig  vor.  Da  man  sich  aber  Lohnstunden  nicht  auf  Lager  legen 
kann,  so  muß  für  den  Teil  der  Löhne,  der  effektiv  erst  in  einem 
späteren  Teile  des  Produktionsprozesses  bezahlt  werden  kann,  dann 
aber  vielleicht  infolge  fortschreitender  Geldentwertung  sehr  viel 
höher  ist,  eine  indirekte  Sicherung  der  schon  erwähnten  Art  durch- 
geführt werden,  indem  wieder  auf  dem  Wege  des  Kredites  oder  der 
Vorauszahlung  ein  entsprechender  Geldbetrag  auf  dem  anfänglichen 
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Preisniveau  in  preisveränderlichen  Realgütern  angelegt  wird.  Letz- 
ten Endes  besteht  die  Hauptaufgabe  des  verantwortlichen  Dispo- 
nenten darin,  den  für  eine  Ware  vereinbarten  Geldbetrag  im  Zeit- 
punkt der  Preisfestsetzung  in  Ersatzware  umzuwandeln.  Wo  dies 
nicht  möglich  ist,  ergeben  sich  starke  Gefahren  für  die  Erhaltung 
der  Unternehmung.  Ein  anderer  Ausweg  hat  sich  in  der  Gegenwart 
recht  eingebürgert:  der  Verkauf  mit  freibleibenden  Preisen.  Wo  die 
Preise  ganz  in  das  Belieben  der  Lieferanten  gestellt  sind,  kann  das 
zu  Mißbrauch  führen.  Wohl  aber  ist  der  Abschluß  „freibleibend“ 
dann  voll  berechtigt,  wenn  die  erlaubten  nachträglichen  Aufschläge 
in  Beziehungen  zu  den  Ersatzkosten  gebracht  werden.  In  der  Praxis 
begegnet  man  solchen  Klauseln  manchmal  nur  hinsichtlich  der  Kor- 
rektur der  Löhne.  In  dieser  Einseitigkeit  ist  das  falsch.  Es  ist  ebenso 
notwendig,  die  Korrektur  hinsichtlich  der  Materialien  und  sonstiger 
preisveränderlicher  Kosten  vorzunehmen.  Mit  anderen  Worten  be- 
deutet dies  Verfahren  nichts  anderes,  als  daß  man  hinsichtlich  der 
Löhne  organisch,  hinsichtlich  der  übrigen  Kostenteile  aber  statisch 
rechnet. 

Ein  wertvolles  Orientierungszeichen  für  den  Unternehmer  ist 
auch  der  Marktpreis,  soweit  er  frei  und  ungebunden  entstehen  kann, 
denn  er  folgt  am  schnellsten  jeder  Veränderung  des  Preisniveaus, 
ja  er  ist  seine  Grundlage.  In  diesem  Sinne  bedeutet  der  Satz,  der 
Unternehmer  möge  dauernd  nach  dem  höchsten  erreichbaren  Markt- 
preis streben,  nichts  anderes,  als  er  soll  aus  dem  jeweiligen  Preis- 
niveau soviel  an  Kostenersatz  schöpfen  als  möglich  ist.  Wo  Kosten- 
ersatz und  Umsatz  zeitlich  nicht  zusammenfallen,  wird  allerdings 
immer  die  schon  behandelte  Ersatzdifferenz  und  damit  Stärkung  oder 
Schwächung  der  Unternehmung  eintreten.  Auch  bei  richtiger  Kalku- 
lation wird  es  dem  einzelnen  dann  nicht  möglich  sein,  den  vollen 
Kostenersatz  zu  erzielen,  wenn  alle  seine  Konkurrenten  falsch,  d.  h. 
in  Zeiten  der  Einkommensinflation  mit  nominalen  Kosten  rechnen 
und  entsprechend  billig  verkaufen.  Der  richtig  kalkulierende  Unter- 
nehmer wird  dann  aber  wenigstens  die  gröbsten  Verluste  vermeiden 
können. 

Was  wir  hier  bezüglich  der  Kalkulation  sagen  mußten,  ist  leider 
nicht  immer  exakt  in  Zahlen  der  jeweiligen  Gegenwart  ausdrückbar, 
wie  es  erwünscht  wäre.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  die  richtige 
Einstellung  des  Unternehmers  auf  das  immer  spekulativ  bleibende 
Zukunftsgeschäft.  Wenn  er  Waren  verkauft,  spekuliert  er  in  Zeiten 
der  Verschiebung  des  Preisniveaus.  Die  organische  Auffassung  ge- 
stattet ihm  wenigstens,  die  Wege  der  Anpassung  zu  sehen,  sie  bei 
seiner  Preisstellung  zu  berücksichtigen.  Dabei  muß  er  sich  aller- 
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dings  des  grundlegenden  Unterschiedes  der  Verschiebung  des  Ein- 
kommensstandes und  der  Produktion  dauernd  klar  sein.  Liegt  erstc- 
res  allein  vor,  so  steigt  oder  sinkt  Zukunftsersatzwert  und  Preis 
des  Einzelstückes  im  ganzen  proportional  der  Einkommensverschie- 
bung. Bei  Produktionsverschiebung  steigen  oder  sinken  die  Ersatz- 
werte  und  Preise  der  Einzelstücke  zwar  auch,  aber  nicht  der  Ge- 
samtersatzwert, weil  in  der  folgenden  Periode  weniger  oder  mehr 
produziert  werden  muß,  um  die  relative  Stellung  zu  wahren.  In 
beiden  Fällen  wird  beim  Verkauf  die  Vorkalkulation,  welche  besten- 
falls Anschaffungswerte  und  Anschaffungsquanten  erfassen  kann, 
allein  nicht  ausschlaggebend  sein  dürfen.  Der  Unternehmer  hat  im 
Markte  nach  dem  höchsten  erreichbaren  Preise  zu  streben;  dieser 
kann  so  sein,  daß  sein  Ersatzwert  gedeckt  ist,  weil  die  Waren 
aus  dem  gleichen  Einkommensniveau  bezahlt  werden,  aus  dem  die 
Ersatzwerte  zu  schöpfen  sind.  Soweit  nicht  sofortiger  Ersatz  möglich 
ist,  erlaubt  das  Einkommensniveau  des  Ersatztages  die  notwendige 
Korrektur  der  Ersatzwerte  durch  Veränderung  der  Geldwerte  auf 
dem  Kreditwege.  Die  Nachkalkulation  gestattet  dann  die 
inzwischenWirklichkeit  gewordenen  Ersatzpreise  fest- 
z us  teilen. 

Diese  Probleme  der  täglichen  Preisvorkalkulation  werden  ein- 
facher im  Rahmen  der  buchhalterischen  Erfolgsrechnung.  Während 
im  Augenblick  des  Verkaufs  der  Ersatzwert  der  Produkte  am  Umsatz- 
tage oft  noch  in  der  Zukunft  schwebt,  liegt  er  bei  der  Ermittlung!  des 
buchmäßigen  Erfolges  meist  in  der  Vergangenheit,  allenfalls  der  Gegen- 
wart. Zwar  pflegt  man  den  Erfolgskonten  die  einzelnen  Aufwands- 
kosten laufend  mit  ihren  Selbstkostenpreisen  zu  belasten.  Man 
bucht  verbrauchtes  Material  zum  Einkaufspreis,  die  Löhne,  Ge- 
hälter u.  a.  mit  dem  dafür  verausgabten  Geldbeträge,  indessen  er- 
möglicht. uns  die  organische  Bilanzauffassung,  hier  den  Ersatz- 
wert zur  Geltung  zu  bringen,  indem  die  Differenz  zwischen  Selbst- 
kosten und  Ersatzwert  als  das  gebucht  wird,  wias  sie  ist,  als  Wert- 
zuwachs oder  Wertminderung  am  Betriebsvermögen.  Daß  solche 
Wertverschiebungen  stattfinden,  ist  unvermeidlich  und  bereits  bei 
der  Vermögensrechnung  behandelt  worden.  Sie  buchhalterisch  richtig 
zu  erfassen,  ist  im  ganzen  nicht  allzu  schwer. 

Solange  nur  eine  Änderung  des  Preisniveaus  durch  Einkommens- 
verschiebung ohne  Veränderung  der  Produktionsstärke  vorliegt,  hätte 
der  Betrieb  nach  dem  Prinzip  der  relativen  Werterhaltung  Anspruch 
auf  gleichstarke  Produktion  in  jeder  Ersatzperiode.  Der  Ersatzwert 
aller  Kosten  der  jeweils  laufenden  Periode  wird  also  bestimmt  durch 
die  Kosten  am  Ende  dieser  Produktionsperiode  und  man  kann  sie 
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demnach  am  Umsatztage  im  Markte  ermitteln.  Praktisch  heißt 
dies,  daß,  wenn  ein  Handelsbetrieb  etwa  alle  drei  Monate  im 
Durchschnitt  einen  vollen  Umsatz  gegen  Barzahlung  erzielt,  und 
wenn  die  Kosten  von  vier  Perioden  des  laufenden  Jahres  die  in  der 
nachstehenden  Aufstellung  gezeigte  Entwicklung  aufweisen,  für  Pe- 
riode I die  Ersatzkosten  gleich  sind  den  Selbstkosten  der  Periode  II, 
soweit  die  Waren  sogleich  nach  dem  Umsatz  wieder  ersetzt  werden. 
Andernfalls  sind  sie  nach  dem  Kostenwerte  des  Umsatztages  geson- 
dert zu  ermitteln.  Demnach  könnte  man  unter  dieser  Voraussetzung 
Wertzuwachs  oder  Wertminderung  der  Kosten  für  die  Periode  I so 
ermitteln,  daß  man  die  Selbstkosten  der  Periode  I mit  den  Selbst- 
kosten der  Periode  II  vergleicht.  Ergibt  sich  ein  Plus  für  Periode  II, 
so  ist  dies  der  Wertzuwachs  der  Kosten1  der  Periode  I.  Wenn  da- 
gegen die  Zahl  der  Periode  I größer  ist  als  die  der  Periode  II,  so 
ergibt  sich  eine  Vermögens  Wertminderung  der  Kostenteile  durch 
Verschiebung  des  Einkommensniveaus,  nicht  ein  Verlust,  wie  die 
bisherige  Bilanz  sagen  würde.  Folgendes  Beispiel  möge  dies  erläutern. 


Zusammenstellung  9. 


Umsatz- 

periode 

3 monatlich 

Selbstkosten 
der  Periode 

Erlös  für  die 
Produkte 

Ersatzkosten 
zu  Beginn  der 
folgenden 
Periode 

Wertver- 
änderung  d. 
Kosten 

Umsatz- 

gewinn 

I 

1000 

2 200 

2000 

1000 

200 

n 

2 000 

3 300 

3 000 

1000 

300 

m 

3 000 

4 400 

4 000 

1000 

400 

IV 

4 000 

5 500 

5 000 

1000 

500 

V 

(5  000) 

(6  600) 

— 

— 

10  000 
(15  000) 

15  400 
(22  000) 

14  000 

4000 

1400 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

Zu  den  Zahlen  ist  folgendes  zu  sagen.  Unter  b stehen  die 
Selbstkosten  der  Produktionsperiode  verzeichnet.  Für  Löhne  und 
Gehälter,  die  zeitlich  streng  an  den  Umsatzprozeß  gebunden  sind, 
sind  es  die  wirklichen  Geldzahlungen,  auch  für  einige  andere 
Kosten,  wie  die  für  Kraft,  Licht,  Heizung.  Dagegen  können  die 
wirklichen  Aufwendungen  von  den  Selbstkosten  der  Produktions- 
periode bei  allen  den  Kostenteilen  verschieden  sein,  deren  An- 
schaffung nach  Maßgabe  der  Unternehmerdisposition  auch  früher 
als  der  Produktionsprozeß  es  normalerweise  verlangt,  erfolgen  kann. 
Das  gilt  besonders  für  das  Material,  das  unter  Umständen  schon 
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sehr  lange  vor  seiner  Verarbeitung  unter  Verwendung  von  Geld- 
krediten beschafft  sein  kann.  Indessen  bedeutet  dies  nur,  daß 
durch  solche  Kostenrechnung  auf  dem  Materialkonto  Wertzuwachs 
oder  Wertminderung  entsteht. 

Als  Selbstkosten  der  Abschreibung  wären  einzusetzen  die 
Ersatzkosten  des  abgenutzten  Anlageteiles  am  Ende  der  Produk- 
tionsperiode. In  Periode  I wären  es  die  dieses  Zeitabschnitts. 
Doch  auch  hier  bedeutet  es  nur  eine  Zerlegung  der  Wertveränderung 
in  zwei  Teile.  Wenn  etwa  ein  pro  Periode  mit  10  o j0  abgenutzter 
Anlageteil  für  10  000  M gekauft  wurde,  wenn  er  am  Anfang  der 
Periode  I für  30  000  und  am  Ende  für  60  000  M zu  ersetzen  wäre, 
so  ergäbe  sich  als  Ersatzkostenpreis  der  Periode  I 60000  M und 
die  Abschreibung  als  Selbstkostenteil  mit  6000  M.  Diese  müßte 
in  Periode  I als  Ersatzkosten  verrechnet  werden.  Dann  erschiene 
auf  Wertzuwachskonto  die  Differenz  zwischen  dem  Anschaffungspreis 
(10000)  und  dem  Kostenwert  der  Periode  (60000)  ==  50000  M 
abzüglich  der  bisherigen  Abnutzung,  etwa  fünf  Quoten  zu  10  o/o  = 
30000,  minus  Abnutzungsquoten  auf  den  Anschaffungswert  berech- 
net •(=  5000).  Also  ist  der  Wertzuwachs  für  das  in  Frage  stehende 
Anlagestück  gleich  30000 — 5000  = 25000.  Die  Verrechnung  der 
Ersatzwertabschreibung  wäre  am  einfachsten,  wenn  man  zunächst 
die  Abschreibung  auf  den  jeweils  gebuchten  Wert  dem  Erfolgskonto 
belastete.  Gebuchter  Anlagewert  könnte  der  Anschaffungspreis  sein, 
wenn  man  diesen  weiterführt  und  die  Wertänderungen  gesondert 
verrechnet.  Es  könnte  auch  der  Ersatzkostenwert  vom  Ende  der 
Vorperiode  sein,  wenn  man  auf  Anlagekonto  die  einzelnen  Anlagje- 
werte  jeweils  auf  diesen  Wert  brächte.  Am  Schluß  jeder  Umsatz- 
periode müßte  dann  die  Differenz  zwischen  der  Abschreibung  auf 
den  Schluß  der  Vorperiode  und  den  Ersatzkostenwert  des  Um- 
satztermins nachträglich  auf  dem  Erfolgskonto  gebucht  werden. 
Umfaßt  aber,  wie  es  die  Regel  zu  sein  pflegt,  eine  Gewinn- 
ermittlungsperiode mehrere  Umsatzperioden,  so  ist  mit  einem  mitt- 
leren  Ersatzwert  der  Kostenteile  zu  rechnen,  denn  der  erzielte 
Erlös  kann  dann  auch  aus  ganz  verschiedenen  Einkommensniveaus 
stammen  und  darf  jedenfalls  nur  mit  den  Ersatzkosten  des  jeweiligen 
Liefertermins  belastet  werden.  Für  die  jeweils  am  Abschlußtage 
noch  nicht  vollendete  Umsatzperiode  liegt  der  Ersatzwert  dann  in 
der  Zukunft,  die  aber  praktisch  in  der  Regel  Gegenwart  geworden 
ist,  ehe  die  Abschlußarbeiten  vollendet  sind.  Bei  kontinuierlichem 
Umsatz,  kontinuierlicher  Produktion  ohne  erhebliche  Quantitäts- 
schwankungen wird  man,  wenn  auch  die  Verschiebung*  des  Preis- 
niveaus gleichmäßig  vor  sich  geht,  Jahresmittelwerte  verwenden 
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können.  Sonst  ist  aus  Umfang  des  Umsatzes  und  Ersatzpreisen  ein 
Durchschnitt  zu  berechnen.  Einer  Berechnung  mittlerer  Ersatzwerte 
bedarf  es  bei  gleichbleibendem  Preisniveau  nicht.  Man  wird  sich 
im  übrigen  mit  ungefähren  Ergebnissen  begnügen  dürfen;  fehlt  es 
doch  auch  nicht  an  anderen  Momenten  der  Unsicherheit,  so  ist  ins- 
besondere die  Schätzung  der  Lebensdauer  einer  Anlage  von  jeher 
eine  schwierige  Aufgabe  gewesen.  Jedenfalls  bringt  uns  die  Er- 
kenntnis des  richtigen  Prinzips  der  Wahrheit  viel  näher  als  es 
sonst  möglich  wäre. 

In  der  Spalte  c der  Aufstellung  sind  die  Erlöse  der  verkauften 
Produkte  verzeichnet.  Unsere  früheren  Betrachtungen  über  die 
Einflüsse  der  Inflation  begründen,  warum  sie  sich  parallel  den 
Kosten  wie  auch  den  Ersatzkosten  bewegen  müssen.  Als  Gewinn, 
der  in  Wirklichkeit  von  der  Betriebsökonomik  abhängt,  wurden 
10  o/o  des  jeweiligen  Ersatzkostenbetrages  angenommen.  Unter  Null 
kann  er  dauernd  nicht  sinken,  denn  dann  beginnt  der  Vermögens- 
verbrauch, dann  verbraucht  man  Kostenteile,  die  im  Erlös  keine 
Rückerstattung  finden.  Vieles  spricht  dafür,  daß  der  Vermögens- 
verbrauch, das  Verschenken  von  Kostenteilen  schon  beginnt,  wenn 
nicht  mindestens  der  normale  Zinssatz  auf  das  Unternehmungskapital 
und  ein  Unternehmergehalt  erzielt  wird. 

Die  Ersatzkosten  der  Einzelperioden  sind  in  d verzeichnet. 
Wesentliches  ist  bereits  gesagt.  Es  sollen  im  Prinzip  die  Kosten 
des  Zeitpunktes  des  Überganges  in  den  Markt  sein.  Wo  der  Ersatz 
auf  die  ganze  Periode  verteilt  ist,  bietet  die  proportionale  Entwick- 
lung des  Leihkapitals  den  Ausgleich  für  später  eintretende  Wert- 
schwankungen. 

Unter  e sind  die  Wertverschiebungen  der  Kostenteile  ver- 
zeichnet. Sie  entstehen,  weil  zwischen  dem  Zeitpunkt  des  Auf- 
wandes oder,  auch  das  ist  anwendbar,  dem  Zeitpunkt  der  Anschaffung 
und  dem  des  Überganges  der  Erzeugnisse  in  den  Markt  auch  die 
Kostenteile  von  Wertverschiebungen  getroffen  werden,  die  nach  bis- 
heriger Methode  als  Umsatzgewinn  in  Erscheinung  traten.  In 
Zeiten  gleichen  Geldwertes  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  die  Aus- 
flüsse der  Bedürfnisver Schiebungen  und  Konjunkturbewegungen,  bei 
Inflation  der  Einkommen  dagegen  auch  um  die  Isolierung  ihrer  Ein- 
flüsse auf  den  Vermögenswert  der  Unternehmung,  der  nicht  nur  von 
Anlagen  und  Material,  sondern  auch  von  gezahlten  Löhnen  und 
Gehältern  abhängt,  die  gleichfalls  wertveränderlich  sind. 

Schließlich  finden  wir  unter  f die  reinen  Umsatzgewinne,  durch 
organische  Rechnung  von  allem  befreit,  was  Vermögenswertände- 
rung ist.  Ihre  Größe  hängt,  so  ermittelt,  ausschließlich  von  der 
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inneren  Ökonomik  des  Betriebes  ab.  Sie  kennzeichnet,  in  welchem 
Maße  es  der  Unternehmung  gelingt,  mit  geringerem  Aufwand  von 
Kosten  zu  produzieren  als  andere  Betriebe  gleicher  Art,  insbesondere 
der  letzte  noch  zur  Marktversorgung  notwendige  Betrieb  Die  ge- 
nannten Zahlen  könnten  am  Schluß  jeder  Umsatzperiode  in  bar  aus* 
geschüttet  werden.  Geschieht  das  erst  am  Jahresende,  so  entfällt 
auf  sie  ein  Anteil  am  Vermögenszuwachs  oder  Vermögensabschlag,, 
falls  die  Erträge  bis  zu  diesem  Termin  in  Realgütern  angelegt  waren. 

Organischen  Gewinn  berechnen  heißt  aus  der  Erfolgsrechnung  allen 
Scheingewinn  oder  Scheinverlust  beseitigen.  Als  Quelle  dieses 
Scheingewinnes  oder  Sc hein Verlustes  haben  wir  die 
Produktivitäts  - und  Wertveränderung  erkannt,  die  alle 
einzelnen  Kostenteile  zwischen  dem  Zeitpunkte 
ihres  Eintretens  in  die  buchhalterische  Rechnung 
und  ihrem  Ausscheiden  aus  dieser  zum  Zeitpunkte 
des  Verkaufes  der  fertigen  Produkte  oder  der  Waren- 
bestände, in  die  sie  übergegangen  sind,  trifft.  Da- 
mit ist  die  technische  Aufgabe  bereits  eindeutig  und  klar 
umschrieben.  Die  organische  Erfolgsrechnung  hat  zwei  Auf* 
gaben  zu  erfüllen,  einmal  die  Erfassung  der  beiden  in 
Betracht  kommenden  Zeitpunkte  des  Ein-  und  Aus- 
gangs jeden  Kostenteils  und  ferner  die  genaue  Ermitt- 
lung der  auf  diese  Zeit  für  jeden  Kostenteil  entfalle  n* 
den  Wert  Verschiebung.  Wenn  sich  zwischen  Produk- 
tionstag und  Umsatz  tag  infolge  Produktivitätsver* 
Schiebungen  auch  die  Quanten  de r Kosten,  ändern,  sind 
die  des  Umsatztages  der  Ermittlung  des  Ersatzkosten- 
wertes zugrunde  zu  legen. 

Die  beiden  in  Betracht  kommenden  Zeitpunkte  können  sehr  ver* 
schieden  weit  auseinander  liegen,  am  weitesten  bei  den  nicht  der 
Abnutzung  ausgesetzten  Anlageteilen  der  Unternehmung,  wie  Grund 
und  Boden,  noch  sehr  weit  bei  den  nur  langsamem  Verschleiß  aus- 
gesetzten Maschinen  und  sehr  eng,  ja  unter  Umständen  direkt  auf- 
einander bei  den  Kostenteilen,  die  erst  während  der  Produktion 
oder  während  der  Umsatzperiode  beschafft  zu  werden  pflegen. 

In  Zeiten  starker  Wertverschiebungen,  wie  in  der  Gegenwart, 
werden  auch  die  Wertdifferenzen  um  so  stärker  auf  treten,  je  länger 
die  Zeit  ist,  die  zwischen  Ein-  und  Ausgang  eines  Kostenteiles  liegt. 
Ihre  Erfassung  wird  nicht  immer  leicht  sein,  wenn  die  Weide  keinen 
regulären  Markt  haben.  Man  muß  sich  dann  mit  Schätzungen  zu 
helfen  suchen. 

Die  organische  Gewinnberechnung  kann  nur  verstanden  und 


144  II.  Hauptteil.  Die  organische  Bilanz. 

technisch  nur  durchgeführt  werden,  wenn  sie  sich  ganz  den  dyna- 
mischen Vorgängen  des  Umsatzprozesses  anschmiegt.  Ihr  gegenüber 
steht  in  der  sogenannten  Indexmethode,  die  hauptsächlich  von 
Schmalenbach  und  Mahlberg  vertreten  wird,  ein  Verfahren,  das  ich 
als  vorzugsweise  statisch  orientiert  bezeichnen  möchte,  denn  es  geht 
ans  von  den  Bilanzen  zweier  Zeitpunkte  und  sucht  sie  mittels  eines 
Generalmaßstabes,  dem  Generalindex,  zum  Zwecke  des  Vergleiches 
und  der  Ermittlung  des  Vermögenszuwachses,  innerhalb  der  Rech- 
nungsperiode gleichnamig  und  vergleichbar  zu  machen.  Bei  solchem 
Verfahren  werden  die  Unterschiede  zwischen  Vermögenswertänderung 
und  Umsatzgewinn,  deren  Herausarbeitung  eine  der  Hauptaufgaben 
organischer  Rechnung  ist,  vollkommen  verwischt.  Allenfalls  mag 
ein  Spezialindex  der  Einzeluntemehmung  die  Sachlage  bessern,  wie 
noch  zu  zeigen  sein  wird.  Wo  sich  die  Indexmethode  an  den  Umsatz- 
prozeß der  Einzelkonten  heranwagt,  endet  sie  mit  Verzerrungen,  die 
so  stark  sein  können,  daß  auf  ihr  eine  Verkaufspolitik  der  Unter- 
nehmung aufzubauen  unmöglich  ist.  Soweit  haben  sich  allerdings 
Ihre  Vertreter  die  Ziele  auch  nicht  gesteckt,  wohl  aber  müssen  wir 
diesen  Gesichtspunkt  vertreten,  weil  unsere  grundsätzliche  theore- 
tische Einstellung  dahin  geht,  daß  nur  solche  Auffassung  des  Rech- 
nungswesens der  Unternehmung  richtig  sein  kann,  die  sich  allen 
Fragen  gegenüber  gleichmäßig  bewährt. 

Wenn  wir  nun  von  der  Zusammenstellung  (Nr.  9,  S.  140)  aus- 
gehend eine  buchmäßige  Gewinnberechnung  zur  Darstellung  bringen, 
so  muß  diese  von  allen  hemmenden  Einzelheiten  befreit  bleiben, 
um  das  Wesentliche  zu  zeigen.  Nehmen  wir  an,  das  Erfolg,skonto 
nehme  die  sonst  auf  andere  Konten  (Lohn,  Zins,  Material,  Waren  usw.) 
verstreuten  Aufwendungen  und  Verkaufserlöse  direkt  auf.  Dann 
würde  es  nach  Ablauf  eines  Geschäftsjahres  die  Zahlen  der  Spalten  b 
und  c,  nämlich  die  Selbstkosten  der  Aufwendungen  und  die  Ver- 
kaufserlöse aufzeigen.  Die  Selbstkosten  der  Aufwendungen  brauchten 
nicht  immer  die  zeitlich  richtigen  zu  sein,  wie  wir  bei  der  Be- 
sprechung von!  b schon  klarlegten.  Da  sie  korrigiert  werden  durch 
den  Ersatzwert,  verschlägt  es  nichts,  wenn  die  Kosten  der  früheren 
Anschaffung  bei  Material  und  Abschreibungen  zunächst  Verwendung 
finden. 

Unter  1 sind  die  laufenden  Selbstkosten  verzeichnet,  wie  sie  die 
Praxis  zunächst  auf  den  Einzelaufwandskonten  Material,  Lohn, 
Gehalt,  Licht,  Kraft  usw.  sammelt.  Die  Posten  enthalten  auch  die 
Abschreibungen,  die  wir  uns  vom  Anschaffungswert  oder  vom  Ersatz- 
wert  des  Umsatztages  denken  können.  Im  ersteren  Falle  wären  sie  bei 
steigendem  Preisniveau  verhältnismäßig  niedrig.  Die  bisherige  Me- 
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thode  der  Erfolgsrechnung  würde  dann  den  Gesamtverkaufserlös  (2), 
der  auch  erst  auf  einem  Sonderkonto  (Waren,  Fabrikation,  Ver- 
kauf) zu  erscheinen  pflegt,  saldieren  mit  den  Aufwendungen  und 
als  Geschäftsgewinne  des  Jahres  5400  Einheiten  verzeichnen.  Wir 
dagegen  müssen  noch  den  Wertzuwachs  auf  die  am  Umsatztage  für 
den  Ersatz  benötigten  Kostenteile,  der  zwischen  Anschaff ungs-  oder 
Aufwandstermin  und  Umsatztag  eintritt,  auf  das  Konto  Vermögenswert 
aussondern.  Diese  Größe  ergibt  sich  durch  Vergleich  der  bisher  be- 
lasteten Aufwendungen  mit  den  Ersatzkosten  im  Zeitpunkt  des  Markt- 
Überganges.  Damit  haben  wir  einen  exakten,  der  Wirklichkeit  ent- 
stammenden Maßstab  für  die  Ersatzkosten,  der  auch  bei  Streitfällen 
eine  feste  Grundlage  schafft.  Der  Ersatzwert  übersteigt  im  Bei&piel 
wo  quantitative  Änderungen  der  Kostenteile  nicht  vorliegen,  den 
Kostenwert  jeder  Periode  um  1000  Einheiten.  Diese  4000  Einheiten 
Mehraufwendungen  sind  nicht  Gewinn  nach  organischer  Auffassung. 
Sie  können  es  nicht  sein,  weil  ihre  Verteilung  die  Erhaltung  der 
Unternehmung  unmöglich  machte.  Sie  sind  Vermögenswertzuwachs 
auf  Kostenteile,  auf  das  Betriebsvermögen.  Erst  wenn  dieser  zusätz- 
liche Aufwandsposten  dem  Erfolgskonto  belastet  ist,  ergibt  sich  der 
wirkliche  Umsatzgewinn,  der  hier  mit  1400  Einheiten  ausgewiesen 
ist.  Die  wirklichen  Ersatzkosten  der  Ersatz periode  können  jedoch 
höher  sein  als  Selbstkosten  plus  Wertzuwachs  bis  zum  Umsatztage, 
weil  nicht  alle  erstatteten  Kostenteile,  so  Gehalt,  Lohn,  Licht,  am 
Umsatztage  ersetzt  werden  können.  Diese  aus  der  Produktionsgeld- 

Zusammenstellung  10. 


Erfolgskonto 


Soll  (Aufwand) 

(Ertrag)  Haben 

1.  Selbstkosten  Periode  I 1000 

2.  Verkaufserlös  Periode  I.  . 2 200 

» * II  2000 

, „ H.  . 3300 

, m 3000 

„ , III.  . 4400 

„ „ IV  4000 

» , IV-  • 5 500 

10  000 

/ 

3.  Wertveränderung  d.  Kosten 

/ 

innerhalb  d.  Einzelperiode, 

/ 

gemessen  an  den  Ersatz- 

/ 

kosten  des  Umsatztages  (an 

/ 

Wertberichtigungskonto)  . 4 000 

/ 

4.  Reiner  Umsatzgewinn  der 

/ 

Unternehmung 1 ^00 

/ 

15  400  I 


15  400 
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reserve  zu  bestreitenden  Posten  müssen  bei  der  Wertsteigerung  durch 
Aufnahme  von  Leihkapital,  bei  Wertminderung  durch  Rückzahlung 
von  Leihkapital  berichtigt  werden. 

Unser  Beispiel  behandelt  die  derzeit  aktuelle  Preissteigerung 
durch  Inflation.  Es  wird  vielleicht  die  Zeit  nicht  fern  sein,  wo 
die  Preise  in  ihrer  Mehrheit  eine  sinkende  Tendenz  zeigen.  Frei- 
lich wird  sie  uns  keinesfalls  dem  alten  Preisniveau  wieder  zuführen 
können.  Dann  würde  der  zunächst  auf  der  Aufwandsseite  erschei- 
nende Selbstkostenbetrag  jeder  Periode  höher  sein  als  der  der  Ersatz- 
kosten und  demzufolge  hätte  dann  eine  entsprechende  Abbuchung 
dieser  Vermögenstninderung  auf  dem  Wertberichtigungskonto  zu  er- 
folgen; andernfalls  würden  wohl  alle  Unternehmungen  Verluste  auf- 
weisen, die  in  Wirklichkeit  Vermögensminderungen  wären,  denen 
sich  jeder  andere  Staatsbürger,  der  nicht  Unternehmer  wäre,  unter- 
werfen müßte,  ohne  deshalb  von  der  Zahlung  einer  Einkommensteuer 
dispensiert  zu  sein.  Nachfolgend  ein  zusammengefaßtes  Beispiel : 


Erfolgskonto 


1.  Summe  der  Selbstkosten  im 


Geschäftsjahr 18  000 

4.  Reiner  Umsatzgewinn  der 

Unternehmung 1 400 


19  400 


2.  Verkaufserlös  im  Geschäfts- 
jahr   15400- 

3.  Vermögenswertminderung 

aut  Wertberichtigungskonto . 4 000 
19  400 


Über  die  weitere  Behandlung  des  Gewinnes  eingehend  zu 
sprechen,  erübrigt  sich  hier.  Dafür  gelten  die  Regeln  des  bisher 
üblichen  Verfahrens.  Der  organische  Gewinn  und  der  darauf  bis  zur 
Ausschüttung  entfallende  Wertzuwachs  als  reiner  Überschuß  am 
Umsatz  darf  ungekürzt  der  Unternehmung  entzogen  werden,  ohne 
daß  deren  relative  Stellung  in  der  Reihe  der  Konkurrenten  dadurch 
geschädigt  wird.  Der  organische  Gewinn  allein  ist  reines  Ein- 
kommen, eine  Größe,  die  unsere  Finanzämter  auf  das  Lebhafteste 
interessieren  müßte.  Wird  der  Gewinn  teilweise  oder  ganz  in  der 
Unternehmung  belassen,  so  wird  er  zumeist  in  den  kommenden 
Produktionsperioden  in  den  Kreislauf  der  Produktion  hineingezogen 
und  damit  ein  Teil  des  Unternehmungsvermögens,  das  auf  der 
Aktivseite  in  beliebiger  Gestalt  als  Anlage-  und  Umsatzvermögen, 
auf  der  Passivseite  auf  dem  Konto  des  Eigenkapitals  als  Zuschrei- 
bung oder  als  Sonderkonto  (==  Reserve)  erscheint. 

Der  organische  Gewinn  ist  reiner  Umsatzgewinn,  und  zwar 
realisierter  Umsatzgewinn.  Das  ergibt  sich  aus  der  Verwendung  des 
Ersatzwertes  als  Kostenwert.  Der  Ersatzwert  ist  immer  Einkaufs- 
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wert  eventuell  plus  Kosten.  Werden  die  Ge  samt  kosten  nach  ihm 
ermittelt  und  in  der  Erfolgsrechnung  mit  dem  Erlös,  dem  Verkaufs- 
wert der  Produkte  verglichen,  so  ergibt  sich  reiner  Umsatzgewinn. 
Umsatz  bedingt  Abschluß  der  Produktionsperiode  durch  Verkauf 
und  Lieferungsbereitschaft.  Wo  dieser  Abschluß  noch  nicht  erzielt 
worden  ist,  also  bei  den  am  Bilanztage  noch  vorhandenen  Lag  er- 
beständen, tritt  demnach  auch  kein  Gewinn  in  Erscheinung. 
Sie  werden  mit  dem  Ersatzwerte  des  Abschlußtages  bilanziert,  was 
gegenüber  den  bisher  aufgewandten  Selbstkosten  Vermögenszuwachs 
oder  Minderung  ergeben  kann.  Der  Bilanzersatzwert  ist  also  für  sie 
ein  zeitlich  anders  liegender  als  der  Kalkulationsersatzwert.  Wollte 
man  letzteren,  der  in  der  Zukunft,  am  Umsatztage,  liegt,  auch  beim 
unverkauften  Produkt  schon  bilanzieren,  so  hieße  das  Vermögens- 
wertzuwachs oder  Minderung,  die  erst  nach  dem  Bilanztage  eintritt, 
schon  berücksichtigen.  Es  hieße  auch,  für  Halbfabrikate  dem  Er- 
folgskonto Ersatzkostenwerte  belasten,  die  im  Augenblick  des  Ab- 
schlusses noch  in  der  Zukunft  liegen.  Ein  Fehler  in  der  Erfolgts- 
rechnung  entstünde  allerdings  nicht,  wenn  die  Bilanz  die  Halb- 
fabrikate zum  Ersatzwerte  des  Umsatztages  aufnähme.  Die  einfachste 
Lösung  wird  praktisch  die  sein,  auf  dem  Erfolgskonto  oder  einem 
Unterkonto  (Fabrikate,  Waren)  zunächst  die  Selbstkosten  der  Periode 
zu  sammeln  und  am  Abschlußtage  deren  Wert  um  die  Differenz  mit 
dem  Ersatzwert  des  Bilanztages  über  das  Wertberichtigungskonto  zu 
korrigieren.  Dann  erscheint  das  Halbfabrikat  zum  Tagesersatz  wert 
des  Abschlußtages  in  der  Bilanz.  Steigt  oder  sinkt  dann  bis  zum  Ver- 
kauf der  Ersatz  wert  der  bisherigen  Aufwendungen,  so  erfolgt  die 
Korrekturbuchung  nochmals  über  das  Wertberichtigungskonto. 

d.  Erfolgsrechnung  nach  der  Indexmelhode. 

Wenn  wir  bei  den  vorstehenden  Beispielen  der  buchhalterischen 
organischen  Gewinnermittlung  auf  der  Basis  des  Ersatzkostenwertes 
die  Forderung  auf  stellten,  daß  der  Scheingewinn  in  Gestalt  der  Diffe- 
renz zwischen  den  wirklichen  Kosten  und  dem  Ersatzwert  der  Einzel- 
kosten am  Umsatztage  für  jede  Periode  gesondert  als  das  zu  ver- 
rechnen sei,  was  er  ist,  nämlich  als  nominaler  Wertzuwachs,  der 
auf  dem  Konto  für  Vermögenswertänderung  zu  erscheinen  hat,  so 
ist  diese  Forderung  theoretisch  leichter  zu  formulieren,  als  praktisch 
exakt  durchzuführen. 

Ein  Weg  ist  schon  in  dem  Gedanken  enthalten,  den  Schmalen- 
bach  in  seiner  dynamischen  Bilanz  (S.  85)  als  den  der  Aufrecht- 
erhaltung eines  eisernen  Bestandes  an  Umsatzgütern  vertreten  hat. 
Diesen  Bestand  wollte  er  möglichst  dauernd  auf  gleicher  Höhe  halten 
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und  wenn  sich  auch  die  Preise  dafür  ändern  sollten,  doch  immer 
zum  gleichen  Werte  bilanzieren.  Unzweifelhaft  ließe  sich  auf  solche 
Weise  der  aus  der  bloßen  Einkommensverschiebung,  nicht  aber  der 
Produktionsverschiebung  entspringende  Scheingewinn  wenigstens  für 
die  Warenbestände  beseitigen.  Wenn  etwa  in  unserem  Beispiel 
(S.  140)  von  den  Selbstkosten  jeder  Periode  die  Hälfte  aus  Material 
bestünde,  könnte  für  diese  Hälfte,  die  zu  Anfang  der  ersten  Umsatz- 
periode für  1000  Geldeinheiten  erworben  worden  wäre,  der  Schein- 
gewinn  beseitigt  werden,  wenn  ein  aus  dem  Erlös  der  letzten  Periode 
sofort  wieder  beschaffter  gleicher  Bestand,  für  den  man  effektiv 
zu  Lasten  des  General  Umsatzkontos  dann  2000  Geldeinheiten  zahlen 
müßte,  in  der  Schlußinventur  nur  mit  den  anfänglichen  1000  Geld- 
einheiten verzeichnet  stünde.  Aber  sogar  diese  Art  der  Behandlung 
ist  praktisch  nicht  ganz  einfach,  wie  Schmaienbach  selbst  darlegt, 
weil  der  Begriff  des  eisernen  Bestandes  oder  assortierten  Lagers  im 
einzelnen  schwer  festzulegen  ist.  Nur  wenige  Unternehmungen,  die 
doch  zum  guten  Teil  von  der  Konjunktur  beeinflußt  sind,  werden 
zweckmäßig  handeln,  wenn  sie  dauernd  den  gleichen  Warenbestand 
halten.  Dieser  Warenbestand  kann  sich  auch  in  seinem  Inhalt  ändern 
und  weiter  können  auch  spekulative  Absichten  auf  seine  Größe  ein- 
wirken. Man  wird  also  auch  diese  Lösung  nur  als  sehr  unvollkommen 
empfinden  müssen.  Sie  ist  im  Grunde  von  ihrem  Schöpfer  inzwischen 
aufgegeben  worden  zugunsten  anderer  Wege,  über  die  wir  noch  be- 
richten. Vorher  scheint  es  jedoch  wesentlich,  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  feste  Verrechnung  eines  eisernen  Bestandes  bestenfalls 
nur  einen  Teil  der  Scheingewinne  eliminieren  kann,  denn  zu  den 
in  ihrem  Werte  schwankenden  Kosten  gehören  ja  auch  alle  übri- 
gen Kostenteile,  allenfalls  mit  Ausnahme  des  Zinses,  der  aber  auch 
mit  Veränderung  der  Werte  für  die  in  einer  Produktionsperiode 
benötigten  Kostenteile  trotz  gleichbleibenden  Zinsfußes  in  seinem 
Gesamtbeträge  schwankt.  Ganz  klar  ist,  daß  die  Abschreibungen  als 
der  Ersatz  verbrauchter  Kapitalteile  der  Unternehmung  in  ihrem 
Werte  schwanken,  ebenso  eindeutig  ist  die  Sachlage  für  die  Löhne. 
Selbst  der  Unternehmergewinn  muß,  wenn  er  seine  Wirkung  weiter 
erzielen  soll,  sich  der  Geldentwertung  einigermaßen  anpassen.  Kurz 
auf  unser  Beispiel  bezogen,  müssen  wir  sagen,  es  sind  nicht  nur  die 
Scheingewinne,  welche  aus  der  Wertverschiebung  der  Materialien 
entstehen,  sondern  alle  aus  der  Erfolgsrechnung  zu  beseitigen. 
Schließlich  steht  der  Gedanke  des  eisernen  Bestandes  auf  dem  Grunde 
der  unmöglichen  absoluten  Substanzerhaltung.  Wir  müssen  ihn 
deshalb  verwerfen.  Am  exaktesten  ließe  sich  das  Ziel  der  Schein- 
gewinnbeseitigung wohl  erreichen,  wenn  in  der  Buchhaltung  für 
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jeden  Kosten  teil,  der  in  die  Umsatz  rechnung  eintritt,  nicht  nur 
der  Anschaffungswert,  sondern  auch  sein  Ersatzkostenwert  und  die 
durch  Produktionsverschiebung  quantitativ  veränderte  Beanspruchung 
der  Kostenteile  festgestellt  würde.  Indessen  müßte  dann  eine  recht 
umständliche  zeitraubende  und  kostspielige  Verrechnung  durchgeführt 
werden,  die  bestenfalls  in  Betrieben  mit  sehr  entwickelter  Selbst- 
kostenkalkulation möglich  wäre.  Sie  käme  wohl  auch  praktisch  in 
Betracht  für  reine  Handelsbetriebe  imit  einem  nicht  zu  sehr  ver- 
änderlichen Warenbestand,  aber  schon  ibei  diesen  wird  es  durchaus 
nicht  immer  üblich  sein,  ein  soeben  verkauftes  Stück  des  Bestandes 
sogleich  durch  ein  gleichartiges. zu  ersetzen  und  sobald  der  Kaufmann 
das  nicht  durchführen  will,  löst  er  sich  vom  Ersatzkostenprinzip 
und  spekuliert,  indem  er  Vermögen  in  Geld  anlegt,  das  dann  im 
Werte  steigt,  wenn  die  Realgüter  in  dem  ihren  sinken.  Freilich  für 
die  Verrechnung  des  Scheingewinnes  ist  es  nicht  nötig,  den  Ersatz- 
kauf effektiv  durchzuführen,  es  genügt  schon,  auf  dem  Wege  der 
Nachkalkulation  den  Ersatzwert  des  Fertigprodukts  am  Umsatztage 
überhauupt  festzustellen,  und  das  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  so 
schwer,  wie  es  scheinen  mag.  Die  so  ermittelten  einzelnen  Wert- 
differenzen wären  dann  auf  einem  Konto  Vermögenswertänderung 
systematisch  zu  sammeln  und  dem  Erfolgskonto  zu  belasten. 

Eine  andere  jetzt  im  Vordergründe  stehende  Methode  der  prak- 
tischen Behandlung  des  Scheingewinnes  ist  die  Verrechnung  durch 
eine  Indexziffer.  Mahlberg1)  hat  nach  dieser  Methode  gearbeitet 
und  empfahl  als  Grundlage  für  die  Korrekturen  die  Verwendung  des 
Index  für  den  Goldpreis.  Schmaienbach 2)  tritt  gleichfalls  für  die 
Indexmethode  ein,  wünscht  aber  die  Verwendung  eines  Index,  der 
sich  nach  Art  der  Zusammenstellung  der  Frankfurter  Zeitung  aus 
einer  möglichst  großen  Zahl  von  Einzelpreisen  zusammensetzt  und 
deren  Durchschnitt  bildet.  Würde  sein  Ideal,  das  auch  das  Mahl- 
bergsche  ist,  erreicht,  so  stellte  die  ermittelte  Indexziffer  den 
exakten  Durchschnitt  aller  Preise  dar;  sie  würde  dann,  wenn  man 
von  dem  Vorkriegsstände  ausginge,  kennzeichnen,  wie  sich  die  Kauf- 
kraft der  Geldeinheit  Mark  im  Durchschnitt  verschoben  hat.  Schmaien- 
bach wünscht  dabei  den  Einfluß  der  Warenseite  auf  die  Preise  aus- 
zuschalten,  er  will  nur  die  Geldentwertung,  die  aus  Einkommens- 
inflation entstanden  ist,  erfassen  und  bei  der  Bilanz-  und  Erfolgs- 
korrektur berücksichtigen.  ' Da  er  aber  eine  Indexziffer,  entstanden 
aus  einer  Reihe  von  Einzelpreisen,  verwenden  will,  so  handelt  er 


*)  Bilanztechnik  und  Bewertung,  Leipzig,  1921. 

2)  Scheingewinne,  Jena  1922.  Goldmarkbilanz,  Berlin  1922. 
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diesem  eigenen  Prinzip  entgegen.  Wir  haben  bei  Betrachtung  der 
Preisverschiebung  feststellen  müssen,  daß  sie,  die  von  dem  Ver- 
hältnis des  Quantums  der  erzeugten  Güter  zu  dem  des  umlaufenden 
Einkommens  abhängt,  ebensosehr  beeinflußt  werden  kann  durch 
eine  Veränderung  der  Produktion  wie  auch  der  Einkommen.  Nun 
wird  niemand  behaupten  wollen,  die  Verhältnisse  der  deutschen 
Gütererzeugung  seien  nach  dem  Kriege  noch  die  gleichen,  wie  vor- 
her. Wenn  auch  schwerlich  festzustellen  sein  wird  wie  stark  die 
Produktionsverarmung  ist,  so  muß  man  doch  mit  ihrer  starken  Aus- 
wirkung auf  die  Preise  rechnen.  Betrüge  sie  etwa  25  o/o,  so  müßten 
aus  diesem  Grunde  alle  Preise  gegen  die  Vorkriegszeit  durchschnitt- 
lich um  33V3  % höher  geworden  sein.  Um  30V3  % auch  müßte  die 
ideale  Indexziffer  höher  stehen,  als  der  Vermehrung  der  Einkommen 
durch  Inflation  des  Geldumlaufes  entspräche.  Verwendet  man  aber, 
wie  nun  Schmalenbach  will,  diese  Indexziffer  als  Maßstab  für  die 
Scheingewinnkorrektur,  so  kommen  auch  die  Einflüsse  der  Waren- 
seite auf  den  Preis  zur  Geltung. 

Theoretisch  müssen  wir  ebenfalls  verlangen,  daß  der  Einfluß 
der  in  der  Vergangenheit  eingetretenen  Produktionsverarmung  bei 
der  Korrektur  der  Gewinne  ausgeschaltet  werde,  weil  wir  das  Prinzip 
der  relativen  Erhaltung  der  Unternehmung  vertreten.  Schmalen- 
bachs  Ausgangspunkt  ist  nicht  der  gleiche.  Er  will  offenbar  die  Frage 
der  Korrektur  der  aus  der  Geldwertverschiebung  entstehenden  Ein- 
flüsse nicht  in  seine  sonstigen  bilanztheoretischen  Anschauungen 
hinüberspielen  lassen,  während  für  uns  die  Zeit  der  großen  Wert- 
verschiebungen in  der  Wirtschaft  eine  sehr  erwünschte  Gelegenheit 
war,  die  Anschauungen  über  die  Bilanz-  und  Erfolgsrechnung,  die  in 
den  Zeiten  stabilen  Geldwertes  entstanden  sind,  in  ihren  Prinzipien 
nachzuprüfen  und  sie  da  zu  verwerfen,  wo  sie  den  Ereignissen 
gegenüber  nicht  standhalten  konnten. 

Die  Korrektur  der  Scheingewinne  mittels  Indexziffer  kann  nun 
verschieden  aufgebaut  werden.  Der  Index,  den  Schmalenbach  ver- 
wendet wissen  will,  ist  ein  Generalind  ex,  der  uns  den 
Durchschnitt  aller  Preise  und  damit  die  Veränderung  des 
Geldwertes  anzeigt.  Demgegenüber  kann  man  für  jede  Unternehmung, 
wenn  man^schon  mit  einem  Index  arbeiten  will,  einen  Spezial- 
index errechnen,  der  den  Durchschnitt  der  Verschiebung 
aller  in  der  betreffenden  Unternehmung  vorhandenen 
Werte  darstellt.  Freilich,  dieser  Spezialindex  wird  von  vorn- 
herein viele  Mängel  auf  weisen,  weil  die  Einzel  Unternehmung  gerade 
in  den  entscheidenden  letzten  Jahren  nur  ausnahmsweise  die  gleichen 
Arten  von  Werten  und  diese  in  gleichem  quantitativem  Verhältnis 
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unter  ihrem  Dach  vereinigte.  Wo  das  aber  der  Fall  ist,  ist  es  nahe- 
zu unmöglich,  vergleichbare  Zahlen  festzustellen,  mit  denen  man 
mit  einiger  Sicherheit  arbeiten  kann.  Auch  der  Generalindex  ist 
übrigens  von  solchen  Fehlermöglichkeiten  keineswegs  frei,  denn  auch 
die  Stellung  der  Einzelwaren,  die  man  bei  seiner  Berechnung  be- 
nutzt, hat  sich  sehr  verschoben.  Ich  verweise  nur  auf  den  Um- 
stand, daß  heute  die  Miete,  die  vor  dem  Kriege  bis  zu  V3  des 
Arbeitereinkommens  in  der  Großstadt  in  Anspruch  nahm,  kaum  noch 
V30  desselben  beträgt. 

Sehen  wir  aber  von  diesen  technischen  Unzulänglichkeiten  ein- 
mal vollkommen  ab,  und  nehmen  wir  an,  der  Generalindex  sei,  was 
er  sein  soll,  der  ideale  Maßstab  der  Geldwertverschiebung  im  ge- 
nauen Durchschnitt,  so  bedeutet  seine  Verwendung  prinzipiell  etwas 
ganz  anderes  als  die  eines  Spezialindex  der  Unternehmung^werte. 
Gehen  wir  zunächst  von  der  einfachsten  Verwendungsmethode  des 
Index  zu  Korrekturzwecken  aus.  Angenommen,  die  letzte  Friedens- 
bilanz einer  Unternehmung  enthalte  ungefähr  die  richtigen  Werte 
der  Vermögensteile  der  Unternehmung,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall 
wäre,  so  wären  wenigstens  die  damaligen  Werte,  soweit  sie  in  der 
damit  zu  vergleichenden  Bilanz  noch  vorhanden  sind,  nicht  verändert. 
Dann  kann  man  entweder  die  Anfangsbilanz  mit  ihren  Werten  im 
ganzen  oder  im  einzelnen  mit  der  Indexziffer,  die  den  Unterschied 
der  Werte  zwischen  den  einzelnen  Bilanzterminen  kennzeichnet, 
multiplizieren,  oder  man  kann  auch  die  Endbilanz  durch  Division 
ihrer  Wertgrößen  durch  die  zu  jedem  Werte  gehörige  Indexziffer 
korrigieren.  In  jedem  Falle  kann  man  dann  weiter  aus  der  Summe 
der  Aktiven  und  Passiven  das  Eigenvermögen  der  Unternehmung 
in  einem  Geldzeichen  von  einheitlicher  Kaufkraft  berechnen.  Ver- 
gleicht man  die  beiden  Ziffern  des  Eigenkapitals  für  die  beiden  Zeit- 
punkte, so  vermag  man  festzustellen,  ob  die  Unternehmung  an  Kauf- 
kraft ihres  Vermögens  zugenommen  hat  oder  nicht.  Unmöglich  ist 
es  jedoch,  bei  Verwendung  des  Generalindex  festzustellen,  woher 
der  Zuwachs  oder  die  Abnahme  des  Vermögenswertes  der  Unter- 
nehmung kommt,  ob  die  Veränderung  darauf  zurückzuführen  ist,  daß 
die  Unternehmung  im  Umsatzprozeß  dauernd  höher  oder  niedriger 
als  zu  Ersatzkosten  des  Umsatztages  verkaufte,  oder  ob  sie  etwa  in 
der  Anlage  ihres  Vermögens  eine  besonders  glückliche  oder  un- 
glückliche Hand  hatte.  Wer  die  außerordentlich  starken  Verschieden- 
heiten in  der  Wertverschiebung  für  die  einzelnen  Güter  in  den  letzten 
Jahren  beobachtet  hat,  der  wird  wissen,  daß  es  nicht  gleichgültig 
war,  ob  man  etwa  sein  Kapital  in  Diamanten  oder  in  Häusern  an- 
Schm  i dt,  Organische  Bilanz.  11 
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gelegt  hatte.  Beides  kann  für  die  Unternehmung  in  Betracht  kom- 
men, mit  beidem  kann  sie  Handel  treiben. 

Nehmen  wir  etwa  an,  sie  handele  mit  Diamanten  und  deren 
Preis  stehe  auf  dem  hundertfachen  der  Vorkriegszeit,  während  der 
Durchschnittsindex  etwa  auf  dem  fünfzigfachen  stehe.  Ergibt  dann 
die  Gegenwartsbilanz  zu  Tagespreisen,  die  die  Einkaufspreise  sein 
können,  einen  Bestand  in  Höhe  des  hundertfachen  Wertes  der  Vor- 
kriegszeit, so  bedeutet  das  nicht  mehr  als  die  bloße  Erhaltung  des 
vollen  Lagerbestandes,  wenn  wir  von  anderen  Aktiven  absehen.  Gilt 
aber  der  Index  als  Maßstab  des  durchschnittlichen  Wertzuwachses, 
über  den  hinausgehende  Wertzunahmen  als  Gewinn  betrachtet 
werden,  so  ergibt  sich  in  diesem  Falle,  daß,  wenn  dieser  Index- 
gewinn verteilt,  also  der  Unternehmung  entzogen  wird,  deren  Stel- 
lung im  Markte  dadurch  eine  Schwächung  erfährt.  Nehmen  wir 
als  Gegenbeispiel  an,  die  speziellen  Betriebswerte  einer  Unter- 
nehmung seien  nur  auf  das  Zehnfache  gestiegen,  dann  wird  ein  Ver- 
gleich der  Gegenwartsbilanz  mit  der  Friedensbilanz,  auch  wenn 
erstere  in  Tageswerten  etwa  das  zwanzigfache  der  Friedensbilanz 
enthält,  doch  noch  einen  Verlust  ergeben,  obgleich  man  aus  dem 
Vergleich  der  Bilanzsummen  mit  der  Wertbewegung  der  speziellen 
Betriebswerte  schließen  kann,  daß  es  der  Unternehmung  gelungen 
ist,  ihren  Warenbestand  auf  das  Doppelte  zu  vermehren.  Sie  hat 
Umsatzgewinn  erzielt,  der  auch  verteilbar  wäre,  ohne  die  Stellung 
der  Unternehmung  zu  schwächen. 

Richtiger  würde  das  Verfahren,  wenn  der  Rechnung  ein  Spezial- 
index, der  den  Durchschnitt  der  Wertverschiebung  für  die  speziellen 
Werte  der  Unternehmung  widerspiegelte,  zugrunde  gelegt  würde. 
Dann  würde  der  Diamantenhändler  mit  dem  Hundertfachen  des 
Friedenswertes  rechnen  und  erst  einen  Gewinn  verteilen,  wenn  er 
in  der  Gegenwart  mehr  als  dies  an  Vermögenswerten  aufwiese.  Der 
andere  Unternehmer  würde  schon  von  Gewinn  sprechen  dürfen, 
wenn  sein  Betriebsvermögen  mehr  als  das  Zehnfache  der  Vorkriegs- 
bilanz betrüge.  Wir  haben  uns  die  Sache  aber  sehr  erleichtert,  in- 
dem wir  stillschweigend  annahmen,  die  Zahl  der  Betriebswerte  sei 
sehr  beschränkt  oder  zum  mindesten  von  der  Wertverschiebung  in 
annähernd  gleichem  Maße  getroffen  worden.  Das  ist  nun  aber  keines- 
wegs der  Fall  und  daraus  ergeben  sich  neue  Probleme.  Zunächst 
sei  jedenfalls  noch  festgestellt,  daß  in  beiden  Fällen  als  Gewinn  etwas 
Grundverschiedenes  ausgewiesen  wird.  Im  Falle  der  Verwendung 
eines  Generalindex  ergibt  die  ermittelte  Zu-  oder  Abnahme  des  Ver- 
mögens eine  Zahl,  die  uns  sagt,  in  welchem  Umfange  die  allgemeine 
Kaufkraft  des  Eigenvermögens  der  Unternehmung  zu-  oder  abgenom- 
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men  hat.  Diese  Zahl  ist  allenfalls  verwertbar,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  Vermögenszuwachssteuer  zu  erheben,  denn  dann  braucht 
man  einen  allgemeinen  Maßstab  für  alle  Unternehmungsvermögen,’ 
sie  ist  allenfalls  auch  betriebswirtschaftlich  brauchbar  für  die  Be- 
stimmung des  Vermögenswertes  der  Unternehmung,  wenn  die  Art  der 
Wertermittlung  eine  entsprechende  ist.  Nicht  zu  verwenden  aber  ist 
sie  für  die  Unternehmungspolitik.  Sie  sagt  nichts  darüber  aus,  ob 
es  gelungen  ist,  im  fortlaufenden  Produktions-  oder  Umsatzprozeß 
die  Unternehmung  auf  relativ  gleicher  Höhe  zu  erhalten,  ob  man  bei 
jedem  Umsatz  mindestens  die  Ersatzkosten  des  Umsatztages  herein- 
bekam. In  dieser  Beziehung  wäre  die  Verwendung  des  Spezial- 
index erheblich  vorteilhafter.  Dann  würden  wir  sehen,  ob  die 
Unternehmungswerte  ebenso  schnell  oder  schneller  gewachsen  sind 
als  die  Preise  der  Betriebs  werte.  Wäre  ein  schnelleres  Wachstum 
zu  verzeichnen,  dann  könnte  man  von  echtem  Umsatzgewinn 
sprechen  und  diesen  verteilen,  ohne  die  wirtschaftliche  Kraft  der 
Unternehmung  zu  schmälern.  Den  relativ  richtigen  Umsatzgewinn 
kann  aber  auch  diese  Indexmethode  nur  angeben,  wenn  keine  Pro- 
duktivitätsverschiebung stattgefunden  hat.  Sie  ist  falsch,  weil  sie 
das  Prinzip  der  absoluten  Substanzerhaltung  Vertritt. 

Die  Rechnung  mit  einem  Spezialindex  für  die  Einzelunter* 
nehmung  kann  jedoch  ebensowohl  zur  absoluten,  wie  auch  zur  rela- 
tiven Erhaltung  der  Unternehmung  führen,  je  nachdem  in  welcher 
Weise  man  sich  ihrer  bedient.  Die  absolute  Werterhaltung  tritt  ein, 
wenn  man  die  Bestände  zweier  Bilanzen  über  diesen  Index  mit- 
einander vergleicht  und  nur  dann  von  Gewinn  spricht,  wenn  der 
Tageswert  der  ersten  multipliziert  mit  der  Indexziffer  größer  ist 
als  die  Tageswerte  der  zeitlich  zweiten.  Sind  beide  Bilanzzahlen, 
durch  den  Index  gleichnamig  gemacht,  gleich  hoch,  so  bedeutet  dies, 
daß,  abgesehen  von  Verschiebungen  unter  den  Einzelgütem,  genau 
die  gleichen  Betriebswerte  vorhanden  sind. 

Anders  wird  die  Wirkung  des  Spezialindex  bei  seiner  An- 
wendung auf  die  Umsatzziffern  der  Unternehmung,  weil  diese  bis  zu 
gewissem  Grade  in  Relation  zur  Produktivität  stehen.  Praktisch  wird 
das  nur  Bedeutung  haben  können,  wenn  man  die  Gesamtumsätze 
in  einer  Zahl  vereinigt,  und  das  erleichtert  den  Einblick  in  die 
Konten  keineswegs.  Nimmt  man  aber  die  Summe  aller  Kosten  eines 
Jahres  und  korrigiert  sie  mit  dem  um  die  Durchschnittsprozente  der 
Produktivitätsverschiebung  veränderten  Durchschnittsindex  ihrer 
Preise  für  die  durchschnittliche  Dauer  ihres  Verweilens  zwischen 
den  Zeitpunkten  der  Ausgabe  und  des  Umsatzes  im  fertigen  Produkt, 
so  ergibt  sich  die  relative  Erhaltung  der  Unternehmung.  Eingehender 
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ist  darüber  bei  Behandlung  des  Relativitätsgedankens  gesprochen  wor- 
den. Im  einzelnen  wäre  zu  der  Technik  des  Bilanzvergleichs  durch 
die  Indexmethode  noch  vieles  zu  sagen.  Darüber  haben  sich 
Schmalenbach  und  Mahlberg  sehr  ausführlich  geäußert,  so  daß  wir 
darauf  verweisen  können. 

Eine  besondere  Untersuchung  verlangt  unsererseits  noch  die 
Verwendung  des  Index  bei  der  Scheingewinnkorrektur  auf  den  ein- 
zelnen Konten,  für  die  einzelnen  Umsatzwerte  der  Unternehmung. 
Während  der  Vergleich  zweier  Bilanzen  durch  Ürnrechnung  mittels 
Index  stattfinden  kann,  ohne  daß  die  Konten  der  Buchhaltung  mehr 
als  mit  ihren  Endergebnissen  in  Betracht  kömmen,  haben  sowohl 
Mahlberg  als  auch  Schmalenbach  die  Verrechnung  mittels  Index 
auf  die  einzelnen  Konten  ausgedehnt,  um  dadurch  Gewinn  für 
die  Einzelkonten  festzustellen,  soweit  sie  solchen  ausweisen.  Wäh- 
rend wir  bei  dem  generellen  Bilanzvergleich  beispielsweise  davon 
ausgingen,  daß  die  letzte  Friedensbilanz  mit  der  der  Gegenwart  zu 
vergleichen  sei,  um  die  Entwicklung  zwischen  diesen  beiden  Zeit- 
punkten festzustellen,  wird  man,  wenn  die  eingehendere  Erfolgs- 
rechnung beabsichtigt  ist,  in  der  Regel  die  Rechnung  für  ein  Ge-i 
schäftsjahr  durchführen.  Das  ist  natürlich  auch  bei  dem  Vergleich 
zweier  Gesamtbilanzen  möglich;  jede,  auch  die  kleinste  Zeitspanne 
kann  isoliert  behandelt  werden. 

Während  nun  bei  dem  generellen  Vergleich  auch  nur  ein  all- 
gemeiner Gewinn  oder  Verlust  zu  ermitteln  ist,  soll  die  Spezial- 
behandlung der  Einzelkonten  auch  die  Spezialgewinne  ergeben.  Wir 
wollen  aus  den  bisherigen  Umsatzzahlen  unseres.  Beispiels  (S.  140) 
ein  Warenkonto  aufstellen,  an  dem  die  verschiedenen  Möglichkeiten 
dieser  Behandlung  gezeigt  werden  und  an  dem  wir  gleichzeitig  fest- 
stellen können,  wie  weit  die  Indexmethode  für  unsere  Zwecke 
verwertbar  ist. 


Warenkonto. 

Soll  Haben 


1.  Anfangsbesfand  . 

. . . 1000 

1.  Verkaufserlös 

2200 

2.  Zugang  Periode  2 . 

. . . 2000 

2. 

3300 

3.  „ 

* 3 

. . . 3000 

3.  „ 

4400 

4.  „ 

* 4 

. . . 4000 

4.  , 

5500 

ö.  , 

„ 5 

. . . 5000 

5.  Inventurbestand z.Tageswert 

5000 

Wir  ersehen  aus  dem  Konto,  daß  der  letzte  Zugang  von  5000  M 
noch  vollkommen  unverkauft  vorhanden  ist.  Weiter  ist  ersichtlich, 
daß  die  rein  nominal  geführte  Buchhaltung  bei  einer  Eingangsseite 
von  insgesamt  15  000  M und  einer  Ausgangsseite  von  20400  ein- 
schließlich des  Inventurbestands  einen  Umsatzgewinn  von  5400  M 
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ausweisen  muß.  Dieser  Umsatzgewinn  ist  zum  größten  Teil  Schein, 
wie  wir  bereits  wissen,  weil  hinter  dem  Werte  des  Endbestandes 
von  5000  nicht  mehr  Waren  stehen,  als  hinter  dem  Anfangs- 
bestande,  der  nur  mit  1000  M bewertet  war,  infolge  der  damals  ent- 
sprechend niedrigeren  Preise.  Nehmen  wir  nun  an,  der  General- 
oder Spezialindex  decke  sich  in  seiner  Verschiebung  mit  der  der 
Preise  unseres  Kontenbestandes,  er  sei  also  am  Anfang  der  Rech- 
nungsperiode gleich  1 und  am  Schluß  gleich  5,  dann  kann  der 
Anfangswert  in  einen  Endwert  durch  Multiplikation  mit  5 umge- 
wandelt werden  oder  der  Endwert  durch  Division  mit  5 in  einen 
Anfangswert.  Im  ersten  Falle  würden  wir  dann  in  das  Konto  unter 
Soll  1 nicht  1000.#,  sondern  5000  M einsetzen;  geschieht  das  aber, 
so  ergibt  sich  auf  der  Sollseite  ein  um  4000  M höherer  Gesamtbetrag, 
und  der  Gewinnsaldo  wäre  auf  1400  M zusammengeschmolzen.  Das 
gleiche  Ergebnis  erzielten  wir,  wenn  der  Endbestand  auf  der  Haben- 
seite nach  Division  mit  dem  Index  nur  mit  1000  M eingesetzt 
würde,  dann  sänke  die  Habenseite  um  4000  M auf  16  400  M und  der 
Gewinn  auf  ebenfalls  1400  M. 

Diese  Ergebnisse  stimmten  mit  unseren  Überlegungen  voll  und 
ganz  überein.  Es  bleiben  aber  Fehlermöglichkeiten  offen,  die  die 
Mängel  der  Indexmethode  klarstellen. 

1.  Wenn  wir  in  unserem  Beispiele  einen  Generalindex  verwendet 
denken,  der  in  seiner  Höhe  eine  ganz  andere  Entwicklung  'aufweist 
als  die  speziellen  Waren,  die  auf  dem  Konto  verrechnet  werden, 
so  müssen  sich  erhebliche  Fehler  einstellen.  Angenommen,  dieser 
Generalindex  stehe  auf  3,  dann  würde  entweder  der  Anfangsbestand 
falsch  mit  3000  J4>  oder  der  Endbestand  falsch  mit  1666  M eingestellt 
werden  müssen,  und  es  ergäbe  sich  nicht  nur  in  beiden  Fällen  ein 
falscher,  sondern  sogar  ein  verschiedener  Gewinn,  je  nachdem,  ob 
man  die  Korrektur  am  Endbestand,  oder  am  Anfangsbestand  vor- 
nimmt. Im  übrigen  ist  hier  hervorzuheben,  daß  auch  ein  spezieller 
Index  für  den  Durchschnitt  aller  Betriebswerte  in  der  Regel  zu 
gleichen  Verzerrungen  führen  würde,  weil  jede  Art  von  Durch-t 
schnittsgröße  über  oder  unter  den  Einzelwerten  liegen  kann. 

2.  Bei  dem  bisherigen  Beispiel  haben  wir  mit  einer  Voraus- 
setzung gearbeitet,  die  durchaus  nicht  immer  erfüllt  ist,  nämlich 
mit  der  Annahme,  es  sei  auf  dem  Konto  immer  ungefähr  der  gleiche 
Bestand  vorhanden.  Dem  ist  keineswegs  so.  Zwar  mag  der  Verlauf 
der  Jahresbilanzen  infolge  des  Gleichlaufs  von  Saison  und  toter 
Zeit  oft  ziemlich  weitgehende  Übereinstimmungen  zeigen,  nicht  aber 
wird  das  bei  Saisonbetrieben  der  Fall  sein,  wenn  diese  öftere  Ab- 
schlüsse vornehmen.  Jedenfalls  ist  in  der  Gegenwart  nicht  einmal 
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für  die  gleiche  Jahreszeit  mit  einem  annähernd  gleichen  Stande  der 
Konten  zu  rechnen.  Was  aber  geschieht,  wenn  die  Bestände  stark 
schwanken  hinsichtlich  der  Gewinnberechnung  auf  den  Einzelkonten 
bei  Verwendung  des  Index?  Nehmen  wir  an,  in  unserem  Beispiel 
habe  das  Konto  am  Beginn  des  Geschäftsjahres  überhaupt  keinen 
Bestand  aufgewiesen,  dann  haben  wir  bei  Korrektur  der  Anfangs- 
bestände auch  keinerlei  Gelegenheit,  eine  Gewinnberichtigung  an- 
zubringen. Dann  weist  unser  Konto  den  vollen  Betrag  von  5400  M, 
der  zum  erheblichen  Teil  Scheingewinn  ist,  als  echten  aus,  denn  der 
erste  Posten  von  1000  M kann  sehr  wohl  erst  im  ersten  Umsatz- 
monat auf  dem  Konto  erschienen  seiii.  Ebenso  wäre  das  Ergebnis, 
wenn  kein  Endbestand  vorhanden  wäre,  aber  auf  die  Endbestände 
korrigiert  würde.  Hätte  dann  deswegen  etwa  auf  dem  Konto  keine 
Wertverschiebung  stattgefunden?  Natürlich  ergeben  sich  ähnliche 
Fehler,  wenn  der  zu  korrigierende  Anfangs-  oder  Schlußbestand 
außergewöhnlich  hoch  sein  sollte.  Weitere  Fehler  müßten  daraus 
resultieren,  daß  die  einzelnen  Umsatzperioden  nicht  so  planmäßig 
und  gleich  verlaufen,  wie  unser  Beispiel  zeigt,  das  praktisch  wohl 
eine  Ausnahme  darstellen  wird.  In  der  Regel  häufen  sich  die  Um- 
sätze in  bestimmten  Zeiten,  während  sie  in  anderen  nahezu  fehlen; 
dann  aber  ist  die  Korrektur  auf  einen  zufälligen  Endbestand  in 
hohem  Maße  falsch,  selbst  wenn  sich  die  Fehler  untereinander  aus- 
gleichen  sollten. 

3.  Eine  weitere  Fehlerquelle  der  Scheingewinnkorrektur  durch 
Indexziffer  liegt  darin,  daß  man  Werte,  die  aus  einem  früheren 
Preisniveau  stammen,  ohne  weiteres  mit  dem  Eingangswerte  in 
diese  Rechnung  einreiht.  Konkret  gesprochen  behandelt  z.  B. 
Schmalenbach1)  die  Bestände,  welche  in  früheren  Rechnungsperioden 
auf  einem  Maschinenkonto  bis  auf  eine  Mark  heruntergeschrieben 
waren,  als  Goldwerte,  die  mit  einer  Mark  weiter  zu  bewerten  sind. 
Seine  Abschreibungen  treffen  also  die  späteren  Jahre  überhaupt  nicht 
mehr,  er  belastet  dem  Erfolgskonto  nur  die  Zugänge  des  Jahres 
und  sucht  demnach  den  einen  Fehler  durch  einen  anderen  zu  kom- 
pensieren. Der  erste  ist  der,  daß  die  auf  eine  Mark  abgeschriebenen 
Maschinen  als  Vermögenswert  keinesfalls  einer  Goldmark  ent- 
sprechen, daß  ferner  die  Abschreibungen  organisch  so  hoch  sein 
müßten,  daß  jedes  Jahr  den  vollen  Ersatzwert  der  Abnutzung  aus 
dem  Erlös  zurückstellt,  einerlei,  ob  etwa  früher  zuviel  abgeschrieben 
worden  ist.  Weiter  behandelt  Schmalenbach  aber  die  zu  Goldwert- 
zeiten angeschafften  Aktiven  in  der  Weise,  daß  er  sie  mit  dem  Ein- 
gangswerte in  seine  Goldmarkrechnung  einstellt.  Wird  dann  eine 


*)  Scheingewinne,  Jena  1922,  S.  61. 
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spätere  Bilanz  durch  den  Index  mit  einer  früheren  verglichen,  so 
finden  sich  in  beiden  gleiche  Größen  auch  für  Gebäude  und  Grund- 
stücke. Wir  wissen  aber  zur  Genüge,  daß  die  Wertbewegung  dieser 
Art  von  Aktiven  durchaus  abweichend  vom  Durchschnitt  verlaufen 
ist.  Wenn  nun  ein  Unternehmer  sich  in  einer  Bilanz  für  1921  den 
Goldwert  seines  Geschäftshauses  mit  dem  Index  multipliziert  an- 
rechnen lassen  muß,  so  wird  für  ihn  die  Bilanzsumme  viel  größer 
werden,  als  wenn  er  etwa  bis  1922  zur  Miete  wohnte  und  dann 
zu  dem  relativ  stark  zurückgebliebenem  WerL  das  Gebäude 
kaufte.  Er  rechnet  im  ersten  Falle  Scheinvermögen  und  demnach 
Scheingewinn  heraus.  Nach  organischer  Auffassung  müßten  alle 
Bilanzwerte  zunächst  für  einen  Zeitpunkt  auf  der  Basis  der  gleichen 
Kaufkraft  und  nach  der  Marktlage  des  Bilanz, tages  ermittelt  werden. 
Diese  so  vereinheitlichten  Werte  erst  können  dann  durch  Umrech- 
nung mit  früheren  Bilanzzahlen  verglichen  werden,  wobei  natürlich 
um  so  mehr  Fehler  Vorkommen  müssen,  je  mehr  stille  Reserven  in 
den  einzelnen  Bilanzen  versteckt  sind  und  je  verschiedener  diese 
Größen  sich  gestalten.  Im  übrigen  handelt  es  sich  hier  um  einen 
Fehler,  der  nicht  unbedingt  mit  der  Indexrechnung  verbunden  sein 
muß,  der  vielmehr  aus  Schmalenbachs  Absicht  resultiert,  nur  die 
Geldwertverschiebung  korrigieren  zu  wollen,  was,  wie  er  anschei- 
nend annimmt,  möglich  sei,  ohne  die  aus  den  alten  Bilanzen  in  die 
Gegenwart  hinein  übernommenen  Werte  nach  dem  heutigen  Stande 
zu  berichtigen.  In  diesem  Falle  werden  also  die  ungeheuren  Um- 
wälzungen aller  Werte  nur  durch  den  Generalindex  umgerechnet, 
nicht  aber  nimmt  man  Rücksicht  darauf,  daß  auch  unter  den  Einzel- 
werten selbst  die  stärksten  Verschiebungen  eingetreten  sind. 

4.  Schließlich  ist  hier  auch  der  Behandlung  der  Geldwerte  bei 
Korrektur  der  Bilanzen  durch  die  Indexmethode  zu  gedenken.  Wenn 
ein  Betrieb  in  seiner  Bilanz  die  Wertgleichheit  gewahrt  hat,  d.  h.  auf 
beiden  Seiten  die  gleichen  Summen  an  Geldwerten  verzeichnet,  kann 
ihm  die  Geldwertverschiebung  nichts  anhaben,  weil  der  Verlust  an 
Kaufkraft,  den  er  an  seinen  Außenständen  erleidet,  aufgewogen  wird 
durch  die  Erleichterung  in  der  Last  seiner  Schulden,  die  auch  in 
weniger  kaufkräftigem  Gelde  zurückgezahlt  werden  können.  Falls 
aber  die  Unternehmung  nur  auf  einer  Seite  der  Bilanz  Geldwerte, 
etwa  als  Passivum  verzeichnet,  hat  sie  sich  gegen  das  Prinzip  der 
Wertgleichheit  vergangen  und  muß  die  Folgen  tragen.  Folge  aber  ist, 
daß  bei  einem  Steigen  des  Geldwertes  die  Schulden  in  kaufkräftigerem 
Gelde  zurückzuzahlen  sind,  als  das  ist,  welches  man  seinerzeit  erhielt. 
Legte  man  den  Krediterlös  seinerzeit  in  Realgütern  an,  so  werden 
diese  mit  der  Steigerung  des  Geldwertes  im  Preise  sinken,  die  Unter- 
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nehmung  hat  also  an  ihnen  Vermögen  verloren.  Das  bringt  die  or- 
ganische Rechnung  klar  zum  Ausdruck,  indem  sie  die  Geldschulden 
mit  ihrem  unveränderten  Tageswerte  und  die  dafür  beschafften  Real- 
werte mit  dem  inzwischen  gesunkenen  bilanziert.  Die  Indexrechnung 
dagegen  soll  nach  Schmalenbach  und  Mahlberg  auch  die  Geldwerte 
mit  dem  Index  korrigieren.  Rechnet  sie  die  Endbestände  mit  dem 
Index  auf  Anfangsbestände  um,  so  würde  der  kaufkräftigere  Geld- 
betrag jetzt  in  dem  Geldwerte  der  Anfangsbilanz  größer  erscheinen 
als  er  in  Wirklichkeit  nominal  ist  und  die  vorhandenen  Realgjüter 
würden  ebenfalls  mit  einem  höheren  Betrag  zu  rechnen  sein,  in- 
dessen würde  bei  Gleichlauf  des  Warenpreises  mit  dem  Index  dann 
der  gesunkene  Warenwert  mit  dem  Index  multipliziert  gerade  den 
früheren  Wert  der  Bestände  ergeben,  während  die  Geldschulden  mit 
einem  höheren  Betrage  als  dem  früheren  in  der  auf  Anfangstwerte 
reduzierten  Bilanz  erscheinen.  In  diesem  Falle  ist  also  der  Zuwachs 
auf  dem  Schuldkonto  der  Ausdruck  für  die  Vermögenswertminderung 
die  organisch  als  Minderung  des  Wertes  der  Realgüter  erscheint.  In- 
sofern ist  das  Ergebnis  gleich.  Verschieden  wird  es  durch  idie  Art 
der  Verbuchung  dieser  Vermögensabnahme.  Organisch  erscheint  sie 
als  solche,  bei  der  Indexrechnung  dagegen  tritt  sie  als  Verlust  auf, 
der  damit  in  einem  wesentlichen  Teile  seinen  Charakter  als  Ergebnis 
der  reinen  Umsatzrechnung  verliert.  Wenn  zwischen  den  beiden 
Bilanzterminen  eine  Minderung  des  Geldwertes  eintritt,  so  wirkt  sich 
das  organisch  als  Wertsteigerung  der  Realgüter  und  im  Gleichbleiben 
der  Geldschulden  aus.  So  ist  der  effektive  Befund,  der  die  Unter- 
nehmung behandelt  wie  jeden  Geld-  oder  Warenbesitzer.  Rechnet 
man  mit  Indexzahlen  auf  Anfangswerte  um,  so  erscheinen  die  »Real- 
werte mit  einem  zwar  geminderten  aber  doch  ungefähr  gleichwertigem 
Betrage  in  der  Bilanz  auf  höherer  Geldwertbasis.  Die  Geldschulden 
dagegen  erscheinen  mit  einem  geringeren  Betrage  als  bei  ihrer  Auf- 
nahme. Diese  Minderung  ist  der  Ausdruck  des  Vermögenszuwachses, 
den  die  Unternehmung  in  Zeiten  der  Geldwertsenkung  dadurch  er- 
zielte, daß  sie  rechtzeitig  Schulden  machte.  Wollte  man  diesen  Ver- 
mögenswertzuwachs als  Gewinn  ausschütten,  wie  Schmalenbach  und 
Mahlberg  wollen,  so  müßte  man  Teile  des  Unternehmungsvermögens, 
die  zum  Umsatz  unentbehrlich  sind,  verkaufen  und  damit  die  Unter- 
nehmung schwächen,  vielleicht  gar  zerstören. 

Nehmen  wir  an,  die  Unternehmung  habe  in  einer  Endbilanz 
keinerlei  Geldschulden,  wohl  aber  einen  erheblichen  Betrag  von  Geld- 
aktiven. Dann  würde  Geldwertsteigerung  sich  organisch  als  Ver- 
mögenszuwachs auswirken,  Geldwertminderung  dagegen  als  Ver- 
mögenswertminderung, weil  die  Beträge,  anders  als  die  Realwerte, 
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gleich  bleiben.  Die  Indexmethode  würde  in  beiden  Fällen  die  iWert- 
veränderung  als  Umsatzergebnis  in  Erscheinung  treten  lassen  und 
bei  den  erheblichen  Auswirkungen,  die  große  Posten  von  Geldwerten 
äußern  müssen,  kann  die  ganze  Gewinnrechnung  durch  sie  voll- 
ständig verfälscht  werden.  Deshalb  ist  die  Einbeziehung  der  Geld- 
werte in  die  Indexrechnung  zu  verwerfen.  Man  kann  sie  auch  ohne 
dies  anwenden,  aber  nur,  wenn  sie  auf  die  Umsatzrechnung  be- 
schränkt wird.  Jeder  noch  so  richtige  Vergleich  zweier  Vermögens- 
bilanzen muß  Umsatzgewinn  und  Vermögenswertänderung  durch- 
einanderwerfen und  damit  die  Unternehmung  in  ihrer  Existenz  be- 
drohen. 

Das  einzige  Argument,  was  sich  zugunsten  der  Indexmethode, 
angewandt  auf  idie  Anfangs-  oder  Endwerte,  anführen  läßt,  ist,  daß 
die  Fehler, ! welche  auf  den  Einzelkonten  entstehen,  sich  bis  zu  ge- 
wissem Grade  ausgleichen,  weil  ein  Bestand,  ,der  zeitweilig  auf 
einem  Konto  fehlt,  dann  auf  einem  anderen  vorhanden  sein  kann. 
Hier  ist  jedoch  ausdrücklich  KANN  zu  sagen,  denn  es  handelt  sich 
nicht  um  ein  MUSS,  weil  im  Laufe  dies  Geschäftsjahres  das  Gesamt- 
vermögen ebensowohl  zu-  als  auch  abnehmen  kann.  Was  dann  mehr 
oder  weniger  vorhanden  ist,  verschiebt  auch  die  Korrekturziffer 
nicht  der  Gesamtbilanzen,  wohl  aber  der  Einzelkonten. 

Für  die  Berechnung  der  Einzelgewinne  auf  die  Zweige  einer 
Unternehmung  kann  die  Indexmethode,  solange  sie  auf  Anfangs- 
oder Endbestände  angewandt  wird,  nur  sehr  unsichere  Ergebnisse 
liefern.  Sie  ist  brauchbarer,  wenn  man  nur  einen  Überblick  über  die 
gesamte  Vermögensentwicklung  haben  will.  Freilich,  woher  die  dann 
etwa  festgestellten  allgemeinen  Vermögensänderungen  entstanden 
sind,  das  wird  sie  nicht  erkennen  lassen,  und  deshalb  ist  ihr  Wert 
für  die  betriebswirtschaftliche  Erkenntnis  sehr  gering.  Da  sie  im 
übrigen  den  Vorzug  hat,  leicht  anwendbar  zu  scheinen,  ohne  es  bei 
einigermaßen  strengen  Anforderungen  zu  sein,  so  kann  sie  wohl  das 
Schicksal  haben,  auch  gesetzgeberisch  Anwendung  zu  finden ; sie 
wird  sich  aber  schwerlich  lange  halten  können,  weil  jedes  tiefere 
Eindringen  in  ihre  Technik  die  vielen  Unzulänglichkeiten  erkennen 
läßt,  die  ihr  anhaften. 

Wie  müssen  nun.  wir  uns  technisch  mit  den  Schwierigkeiten 
aUseinandersetzen,  die  soeben  an  der  Indexmethode  aufgezeigt 
wurden?  Der  Grundgedanke  unserer  bisherigen  theoretischen  Er- 
örterungen war  der  des  Aufbaues  von  Bilanz  und  Erfolgsrechnung 
in  der  jeweiligen  Gegenwart  auf  den  Tagespreisen  der  einzelnen  zu 
verrechnenden  Werte,  und  wir  handeln  am  sichersten,  wenn  wir 
uns  dieser  Grundlage  wieder  nähern.  Der  Gedanke  der  Berechnung 
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des  Scheingewinns  durch  Korrektur  mittels  einer  Indexzahl  geht  in 
derselben  Richtung,  nur  zeigten  unsere  Untersuchungen  des  Verlaufs 
solcher  Korrekturen,  daß,  weil  der  Index  eine  Durchschnitlsgröße 
ist,  seine  Anwendung  nur  dann  Erfolg  verspricht  und  die  Rechnung 
von  sehr  groben  Verzerrungen  freihält,  wenn  die  Indexzahl  den 
Durchschnitt  aller  in  einer  Gesamtrechnung  zusammengefaßten 
Einzelwerte  in  ihrer  Bewegung  erfaßt.  Deshalb  konnte  der  Spezial- 
index beim  Vergleich  zweier  Gesamtbilanzen  auch  angeben,  ob  die 
Unternehmung  absolut  gewachsen  sei  oder  nicht.  Korrigiert  man  ihn 
durch  Zu-  oder  Abschläge,  die  der  Produktivitätsverschiebung  Rech- 
nung tragen,  so  kann  er  sogar  Maßstab  der  relativen 'Werterhaltung 
sein.  Bei  der  Anwendung  auf  Einzelkonten  mußte  jedoch  auch  ider 
Spezialunternehmungsindex  versagen,  weil  sein  Verlauf  nicht  dem  der 
einzelnen  Betriebs  werte,  sondern  nur  ihrem  Durchschnitt  entsprach. 
Daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  für  jedes  der  verschiedenen 
Konten,  auf  denen  die  Buchhaltung  Kostenteile  verrechnet,  einen 
Sondermaßstab  für  die  Verschiebungen  der  Werte  zu  benutzen,  die 
auf  dem  betreffenden  Konto  verrechnet  werden.  Handelt  es  sich  bei 
einem  Konto  nur  um  eine  Art  von  Werten,  so  ist  die  Aufgabe  am 
leichtesten  zu  lösen,  dann  ist  der  Marktpreis  des  betreffenden  Gutes, 
sei  es  Ware  oder  andere  Kostenteile,  der  gesuchte  Maßstab,  der  uns 
in  seinen  Bewegungen  erlaubt,  die  Differenz  zwischen  Kosten  und 
Ersatzkosten  des  Umsatztages  zu  ermitteln.  So  ist  etwa  die  Lage  für 
das  Lohnkonto,  wenn  wir  annehmen,  daß  alle  Löhne  sich  proportional 
verändern.  Selbst  das  ist  kaum  der  Fall,  weil  die  Tendenz  der  letzten 
Jahre  dahin  ging,  alle  qualifizierte  Arbeit  relativ  herabzudrücken. 
Immerhin  kann  man  für  die  Entwicklung  des  Lohnes  eine  annähernd 
richtige  Verhältniszahl  aus  den  Tarifen  errechnen  und  an  diesem 
Maßstab  die  Wertveränderung  der  Lohnstunde  zwischen  dem  Zeit- 
punkte der  Zahlung  und  des  Umsatzes  der  erzeugten  Güter  ermitteln. 
Diese  Wertveränderung  ist  um  den  prozentualen  Zuschlag  für  etwaige 
Produktivitätsminderung  zu  erhöhen  oder  für  Produktivitätssteigerung 
entsprechend  zu  ermäßigen.  Was  wir  so  als  Differenz  feststellen, 
muß  als  Vermögenswertänderung  dem  dafür  zu  schaffenden  Konto 
gutgeschrieben  und  dem  Erfolgs-  oder  Lohnkonto  belastet  werden. 
Dann  bringt  der  Übertrag  des  so  erhöhten  oder  ermäßigten  Lohn- 
betrages auf  das  Erfolgskonto  dort  den  Lohnwert  des  Umsatztages 
zur  Verrechnung.  Ebenso  wäre  mit  allen  anderen  Kostenteilen  zu 
verfahren,  mit  Material,  Kraft,  Kohle,  Licht,  Heizung,  Miete,  Steuern, 
Transportkosten,  Abschreibungen  usw. 

Eine  völlig  exakte  Verrechnung  des  Scheingewinns  ist  nur 
möglich,  wenn  man  für  jedes  einzelne  Erzeugnis  den  Kostenwert  in 
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seiner  individuellen  Wertbewegung  an  den  zwei  entscheidenden  Ter- 
minen, nämlich  dem  Kostentag  und  dem  Umsatztag  erfaßt.  Die  erstere 
Aufgabe  leistet  die  kaufmännische  Buchhaltung  nahezu  automatisch, 
indem  sie  die  Eingangswerte  der  einzelnen  Kostenteile  zur  Grundlage 
der  ersten  Buchung  macht  und  diese  Buchung  dann  auch  für  alle 
Überträge  in  die  weiteren  Konten  zugrunde  legt.  Ihr  Fehler  liegt  ge- 
rade darin,  daß  sie  sieh  darauf  beschränkt.  Viel  schwieriger  ist  es, 
aus  der  kaufmännischen  Buchhaltung  allein  den  richtigen  Zeitpunkt 
für  den  Umsatztag  jeder  einzelnen  Kosteneinheit  zu  erkennen,  weil  die 
Einzelkosten  der  Eingangsseiten  nur  in  einem  Endprodukt  vereinigt 
wieder  ausgehen  und  es  schwerlich  aus  den  Büchern  feststellbar  ist, 
welche  Arbeitsleistung  gerade  in  einem  bestimmten  Produkt  steckt. 
Wollte  man  hier  ganz  exakt  verfahren,  so  müßte  die  doppelte  Buch- 
haltung ganz  eng  mit  der  Nachkalkulation  verknüpft  werden  und 
dieser  die  Aufgabe  zufallen,  für  jedes  Produkt  die  gesamte  Differenz 
zwischen  Kosten  und  Ersatzkosten  des  Fertigprodukts  zu  ermitteln. 
Dies  könnte  dann  sogar  für  die  einzelnen  Kostenpartikelchen  ge- 
schehen und  die  so  ermittelten  Differenzbeträge  entweder  auf  die 
Einzelkostenkonten,  z.  B.  Lohnkonto,  Mietekonto  u.  a.  einerseits  und 
auf  Vermögenswertkonto  andererseits  übertragen  werden,  oder  man 
bucht  alle  solche  Korrekturposten  direkt  auf  das  Generalerfolgskonto. 
Wird  der  Grundgedanke  der  organischen  Betriebsführung  einmal  auf- 
genommen, so  muß  er  sich  ja  auch  unbedingt  in  der  gesamten  Kalku- 
lation auswirken,  geschieht  das  aber,  dann  ist  eine  Ermittlung  der 
Differenz  zwischen  Kosten  und  Ersatzkosten  für  jede  Einzelkalkulation 
auf  dem  Wege  der  Gegenüberstellung  einer  Vor-  und  einer  Nach- 
kalkulation, die  erstere  auf  Basis  der  Kosten-,  die  letztere  auf  der 
Grundlage  der  Ersatzkosten  gar  nicht  zu  umgehen,  und  dann  ist  es 
eine'  nur  wenig  störende  Nebenarbeit,  diese  Differenzen  systematisch 
zu  sammeln  und  etwa  in  einem  Monatsbetrage  als  die  Scheingewinn- 
korrektur auf  das  Generalerfolgskonto  zu  übertragen. 

Solch  Verfahren  wird  hauptsächlich  für  den  exakt  und  in  jedem 
Einzelfalle  kalkulierenden  industriellen  Betrieb  in  Betracht  kommen, 
weniger  wohl  in  Handelsbetrieben.  Wir  müssen  uns  also  nach  Wegen 
umsehen,  die  auch  bei  Wegfall  einer  speziellen  Nachkalkulation 
ausschließlich  auf  Grund  der  doppelten  Buchhaltung  eine  Schein- 
gewinnkorrektur erlauben,  die  so  richtig  ist,  als  sich  das  überhaupt 
erreichen  läßt.  In  der  Technik  muß  sich  dieser  Weg  der  Index- 
methode anschließen,  nur  ihre  Fehler  des  falschen  Maßstabes  hat 
er  zu  vermeiden,  indem  als  Vergleichsmaß  ausschließlich  die  Wert- 
verschiebung der  umgesetzten  Produkte  zugrunde  gelegt  wird.  Für 
das  Lohnkonto  würde  das  bedeuten,  man  muß  sich  eine  Skala  der 
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Lohnverschiebung  berechnen,  die  erkennen  läßt,  wie  der  Lohn  und 
sein  Produktivitätsgrad  von  Monat  zu  Monat  gewesen  ist.  Ferner  ist 
notwendig,  festzustellen,  wie  im  Durchschnitt  die  Zeitspanne  für  jedes 
Konto  ist,  die  zwischen  dem  Ausgabe-  und  dem  Umsatztage  liegt. 
Diese  Umsatzgeschwindigkeit  des  Betriebes  läßt  sich  ungefähr  aus 
dem  Fabrikations-  oder  Warenkonto  ablesen,  nur  muß  dabei  beachtet 
werden,  daß  ein  Teil  der  Kosten  nicht  zu  Beginn  einer  Umsatzperiode, 
sondern  erst  gegen  die  Mitte  oder  gar  am  Ende  in  das  Produkt  über- 
zugehen pflegen.  Für  diese  darf  als  Zeitspanne  nicht  die  gmze 
Produktionsperiode  in  Betracht  kommen.  Andererseits  werden  oft 
die  Materialien  schon  erheblich  früher  beschafft,  als  sie  in  der  Pro- 
duktion Verwendung  finden.  Dann  muß  die  Spanne  der  Korrektur 
über  die  Zeit  einer  Periode  hinaus  ausgedehnt  werden.  Aus  allem 
ergibt  sich,  daß  man  im  Interesse  der  individuellen  Behandlung  der 
einzelnen  Kostenteile  am  besten  nicht  auf  dem  General  Umsatzkonto 
korrigiert,  sondern  auf  den  Spezialkostenkonten. 

Nehmen  wir  als  einfaches  Beispiel  zunächst  ein  Lohnkonto,  auf 
dem  in  vierteljährigen  Sammelposten  folgende  Lohnzahlungen  ver- 
zeichnet  stehen : 


Lohnkonto. 


Soll 

Haben 

31./3.  . , 

10000 

31./12.  P.  Fabrikationskonto  120000 

30/6 

20000 

30./9 

30000 

31./12 

40000 

31./12.  an  Wertberichtigungs- 
konto   

20000 

Wir  wissen,  daß  die  Bewegung  der  Löhne  eine  steigende  war 
und  daß  diese  Steigerung  zunächst  unter  Ausschluß  von  Produktivi- 
tätsverschiebungen bei  einem  Durchschnitt  von  1 für  das  erste  Viertel- 
jahr, einem  Durchschnitt  von  2 für  das  zweite,  von  3 für  das  dritte 
und  von  4 für  das  vierte  entsprach.  Als  Durchschnitt  des  fünften 
Quartals  ergibt  sich  die  Zahl  5.  In  dem  betreffenden  Betriebe  ist 
die  Dauer  der  durchschnittlichen  Umsatzperiode  3 Monate,  die  in 
Frage  stehenden  Löhne  aber  verteilen  sich  auf  die  ganze  Dauer 
der  Umsatzperiode,  und  zwar  ungefähr  gleichmäßig.  Dann  ergibt 
sich,  daß  die  durchschnittliche  Frist  zwischen  der  Ausgabe  der  Lohn- 
beträge und  dem  Umsatztage  IV2  Monate  beträgt.  Wenn  sich  nun 
aber  innerhalb  der  ersten  drei  Monate  die  Löhne  im  Durchschnitt 
um  100  0/0  gehoben  haben,  so  entspricht  das  für  einen  Zeit- 
raum von  IV2  Monaten  50o/o.  Diese  50  0/0  sind  als  Aufschlag  dem 
Lohnkonto  zu  belasten  und  dem  Konto  Wertberichtigung  zu  erkennen. 
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Ebenso  würde  sich  die  Verrechnung  für  alle  übrigen  Perioden  ge- 
stalten. Die  Löhne  der  Periode  2 müssen  einen  Zuschlag  aus  dem 
Mittel  voni  2 fund  3,  nämlich  auf  2 V2  erhalten,  weil  ihr  Wert  in  je 
IV2  Monaten  um, Vs  gestiegen  ist.  Für  die  Periode  3 beträgt  die 
Wertsteigerung  der  Löhne  das  Mittel  der  Zahlen  3 und  4,  also  1/6 
im  Betrage  von  5000  M>  wie  für  die  anderen  Perioden,  und  das 
gleiche  Zuschlagsergebnis  ist  für  Periode  4 festzustellen,  so  daß 
letzten  Endes  die  Gesamtsumme  der  Scheingewinnkorrektur  auf  die 
Löhne  im  vorliegenden  Falle  4x5000  M,  also  20000  M beträgt, 
die  in  einem  Posten  durch  die  Buchung  Lohnkonto  an  Wertberich- 
tigungskonto verrechnet  werden  können. 

Gewisse  Mängel  der  Indexmethode  sind  auch  hier,  wo  wir  im 
Grunde  als  Index  nur  die  Verhältniszahlen  der  speziellen  Preise 
verwenden,  möglich.  Es  muß  nicht  der  Fall  sein,  daß  die  Löhne  in 
vollständig  gleichem  Flusse  in  das  Produkt  übergehen.  Es  kann 
innerhalb  der  Qüartale  Perioden  forcierter  Arbeit  geben,  die  gerade 
am  Anfang  oder  am  Ende  liegen.  Dann  ergibt  das  Rechnen 
mit  einem  Vierteljahresdurchschnitt  und  deren  Mittelwerten  natür- 
lich Verzerrungen  und  Unrichtigkeiten.  Es  genügt  aber  m.  E.,  wenn 
sich  die  rechnenden  Persönlichkeiten  dieser  Fehlerquelle  bewußt 
sind;  dann  wird  es  ihnen  nicht  schwer  fallen,  durch  Zu-  und  Ab- 
schlag im  Groben  zu  korrigieren.  Eine  weitere  Möglichkeit,  die  aus 
ungleichmäßigem  Zuwachs  der  einzelnen  Kostenteile  entstehenden 
Fehler  in  ihrer  Auswirkung  zu  verringern,  liegt  in  der  Abrechnung 
für  kleinere  Zeiträume,  etwa  für  einen  Monat. 

Tritt  außer  der  Preisverschiebung  für  den  Lohn  auch  eine 
Produktivitätsverschieb ung  ein,  so  ist  diese  gesondert  zu  berück- 
sichtigen. Wenn  etwa  am  Schluß  der  Periode  1 die  Produktivität 
der  Arbeitsstunde  neben  ihrer  Preiserhöhung  auf  die  Hälfte  sänke, 
während  alle  tatsächlich  in  das  Produkt  hinübergewanderten  Lohn- 
stunden noch  von  100°/oiger  Produktivität  waren,  so  muß  der  tatsäch- 
lich aufgewendete  Lohnbetrag  außer  der  Korrektur  für  die  Preis- 
verschiebung noch  einen  100<>/oigen  Aufschlag  zum  Ausgleich  der 
Produktivitätsverschiebung  erfahren,  weil  die  gleichen  Erzeugnisse 
am  Umsatztage  nur  unter  Aufwand  der  doppelten  Anzahl  von  Lohn- 
stunden hergestellt  werden  können.  Auch  dieser  Aufschlag  ist  dem 
Konto  Wertberichtigung  gutzuschreiben.  Eine  Steigerung  der  Pro- 
duktivität der  Arbeit  ist  durch  einen  entsprechenden  Abschlag  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Dieselbe  Rechnung  können  wir  uns  für  das  Materialienkonto 
aufgestellt  denken.  Der  Fehlermöglichkeiten  sind  auf  diesem  Konto 
mehrere.  Zunächst  wird,  da  das  Rohmaterial  in  der  Regel  schon 
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bei  Beginn  des  Produktionsprozesses  wenigstens  in  seinem  Haupt- 
teile vorhanden  sein  muß,  die  Zeitspanne,  die  es  im  Betriebe  ver- 
bringt, eine  längere  sein,  und  dementsprechend  werden  auch  bei 
Wertverschiebungen  innerhalb  dieser  Zeit  die  Korrekturposten 
größere  sein  müssen,  als  auf  die  durchschnittlich  schneller  durch- 
laufenden Löhne.  Ferner  treten  auf  diesem  Konto,  wenn  man  nur 
eines  führt,  in  der  Regel  verschiedene  Waren  auf,  deren  Preise  nicht 
unbedingt  gleichlaufend  sein  müssen.  Die  Differenzen  können  unter 
Umständen  sehr  erhebliche  sein.  Dementsprechend  wird  es  schwer, 
einen  einheitlichen  Ausdruck  für  die  Werte  zu  finden.  Man  muß 
wie  beim  Index  zur  Durchschnittsrechnung  schreiten  und  dabei  die 
quantitative  Bedeutung  der  einzelnen  Ware  berücksichtigen.  Werden 
die  Schwierigkeiten  dieser  Rechnung  zu  groß,  so  kann  man  sie  er- 
leichtern, indem  man  die  Warenbestände  ihrem  Wertcharakter  ent- 
sprechend trennt.  Immerhin  wird  das  Ausgehen  von  den  kon- 
kreten Preisen  der  wirklich  im  Betriebe  vorhandenen  Waren  viel 
richtigere  Ergebnisse  zeitigen,  wie  etwa  die  Verwendung  eines 
Generalindex  oder  auch  eines  Spezialindex  der  Gesamtunternehmung, 
der  unter  allen  Umständen  falsch  sein  wird  und  höchstens  durch 
Zufall  der  Wertbewegung  des  Warenbestandes  parallel  laufen  kann. 
Im  übrigen  kann  natürlich  der  Betrieb  mit  entwickelter  Kalkulation 
für  jedes  seiner  Einzelprodukte,  deren  einzelne  Bestandteile  er  ja 
kennt,  die  Wertkorrektur  mit  absoluter  Richtigkeit  vornehmen. 

Wo  sich  Produktivitätsverschiebungen  am  Material  durch  quan- 
titative oder  qualitative  Änderungen  zwischen  Aufwands-  und  Um|- 
satztag  zeigen,  ist  diesen  durch  Zu-  oder  Abschläge  Rechnung  zu 
tragen.  > 1 

Die  Hauptschwierigkeit  wird  sich  für  die  Rechnungen  ergeben, 
die  sich  weit  in  die  Vergangenheit  hinein  erstrecken,  weil  für  diese 
schon  die  Ermittlung  der  in  Betracht  kommenden  Preise  nicht  ein- 
fach sein  wird,  weil  auch  in  der  Vergangenheit  keinerlei  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der  Wertkorrektur  genommen  worden  ist  und  es 
wohl  kaum  lohnen  würde,  auch  da,  wo  es  möglich  wäre,  etwa 
sämtliche  Einzelkalkulationen  zum  Zwecke  der  Ausrechnung  dieser 
Differenzen  noch  einmal  mit  großem  Zeitaufwand  durchzurechnen. 
In  solchen  Fällen  wird  man  sich  mit  einer  Durchschnittsrechnung 
begnügen  müssen,  die  zwar  viele  Fehlermöglichkeiten  auf  weisen 
kann,  aber  auch  bei  der  Umfassung  weiter  Zeiträume  viele  Möglich- 
keiten der  Fehlerkompensation  enthält. 


E.  Das  Ganze  der  organischen  Betriebsrechnung. 


165 


E.  Das  Ganze  der  organischen  Betriehsrechnnng. 

a)  Die  organische  Betriehsauffassung. 

Die  Unternehmung  organisch  auffassen  heißt,  sie 
als  Teil  der  Gesamtwirtschaft  sehen,  von  deren  Ge- 
staltung sie  selbst  bedingt  ist,  deren  Entwicklung  sie 
jedoch  auch  ihrerseits  als  wesentlicher  Teil  des  Gan- 
zen lebhaft  beeinflußt.  Der  Betrieb  ist  ein  Organismus,  den 
dauernd  zwei  Ströme  entgegengesetzter  Richtung  durchfließen.  Der 
eine  führt,  rechnerisch  auf  der  Aktivseite  der  Bilanz  oder  der  Soll- 
seite dör  Buchhaltung  erscheinend,  Güter  zum  Zwecke  der  Anlage 
und  des  Umsatzes  aus  der  Gesamtwirtschaft  herbei  und  liefert  sie 
nach  mehr  oder  weniger  gründlicher  Umgestaltung  oder  nur  örtlicher 
Übertragung  (Handel,  Fabrikation)  wieder  an  den  Markt  ab.  Der  andere 
Strom  ist  der  des  Einkommens,  der  auf  der  Kostenseite  entstehend 
aus  den  Händen  der  Konsumenten  dauernd  den  Gütern  entgegen- 
strömt, über  den  Markt  als  Kaufpreis  oder  Kapital  — dieses  zer- 
fallend in  Eigen-,  d.  h.  Beteiligungskapital  und  Leihkapital  — ein- 
tritt  und  auf  der  Passivseite  der  Bilanz  einerseits,  der  Habenseite 
der  Buchhaltung  andererseits  seinen  Niederschlag  findet.  Das  je- 
weilige Verhältnis  dieser  Ströme  zueinander  bedingt  in  der  Gesamt- 
wirtschaft den  Geldwert. 

Aus  der  Erkenntnis  heraus,  daß  die  natürlichen  und  har- 
monischen Gesetze  der  freien  Wirtschaft,  geregelt  durch  die  Kon- 
kurrenz und  den  Punkt  maximalen  Ertrages,  in  sich  die  Tendenz, 
tragen,  die  Einzelunternehmung  immer  so  einzustellen,  daß  sie  dem 
Konsumentenkreise  den  höchsten  Grad  an  Bedürfnisbefriedigung 
gewährt,  bedarf  es  im  Grunde  nur  der  Erforschung  der  Auswir- 
kungen dieser  Gesetze  auf  die  Unternehmung,  um  die  Grundlagen 
für  den  Aufbau  eines  organischen  Rechnungswesens  zu  schaffen. 
Daraus  ergibt  sich  als  oberster  Grundsatz  für  die 
organische  Betrachtung  der  Unternehmung  das  Prin- 
zip ihrer  relativen  Werterhaltung.  Werterhaltung  der 
Unternehmung  heißt  nicht,  verknöcherte  Einrichtungen,  die  den 
Bedürfnissen  des  Konsums  nur  noch  wenig  entsprechen,  schützen, 
sondern  es  heißt,  jede  Unternehmung  in  ihrem  relativen  Werte, 
nämlich  in  dem  Maße  bei  Wert  zu  erhalten,  in  dem  sie  für  die 
Bedürfnisbefriedigung  der  Verbraucher  jeweils 
Dienste  leistet.  Das  ist  die  erste'  Bedeutung  des  Zusatzes 
relativ.  Er  hat  noch  andere.  Relativ  ist  die  Werterhaltung 
auch  im  Hinblick  auf  die  Gesamtproduktion.  Verarmt 
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sie,  so  wird  die  Einzelunternehmung  ebenfalls  quantitativ  verarmen 
müssen,  sie  hat  nur  noch  Anspruch  auf  einen  relativen  Anteil  der 
jetzt  geminderten  Produktion,  und  ihre  Vermögensteile  müssen, 
soweit  sie  nicht  mehr  für  Produktion  und  Umsatz  beansprucht 
werden,  unter  ihre  Ersatz  werte  sinken.  Erfolgt  Produktionsanreiche- 
rung, so  erlaubt  der  Kreislauf  der  Wirtschaft  bei  sonst  gleich- 
bleibenden Verhältnissen  eine  proportionale  Anreicherung  der  Einzel- 
unternehmung, deren  Vermögensteile  über  den  Ersatz  wert  steigen 
werden,  soweit  sie  nicht  zu  Erzeugung  oder  Umsatz  ausreichen. 
Voraussetzung  für  den  Anspruch  auf  Werterhaltung 
des  Betriebes  ist  die  Aufrechterhaltung  des  Grades 
von  innerer  Ökonomik,  der  es  erlaubt,  jeweils  zu 
Kosten  zu  produzieren,  die  mindestens  um  Unter- 
nehmerlohn und  den  Normalzins  plus  Risikoprämie 
unter  dem  Marktpreise  liegen. 

Der  mächtigste  Regler  ist  auch  für  den  Betrieb  der 
Marktpreis.  Er  bestimmt  die  jeweiligen  Anlage-  und  Kostenwerte, 
er  ist  der  Maßstab  der  Bedürfnisschätzung  seitens  der  Verbraucher 
und  zwingt  die  Betriebe,  sich  anzupassen;  er  regelt  den  Grad  der 
quantitativen  Verarmung  oder  Anreicherung  der  Produktion,  an  ihm 
kann  man  Wert  und  Ertrag  der  Unternehmung  messen.  Der  Markt- 
preis ist  aber  auch  der  Ausdruck  des  dauernden  Fließens  in  der 
Wirtschaft  und  jeder  Veränderung  in  Quantum  und  Gefälle  der 
beiden  Ströme,  die  den  Betrieb  durchpulsen. 

Die  organische  Betriebsauffassung  ist  fest  verankert  in  dem 
Prinzip  der  gerechten  relativen  Werterhaltung,  in  den  natürlichen 
Gesetzen  der  Wirtschaft,  aus  denen  heraus  sie  geboren  ist  und 
denen  sie  sich  fest  anschmiegt.  Sie  soll  nichts  sein  als  Interpretation 
des  natürlichen  Geschehens  und  zieht  daraus  ihre  unwiderstehliche 
Kraft,  die  ihre  Grundsätze  auch  dann  wirksam  sein  läßt,  wenn 
Mangel  an  Verständnis  und  Tradition  die  Anpassung  der  Betriebs- 
rechnung verhindern.  Ihre  Richtigkeit  wird  durch  die  Tatsachen 
bewiesen.  Nur  der  organische  Gedanke  vermag  dem  betrieblichen 
Rechnungswesen  die  Geschmeidigkeit  zu  verleihen,  welche  es  er- 
laubt, den  Betrieb  durch  den  Strudel  der  Gegenwart  sicher  zu  steuern, 
die  es  ihm  ermöglicht,  sich  den  gewaltigen  Einflüssen  der  Geld- 
wertverschiebung dauernd  anzupassen.  Seine  Anwendung  auf  Kern- 
fragen wie  die  Abschreibung,  die  Trennung  von  Vermögens-  und  Er- 
folgsrechnung zeigt  seine  Kraft,  die  auch  den  Einzelfragen  gegenüber 
nicht  versagen  wird,  welche  hier  unbeachtet  bleiben  mußten. 
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I))  Die  organische  Erfolgsrechnung. 

Die  Erfolgsrechnung  der  Unternehmung  bezweckt  die  exakte 
Ermittlung  der  Vermögensveränderung,  welche  das  Durchfließen  von 
Gütern  und  Einkommen  durch  die  Unternehmung  herbeiführt.  Bei 
normaler  oder  übernormaler  Ökonomik  des  Betriebes  wird  sich  aus 
jedem  Umsatz  ein  Vermögensplus,  der  Reingewinn,  ergeben, 
bei  schlechter  ökonomischer  Verfassung  dagegen  ein  Vermögens- 
verbrauch, d.  h.  nicht  volle  Aufbringung  der  bei  der  Produktion 
verzehrten  Aufwendungen.  Das  Prinzip  der  relativen  Wert- 
erhaltung der  Unternehmung  ergibt  sich  als  logische  Konsequenz 
aus  dem  empirisch  als  richtig  nachweisbaren  Grundsatz  der  Erfolgs- 
rechnung mit  dem  Ersatzkostenwert  der  Erzeugnisse 
im  Zeitpunkte  des  Marktüberganges,  des  Umsatzter- 
mines. 

Es  muß  der  Wert  der  Ersatzkosten  sein,  welcher  als  Aufwand 
verrechnet  wird,  weil  nur  dadurch  die  Sicherheit  der  Werterhaltung 
bei  Schwankungen  des  Einkommenniveaus  gegeben  ist.  Es  ist  falsch, 
die  Anschaffungskosten,  d.  h.  die  Nominalbeträge,  die  den  Wert  der 
Aufwendung  in  einem  früheren  Zeitpunkt  darstellten,  als  Produktions- 
kosten anzusehen.  Sie,  die  aus  ganz  verschiedenen  Schichtungen 
des  Preisniveaus  stammen  können,  haben  nur  noch  historischen 
Wert  für  die  Erfolgsrechnung,  die  ganz  auf  die  Ersatzperiode  ein- 
gestellt sein  muß. 

Der  Ersatzkostenwert  des  Fertigprodukts  am  Umsatztage  ist  als 
Aufwandsmaßstab  zu  wählen,  obgleich  viele  Kostenteile  einer  Produk- 
tionsperiode nicht  sofort  nach  ihrem  Ende  für  die  Ersatzkosten  ver- 
wendet werden  können,  denn  man  kann  wohl  Material,  nicht  aber 
Löhne  und  Maschinennutzung  auf  Lager  legen.  Die  Untersuchungen 
über  das  Verhältnis  von  Eigen-  zu  Fremdkapital  zeigten,  daß  Wertveit- 
schiebungen der  Kostenteile,  die  nach  dem  Umsatztage  eintreten,  durch 
Mehrung  oder  Minderung  des  Leihkapitals  ausgeglichen  werden 
müssen,  wenn  die  Proportion  zwischen  Eigen-  und  Leihkapital  auf- 
rechterhalten werden  soll.  Praktisch  ist  eine  Ermittlung  des  Ersatz- 
kostenwertes bei  schwankenden  Preisen  und  Löhnen  exakt  frühestens 
am  Umsatztage  möglich.  Der  Marktpreis  ist  die  obere  Grenze  des 
Kostenersatzes,  weil  er  neben  dem  Gewinn  der  Unternehmung  alle 
erreichbaren  Ersatzkosten  enthält.  Eine  exaktere  Ermittlung  der 
Ersatzkosten  ist  erst  bei  der  Nachkalkulation  durchführbar.  Sie  ent- 
nimmt dem  Umsatztage  die  genauen  Zahlen  und  kann  mit  ihnen 
arbeiten.  Dadurch  ist  insbesondere  in  Zeiten  stark  schwankender 
Preise  eine  verhältnismäßig  sichere  Erfassung  der  Ersatzkostengrößen 
Schmidt,  Organische  Bilanz.  12 
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möglich  und  die  Unternehmung  wird  in  die  Lage  versetzt,  den  Grad 
ihrer  Betriebsökonomik  nahezu  exakt  arn  Anfang  jeder  Produktions- 
periode für  die  Vorperiode  zu  ermitteln. 

Die  Ersatzwerte  des  Umsatztages  sind  zugleich  relative 
Er  Satzkosten  werte,  weil  die  Unternehmung  als  Glied  der  Ge- 
samtwirtschaft nur  in  dem  Umfange  werterhalten  wird,  als  sie 
in  der  kommenden  Produktionsperiode  zur  Befriedigung  der  Ver- 
braucherbedürfnisse noch  herangezogen  werden  muß  und  kann. 
Wenn  die  Produktion  verarmt  und  deshalb  bei  gleichbleibendem 
Einkommen  die  Preise  steigen,  sind  nur  die  Kosten  für  eine 
geminderte  Produktion  aus  den  Ersatzkosten  zu  decken.  Unterliegt 
sie  der  Anreicherung  mit  paralleler  Preissenkung,  so  kann  man 
die  Kosten  einer  quantitativ  größeren  Produktion  aus  den  Ersatz- 
kosten bestreiten.  Es  kann  sich  um  allgemeine  Verarmung  oder  An- 
reicherung der  Produktion  oder  auch  um  besondere  im  einzelnen 
Produktionszweige  oder  Betriebe  handeln.  Im  ersten  und  zweiten 
Falle  wird  die  relative  Stellung  des  Betriebes  im  Verhältnis  zu 
seinen  direkten  Konkurrenten  erhalten  bleiben.  Im  dritten  Falle 
dagegen  wird  der  Einzelbetrieb  auch  den  der  Gesamtbewegung  ent- 
sprechenden relativen  Kostenersatz  auf  die  Produkte  im  Marktpreis 
erhalten.  Produziert  er  infolge  Steigerung  seiner  Betriebsökonomik 
billiger  als  bisher,  so  erzielt  er  höheren  Gewinn,  umgekehrt  bei  spe- 
zieller Produktions  Verarmung.  Der  Marktpreis  berücksichtigt  einer- 
seits die  Veränderung  des  Verhältnisses  zwischen  Gütermenge  und 
Einkommen  (generelle  Produktionsverschiebung),  andererseits  die 
Verschiebung  der  Nutzenschätzung  für  einzelne  Güterarten  (=  Bedürf- 
nisverschiebung), nicht  aber  die  ausschließlich  von  der  Betriebs- 
ökonomik abhängige  spezielle  Produktionsverschiebung  (=  Stellung 
und  Verschiebung  der  Betriebsökonomik)  im  Einzelunternehmen, 
deren  Ergebnisse  sich  als  der  Umsatzgewinn  der  Unternehmung 
ausweisen.  Allerdings  kann  die  Konkurrenz  der  Unternehmer  über 
allgemeine  Marktpreisverschiebungen  spezielle  Produktionsverschie- 
bungen zu  allgemeinen  machen. 

Marktpreisverschiebung  und  damit  Ersatzkostenänderung  kann 
demnach  entstehen  aus  Einkommensverschiebung,  genereller  Pro- 
duktionsverschiebung und  Bedürfnisverschiebung.  Jede  Änderung 
der  Ersatzkosten  gegenüber  den  Selbstkosten  der  Erzeugung  aber 
ist  nicht  nur  Teil  der  Erfolgsrechnung,  sondern  auch  der  Vermögens- 
rechnung. Eine  freie  Erfolgsrechnung  ohne  Berücksichtigung  der 
Vermögenswertänderungen,  die  bei  Hebung  oder  Senkung  der  Markt- 
preise und  Ersatzkosten  eintreten,  wäre  durchaus  möglich.  Sie 
würde  aber  das  gebundene  System  der  doppelten  Buchhaltung  zer- 


E.  Das  Ganze  der  organischen  Betriebsrechnung. 


169 


brechen,  weil  die  einseitige  Einstellung  der  höheren  oder  niederen 
Ersatzkostenbeträge  an  Stelle  der  mit  der  Vermögensrechnung  zu- 
nächst verknüpften  Selbstkosten  (z.  B.  Material,  Abschreibungen)  für 
die  Differenz  beider  keinen  Gegenposten  in  der  Vermögensrechnung 
aufwiese.  Die  Verbindung  zwischen  Erfolgs-  und  Vermögensrechnung 
wird  wieder  hergestellt,  wenn  die  Differenz  zwischen  Selbstkosten 
und  Ersatzkosten  über  ein  Wertberichtigungskonto  als  Teil  der 
Vermögensrechnung  verbucht  wird. 

Wertverschiebungen  zwischen  Selbstkosten  und  Ersatzkosten 
tragen  den  Charakter  von  Vermögenswertänderungen,  bedingt  durch  je- 
weiligen Marktpreis  und  Produktivität  der  Kostengüter,  wie  Material, 
Anlagen,  bezüglich  ihrer  Abnutzungsquote,  und  Löhne.  Sie  gehören 
also  logisch  in  die  Rechnung  des  Vermögens,  nicht  des  Erfolges,  sie 
sind  zugleich  Vermögenswertzuwachs  oder  Minderung  und  Aufwand 
oder  Ertrag.  Nur  wenn  diese  Posten  in  der  Erfolgsrechnung  berück- 
sichtigt werden,  ist  es  möglich,  den  wirklichen  reinen  Er- 
folg der  Unternehmung  als  Differenz  zwischen  den 
Ersatzwerten  der  Erzeugnisse  am  Umsatztage  und 
dem  ErlösderProduk  t e zu  errechnen.  Dann  istGewinn- 
der  Unternehmung  wirklicher  Gewinn,  nämlich  das, 
was  nach  Ersatz  aller  Kosten,  die  zur  A uf rechter  hal  - 
tung  der  relativen  Stellung  der  Unternehmung  im 
Kreise  ihrer  Konkurrenten  für  die  nächste  Umsatz- 
periode nötig  sind,  als  Ergebnis  der  mehr  oder  minder 
entwickelten  Betriebsökonomik  übrig  bleibt. 

c)  Die  organische  Bilanz. 

Die  Bilanz  ist  die  Vermögensrechnung  der  Unter- 
nehmung, eingestellt  auf  den  Abschlußtag  und  seinen 
Ersatzwert.  Organische  Auffassung  des  Betriebslebens  sieht 
den  Umsatz  als  Strom  der  Güter,  der  sich  entgegengesetzt  dem 
Strom  der  Einkommen  bewegt.  Die  Erfolgsrechnung  ist  Rechnung 
des  Ergebnisses  der  relativen  Veränderungen  dieser  beiden  Ströme, 
die  Bilanz  dagegen  ist  ein  nur  für  einen  Augenblick  geltender 
Querschnitt  durch  sie.  Mehrere  solche  Querschnitte  aneinander- 
gereiht erlauben  uns,  das  Verhältnis  der  beiden  Ströme  zueinander- 
zu erkennen,  doch  nicht  in  ihrem  Fließen,  wie  die  Erfolgsrechniung. 

Grundlage  der  organischen  Bilanz  ist  der  Ersatz- 
wert (=  Marktwert)  der  Einzelvermögensteile  am  Bilanz- 
tage. Damit  wird  die  Vermögensrechnung  wieder  in  den  Strom  der 
Werte  mitten  hineingestellt.  Sie  verliert  das  Starre,  das  die  Verrech- 
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nung  von  in  ihrer  Höhe  ganz  vom  Zufall  abhängigen  Anschaffungs- 
werten mit  sich  bringt  und  die  Bilanz  kennzeichnet  für  ihren  Zeit- 
punkt genau  das  Maß  an  Werten,  welches  der  Gesamtwirtschaft  zu 
produktiven  Zwecken  entnommen  wurde.  Um  das  zu  erreichen,  ist 
der  gesamte  Vermögenswert,  also  auch  der  Ersatzwert  der  Firma 
und  anderer  immaterieller  Güter  zu  bilanzieren.  Nur  bei  voller  Be- 
rücksichtigung aller  Vermögensteile  ergibt  sich  der  Marktwert  des 
Betriebsvermögens. 

Der  Markt-  oder  Ersatzwert  des  Vermögens  der 
Unternehmung  ist  die  einzig  sichere  Grundlage  für  die 
Ermittlung  der  Rentabilitätsquote.  Diese  selbst  ist  in 
Prozenten  des  Wiederbeschaffungswertes  der  Unternehmungsteile  aus- 
gedrückt der  zahlenmäßige  Ausdruck  des  jeweiligen  Grades  der  Be- 
triebsökonomik. Sie  entsteht  aus  dem  Vergleich  zwischen  Gewinn- 
und  Ersatzvermögenswert,  indem  der  Reinertrag  durch  1%  des  Ver- 
mögenswertes dividiert  wird.  Eine  andere  Form  des  Vergleichs  ist 
die  Gegenüberstellung  von  Ertrags-  und  Ersatzvermögenswert.  Erterer 
wird  durch  Kapitalisierung  des  Gewinns  mit  dem  Normalzinssatz  des 
Bilanztages  gewonnen.  Er  wird  größer  sein  als  der  Ersatzvermögens- 
wert, wenn  die  (Betriebsökonomik  übernormal  ist,  ebenso  groß  wird  er 
sein,  wenn  sie  normal  ist  und  kleiner  beim  unternormalen  Betrieb. 
In  letzterem  Falle  ist  die  Erkenntnis  untemormaler  Ökonomik,  die  bis 
zum  Vermögensverzeh^  führen  kann,  das  Warnungssignal  der  Be- 
triebsrechnung. Es  besagt,  daß  wesentliche  Teile  des  Volksver- 
mögens einer  Produktion  gewidmet  sind,  die  weniger  als  den  erreich- 
baren Nutzen  für  den  Verbraucher  bietet.  Bei  untemormaler  Betriebs- 
leistung, ausgedrückt  dadurch,  daß  der  Ertragswert  des  Betriebes 
geringer  ist  als  der  E r s a t z vermögenswert,  muß  der  Unternehmer 
auf  Verbesserung  der  Betriebsökonomik  oder  falls  dies  unmöglich  ist, 
auf  Umstellung  des  Betriebes  für  eine  andere  begehrte  Produktion 
bedacht  sein.  Ein  Beharren  beim  alten  bedeutet  dem  Unternehmer 
Vermögensverlust  bis  auf  den  geringeren  Ertragswert,  eine  Strafe 
für  sein  Verfehlen  am  Verbraucher,  für  dessen  Bedürfnisbefriedigung 
er  weniger  leistet  als  ihm  möglich  wäre.  Bei  Rentabilitätsrechnungen 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  bei  schwankendem  Preisniveau  der  Ver- 
mögenswert der  Endwert  einer  Periode,  der  Gewinn  dagegen  der 
laufende  Ertrag  dieser  Periode  ist,  der  selbst  von  der  Verschiebung 
des  Preisniveaus  betroffen  wird.  Es  ist  also  das  mittlere  Ersatz- 
vermögen einer  Periode  mit  ihrem  Gesamterfolge  in  Beziehung 
zu  setzen. 

Richtige  Vermögens-  und  Erfolgsrechnung  bedin- 
gen sich  gegenseitig.  Beide  bauen  auf  dem  Ersatzwert  auf,  die 
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erstere  jedoch  auf  dem  des  Bilanztages,  letztere  aber  auf  dem  des 
Umsatztages,  des  Marktüberganges.  Der  richtige  Erfolg  kann  nur 
errechnet  werden,  wenn  die  Wertverschiebungen  der  umgesetzten, 
wie  auch  der  noch  nicht  durch  Verkauf  realisierten  Kostengüter 
als  Teil  der  Vermögensrechnung  erkannt  und  behandelt  werden. 
Der  richtige  Vermögenswert  des  Bilanztages  als  Maß  der  im 
Betriebsvermögen  vereinigten  wirtschaftlichen  Kraft  ist  nur  zu  er- 
mitteln, wenn  er  alle  Wertveränderungen  der  Vermögensteile,  auch 
der  noch  nicht  realisierten  Umsatzgüter,  umfaßt.  Nur  aus  dem 
Vergleich  des  richtigen  Erfolges  mit  dem  richtigen 
Vermögen  vermag  der  Unternehmer  den  Einblick  in 
seine  Betriebswirtschaft  zu  erlangen,  der  ihm  eine 
dauernde  und  sichere  Stütze  für  seine  Dispositionen 
sein  kann.  Erst  wenn  organisches  Denken  das  starre  System 
der  heutigen  Betriebsrechnung  geschmeidig  gemacht  hat,  kann  man 
hoffen,  daß  eine  Zeit  der  betriebswirtschaftlichen  Erkenntnis  anhebt, 
die  manches  Faule  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  beseitigt.  Es 
ist  zu  hoffen,  daß  die  Not  der  Zeit,  ausgedrückt  in  grotesken  Ver- 
schiebungen des  Preisniveaus,  zur  baldigen  Aufnahme  des  orga- 
nischen Gedankens  zwingt,  der  früher,  zwar  immer  unter  der  Ober- 
fläche wirksam,  übersehen  werden  konnte,  weil  die  Fehler  des 
starren  Systems  der  Rechnung  mit  zeitlich  ganz  verschiedenen 
Werten  übersehen  oder  durch  traditionelle  Bilanztechnik  korrigiert 
werden  konnten. 


d)  Organik  und  Recht. 

Grundlage  der  heutigen  Bilanzen  sind  die  Bestimmungen  des 
Handelsgesetzbuches.  Im  § 40  bestimmt  es  für  Einzelkaufleute  und 
offene  Handelsgesellschaften,  daß  „sämtliche  Vermögensgegenstände 
und  Schulden  nach  dem  Werte  anzusetzen  sind,  der  ihnen  in  dem 
Zeitpunkte  beizulegen  ist,  für  den  Inventur  und  Bilanz  stattfindet“. 
Man  möchte  glauben,  daß  der  organische  Gedanke  bei  Aufstellung 
dieser  Bestimmung  Ausgangspunkt  war.  Mag  es  der  Fall  gewesen 
sein,  jedenfalls  zeigt  die  Praxis  seiner  Anwendung  in  der  Gegen- 
wart keine  Spur  mehr  davon. 

Für  die  Aktiengesellschaften  sind  dann  unter  dem  Eindruck  von 
Mißbräuchen  bei  der  Auskehrung  von  Gewinnen  noch  besonders  er- 
schwerende Bestimmungen  getroffen  worden  im  § 261.  Er  sagt  im 
Absatz  1:  Wertpapiere  und  Waren,  die  einen  Börsen-  oder  Markt- 
preis haben,  dürfen  höchstens  zu  dem  Börsen-  oder  Marktpreise 
des  Zeitpunktes,  für  welchen  die  Bilanz  aufgestellt  wird,  sofern 
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dieser  Preis  jedoch  den  Anschaf fungs-  oder  Herstellungspreis  über- 
steigt, höchstens  zu  dem  letzteren  angesetzt  werden. 

Absatz  2:  Andere  Vermögensgegenstände  sind  höchstens  zu  dem 
Anschaffungs-  oder  Herstellungspreis  anzusetzen. 

Absatz  4:  Die  Kosten  der  Errichtung  und  Verwaltung  dürfen 
nicht  als  Aktiva  in  die  Bilanz  eingesetzt  werden. 

Diese  Bestimmungen  sind,  organisch  betrachtet,  Flickwerk  übel- 
ster Art.  Sie  sind  entstanden  aus  der  Einsicht,  daß  eine  schiefe 
Buchungs-  und  Bilanztechnik  mit  ihrer  Verquickung  von  Vermögens- 
wertänderung und  Umsatzgewinn  auf  einem  Verlust-  und  Gewinn- 
konto bei  prinzipieller  Annahme  des  zeitlichen  Ersatzwertes  wie 
im  § 40,  im  Falle  der  Vermögens  Wertsteigerung  diese  als  Gewinn 
zur  Verteilung  bringen  könnte.  Darin  liegt  zunächst  das  Zugeständ- 
nis der  Mangelhaftigkeit  des  heutigen  Verfahrens  und  eine  versteckte 
Anerkennung  der  Organik  mit  ihrer  scharfen  Trennung  von  Ver- 
mögens- und  Erfolgsrechnung.  Soweit  der  Marktwert  des  Bilanztages 
vorgeschrieben  ist,  könnte  man  organisch  einverstanden  sein,  wenn 
nicht  jede  Minderung  des  Marktwertes  buchungstechnisch  als  Um- 
satzverlust erschiene.  Die  Bindung  an  den  Anschaffungs-  und  Her- 
stellungspreis als  Höchstgrenze  (§  261  Abs.  1)  und  als  Dauerwert 
(Abs.  2)  verhindert  jede  organische  Vermögensrechnung  und  muß 
deshalb  fallen,  wenn  die  organische  Betriebsauffassung  Anerkennung 
findet.  Der  Anschaffungspreis  kann  bei  Änderung  des  Vermögens- 
wertes zu  hoch  oder  zu  niedrig  sein.  Der  Absatz  4 ist  diktiert  von 
der  Furcht,  daß  Vermögenswert  in  Gestalt  von  Erriclitungs-  und 
Verwaltungskosten,  die  noch  nicht  im  Verkauf  von  Gütern  realisiert 
sind,  ;als  im  Konkursfalle  nicht  realisierbares  Vermögen  in  Er- 
scheinung treten  könnte. 

Der  Absatz  3 des  § 261  bestimmt  für  die  Behandlung  der 
Anlagen  folgendes:  Anlagen  und  sonstige  Gegenstände,  die  nicht 
zur  Weiterveräußerung,  vielmehr  dauernd  zum  Geschäftsbetriebe 
der  Gesellschaft  bestimmt  sind,  dürfen  ohne  Rücksicht  auf  einen 
geringeren  Wert  zu  dem  Anschaffungs-  oder  Herstellungspreis  an- 
gesetzt werden,  sofern  ein  der  Abnutzung  gleichkommender  Betrag 
in  Abzug  gebracht  oder  ein  ihr  entsprechender  Erneuerungsfonds 
in  Ansatz  gebracht  wird. 

Diese  Fassung  widerspricht  nicht  prinzipiell  der  organischen 
Abschreibung.  Wohl  haben  die  Juristen  bei  formaler  Interpretation 
des  Wortlautes  recht,  wenn  sie  aus  dem  Vorhandensein  der  Be- 
wertungshöchstgrenze im  Anschaffungswert  schließen,  daß  die  Ge- 
samtabschreibung darauf  nicht  höher  sein  dürfe  als  der  An- 
sehaffungswert.  Doch  gilt  das  kaum  für  den  Emeuerungsfonds, 
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der  einen  der  Abnutzung  gleichkommenden  Betrag  in 
Ansatz  zu  bringen  hat.  Der  Abnutzung  entspricht  organisch 
nur  der  Ersatzwert  des  abgenutzten  Teiles.  Jedenfalls  kann  die 
Anwendung  des  Anschaffungswertes  als  Grundlage  der  Abschrei- 
bung nicht  verhindern,  daß  bei  Wertsteigerung  des  Abschreibungs- 
ersatzwertes ein  Teil  des  Erlöses  als  Gewinn  erscheint,  der  in  Wirk- 
lichkeit Aufwandsersatz  ist.  Der  ganze  Streit  um  diese  Frage,  die  mit 
Kompromissen  zwar  zeitweise  vertagt,  aber  nie  beseitigt  werden 
kann,  löst  sich  hei  organischer  Rechtsbildung  in  Harmonie  auf, 
wenn  man  allgemein  bindend  den  zeitlichen  Ersatzwert  des  § 40 
als  Bilanzwert  anerkennt,  danach  § 261  Abs.  1,  2 und  4 beseitigt, 
für  Anlagewerte  auch  den  § 40  gelten  läßt,  die  im  § 260  schon  vor- 
geschriebene gesonderte  Vermögens-  und  Erfolgsrechnung  in  organi- 
schen Formen,  nicht  in  den  verkrüppelten  der  Gegenwart  verlangt 
und  prinzipiell  vorschreibt,  daß  nur  Umsatzgewinne,  nicht  Vermögens- 
wertsteigerungen ausgeschüttet  werden  dürfen. 

e)  Organische  Betriebsrechnung  und  Steuer. 

Was  in  der  Gegenwart  an  Bilanzen  und  Erfolgsrechnungen  auf- 
gestellt wird,  ist,  darüber  sind  sich  alle  Beteiligten  vollkommen 
einig,  durchweg  falsch  und  unwahr.  Eine  unlösbare  Vermischung 
von  Anschaffungswerlen  aller  Stadien  eines  schnell  gestiegenen  Preis- 
niveaus einerseits,  und  andererseits  die  Verrechnung  daraus  ab- 
geleiteter Selbstkostenwerte  in  der  Erfolgsrechnung  und  die  unheil- 
vollste Verquickung  von  Zuwachs  des  Vermögenswertes  mit  dem 
Gewinn  auf  einem  beide  Kategorien  umfassenden  Verlust-  und  Gewinn- 
konto, rauben  den  schließlich  ermittelten  Endbeträgen  jeden  inneren 
Wert.  Und  trotzdem  baut  die  Steuergesetzgebung  mit  ihren  durch  die 
Not  bedingten  Höchstquoten  auf  solcher  Grundlage  auf.  Rücksichts- 
los verlangt  sie  ihren  Anteil  an  einem  errechneten  Gewinn,  der 
in  seinem  Hauptteile  nichts  ist  als  nicht  realisierter  Zuwachs  an 
Vermögenswert,  gestützt  auf  Rechtsbestimmungen  und  Anschauungen, 
die  mit  dem  organischen  Gedanken  nur  so  lange  einigermaßen  harmo- 
nierten, als  das  Preisniveau  ein  stabiles  war.  So  fundiert,,  wird  die 
Steuer  der  Totengräber  aller  Betriebsökonomik.  Sie  zwingt  den 
Scheingewinn  aus  Vermögenswertverschiebung  so  schnell  als  möglich 
ohne  Rücksicht  auf  ökonomischen  Wert  irgendwelcher  Realanlage  zu- 
zuführen, weil  bei  diesen  infolge  inkonsequenter  Bewertungsgrund- 
sätze noch  am  ehesten  eine  Sicherung  vor  unberechtigter  Steuer- 
belastung möglich  ist.  Der  erfaßbare  Gewinn  wird,  einerlei,  ob  es 
sich  um  wirklichen  Umsatzgewinn  oder  nicht  realisierten  Ver- 
mögenszuwachs handelt,  gleichmäßig  belastet  und  damit  die  Ver^ 
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mögenssubstanz  der  Unternehmung  sehr  zum  Nachteil  der  Gesamt- 
wirtschaft gemindert. 

Wie  klar  wäre  die  Sachlage  dagegen  im  Lichte  des  organischen 
Prinzips.  In  dem  Grundsatz  der  Erhaltung  des  relativen  Wertes 
der  Unternehmung  ist  eine  einheitliche  Richtschnur  gegeben,  die 
unter  Beachtung  der  Lebensnotwendigkeiten  des  Betriebes,  wie  der 
Gesamtwirtschaft,  die  Grenze  zwischen  Vermögenswertverschiebung 
und  Gewinn  viel  deutlicher  erkennen  läßt,  als  es  die  bisher  so  unein- 
heitlichen Rechtsgrundlagen  ermöglichten.  Wir.  wissen  zwar,  daß 
in  der  Relativität  der  Werterhaltung  auch  noch  technische  Klippen 
liegen,  die  absolute  Sicherheit  über  die  Grenze  zwischen  Aufwand 
(=  Vermögensverbrauch)  und  Gewinn  im  Einzelfalle  verhindern  können. 
Indessen  verschafft  die  organische  Bilanz  mit  ihrem1  zeitlichen  Ersatz- 
wert und  der  Möglichkeit  der  Ermittlung  des  Ersatzwertes  der  Unter- 
nehmung eine  gute  Kontrollunterlage.  Ist  einmal  Gewinn  und  Ver- 
mögenswertverschiebung klar  geschieden,  dann  kann  auch  nicht  mehr 
der  Gedanke  auftaudhen,  Einkommensteuer  anders  als  vom  Umsatz- 
gewinn und  Vermögenssteuer  anders  als  vom  Vermögens  wert,  sei  es 
der  Ersatzwert  oder  der  Ertragswert  zu  erheben,  wie  es  gegenüber 
jedem  Privatmann  auch  geschieht. 

Die  innere  Kraft  des  Prinzips  der  Werterhaltung,  der  organischen 
Auffassung,  zeigt  sich  auch  darin,  daß  es  sich  durchsetzt,  selbst 
wenn  es  in  seinem  innerem  Wesen  nicht  erkannt  ist,  wenn  nur  seine 
starken  Auswirkungen  im  Falle  kräftiger  Verschiebungen  des  Preis- 
niveaus zu  Gegenmaßnahmen  zwingen.  In  der  ersten  Zeit  der  In- 
flation konnten  die  Bilanzkünstler  noch  wesentliche  Teile  der  orga- 
nischen Ersatzkosten,  die  nach  der  bisherigen  Auffassung  als  Ge- 
winn hätten  auftreten  müssen,  unter  Risiko-  und  Umstellungsreserven 
einerseits,  stillen  Reserven  auf  Anlagen  und  ähnlichem  verstecken. 
Jetzt,  wo  die  Höchstgrenze  dieser  instinktmäßigen  Korrektur  erreicht 
ist,  hat  das  Drängen  der  vereinigten,  vor  dem  Abgrund  des  Betriebs- 
verfalls 'zurückschreckenden  Praktiker  in  dem  § 59  a der  Novelle 
zum  Einkommensteuergesetz  eine  Lösung  gebracht,  die  im  Grunde 
volle  Anerkennung  des  organischen  Prinzips  bedeutet,  obgleich  nichts 
erkennen  läßt,  daß  dieses  selbst  schon  erkannt  sei.  Man  gestattet  auf 
eine  beschränkte  Zahl  von  Jahren  den  Unternehmungen  bei  Ermitt- 
lung des  Betriebsgewinns  und  des  Geschäftsgewinns  nach  § 32  und 
33  „den  Verhältnissen  entsprechende  Rücklagen  zur  Bestreitung  der 
Kosten  steuerfrei  abzusetzen,  die  zur  Ersatzbeschaffung  der  zum  land- 
oder  forstwirtschaftlichen  oder  gewerblichen  oder  bergbaulichen  An- 
lagekapital gehörigen  Gegenstände  über  den  gemeinen  Wert 
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der  Ersatzgegenstände  hinaus  voraussichtlich  aufgewendet  werden 
müssen.“ 

Inzwischen  sind  die  im  Gesetz  vorgesehenen  Ausführungsbe- 
stimmungen des  Reichsfinanzministers  am  25.  Juli  1921  herausge- 
kommen. Ihr  Inhalt  jst  ebenso  unlogisch,  ebenso  falsch  wie  der 
Gesetzesparagraph  selbst.  Man  wird  aber  den  beteiligten  Sach- 
verständigen daraus  keinen  besonderen  Vorwurf  machen  dürfen, 
weil  ihnen  durch  das  Gesetz  selbst  die  Hände  gebunden  waren.  Im 
Gesetz  ist  nämlich  als  steuerfreie  Rücklage  nicht  etwa,  wie  das 
notwendig  gewesen  wäre,  die  Differenz  zwischen  buchmäßigem 
Anschaffungswert  und  dem  Ersatzwert  der  Abnutzung  für  die  Einzel- 
periode vorgesehen,  sondern  eine  ganz  willkürlich  gemachte  Diffe- 
renz zwischen  einem  sogenannten  gemeinen  Wert  und  dem  Wieder- 
beschaffungswert des  Anlageteiles. 

Dieser  gemeine  Wert  ist  ein  sehr  kautschukartiges  Gebilde;  man 
scheint  unter  ihm  den  zeitlichen  Dauerwert  einer  Anlage  zu  ver- 
stehen, von  dem  man  annimmt,  daß  er  erheblich  unter  dem  kon- 
junkturbeeinflußten Marktwert  liege.  Diese  Anschauung  vom  ge- 
meinen Wert  hat  sich  in  unserer  wirtschaftlichen  Steuergesetzgebung 
in  letzter  Zeit  sehr  breit  gemacht,  weil  sie  eine  und  wohl  die  ein- 
zige Methode  gewesen  ist,  durch  die  die  einsichtigere  Minorität  der 
wirtschaftlich  Sachverständigen  in  die  Lage  versetzt  wurde,  eine 
von  Schlagworten  getragene  Steuergesetzgebung  überhaupt  durch- 
führbar und  erträglich  zu  machen.  Das  gilt  insbesondere  für  die 
Vermögensbesteuerung,  bei  der  es  durchaus  als  Erleichterung  an- 
zusehen ist,  wenn  über  den  Begriff  des  gemeinen  Wertes  der  Steuer- 
betrug durch  niedrige  Bemessung  ermäßigt  wird.  Hier  aber,  wo  es 
sich  bei  dem  Ersatz  von  Anlagen  gerade  darum  handelt,  den  Ersatzr 
betrag  voll  bereitzustellen,  ist  naturgemäß  mit  diesem  vagen  Begriff 
wenig  anzufangen.  In  § 2 der  Ausführungsbestimmungen  wird  der 
Teil  des  Ersatzwertes  eines  Betriebsgegenstandes,  welcher  den  ge- 
meinen Wert  übersteigt  und  demnach  steuerfrei  zurückgestellt  werden 
kann,  auf  das  sechsfache  des  Anschaffungs-  oder  Herstellungspreises 
bemessen,  wenn  dieser  aus  der  Zeit  vor  dem  1.  Januar  1916  stammt. 
Bei  Anschaffungen  aus  den  Jahren  1916 — 1918  wird  die  Rückstellung 
des  dreifachen  Anschaffungswertes  gestattet,  und  bei  solchen  aus 
den  Jahren  1919  und  1920  erlaubt  man  die  Rückstellung  des  zwei- 
fachen Betrages.  Da  aber  neben  dieser  Sonderrückstellung  noch 
die  normale  Abschreibung  einherläuft,  so  beträgt  die  wirkliche  Rück- 
stellung in  jedem  Falle  mehr,  im  ersten  das  siebenfache,  im  zweiten 
das  vierfache  und  im  dritten  das  dreifache  des  ursprünglichen  An- 
schaffungswertes . 
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Betrachten  wir  die  Auswirkung  dieser  Vorschrift  auf  die  wich- 
tigste Kategorie  der  Anlagen,  die  Goldwerte,  so  ergibt  sich,  daß  eine 
Rückstellung  des  siebenfachen  Anschaffungswertes  in  der  entwerte- 
ten Papiermark'  schon  in  der  Zeit  des  Erlasses  der  Ausführungsbe- 
stimmungen vollkommen  unzureichend  war,  die  abgenutzten  Ma- 
schinen wieder  zu  ersetzen,  denn  die  Ersatzwerte  standen  damals 
schon  etwa  auf  dem  dreißig-  bis  fünfzigfachen  des  ursprünglichen 
Anschaffungswertes,  so  daß  die  bewilligten  Rückstellungen  nichts 
als  ein  Tropfen  auf  den  heißen  Stein  sein  konnten.  Allerdings  kommt 
den  Nutznießern  dieser  Abschreibungsmethode  ein  Umstand  zu- 
statten, den  nur  die  organische  Auffassung  der  Abschreibung  er- 
kennen läßt.  Wenn  nämlich  schon  in  Goldmarkzeiten  eine  größere 
Reihe  von  Abschreibungen  getätigt  worden  ist,  so  ist  deren  Wert  ja 
mit  der  Geldentwertung  gestiegen,  demnach  ist  auch  der  zum  Ersatz 
verfügbare  Betrag  größer  als  er  scheint;  freilich  steht  dem  wieder 
hindernd  im  Wege,  daß  die  aus  der  damaligen  Abschreibung  be- 
schafften Realgüter  ihrerseits  nicht  in  ihrem  Werte  durch  ange- 
messene Rückstellungen  gesichert  sind,  so  daß  also  ihre  organische 
Anpassung  nur  in  beschränktem  Umfang  stattfinden  kann.  Im 
übrigen  wird  die  Wirksamkeit  der  gestatteten  Abschreibung  relativ 
immer  geringer,  je  höher  die  Ersatzwerte  der  Anlagen  steigen.  Zwar 
ist  in  dem  Gesetz  die  Möglichkeit  der  Anpassung  vorgesehen,  aber 
es  wird  nicht  so  schnell  damit  gehen. 

Weiter  haben  Gesetz  wie  auch  Ausführungsbestimmungen  noch 
einen  zweiten  Weg  vorgesehen.  Der  erste  ist  mit  sehr  scharfen  An- 
forderungen in  bezug  auf  die  Rechnungslegung  gegenüber  den  Fi- 
nanzämtern verbunden,  und  deshalb  wird  der  zweite  in  der  Regel 
vorgezogen  werden.  Demjenigen  nämlich,  der  nicht  den  erwähnten 
Rückstellungsfonds  in  seinen  Bilanzen  bilden  will,  ist  es  gestattet, 
einen  Teil  des  Betrages  der  Neuanschaffungen,  die  er  für  seine  An- 
lagen vornimmt,  als  Werbungskosten  steuerfrei  abzuziehen  (A.B. 
§ 8).  Dieser  Abzug  ist  in  den  Ausführungsbestimmungen  auf  40  o/0 
des  Anschaffungspreises  festgesetzt.  Daraus  kann  man  sich  auch 
ein  Urteil  bilden  darüber,  was  die  maßgebenden  Stellen  als  den 
Unterschied  zwischen  Ersatzwert  und  gemeinem  Wert  angesehen 
haben;  der  erstere  liegt  nach  ihrer  Meinung  40  °/o  über  dem  zweiten. 
Nun  sind  diese  40  °/o  dann  erheblich  höher,  wie  die  nach  der 
anderen  Methode  gestatteten  Rückstellungen  des  sechsfachen  An- 
schaffungsbetrages aus  der  Goldmarkzeit,  wenn  die  Ersatzpreise  über 
dem  Fünfzehnfachen  der  alten  Anschaffungspreise  stehen.  Das  aber 
ist  nahezu  durchweg  der  Fall,  und  deshalb  ist  es  in  einer  Unter- 
nehmung, die  jährlich  einen  angemessenen  Teil  ihrer  Anlagen 
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infolge  eingetretener  Abnutzung  ersetzen  muß,  heute  zunächst  er- 
heblich vorteilhafter,  wenn  sie  den  letzteren  der  beiden  vorgesehenen 
Wege  beschreitet  und1  von  diesem  Ersatzbetrage  40  o/o  absetzt.  Be- 
trägt dieser  etwa  das  fünfzigfache  des  Friedenswertes,  so  bedeuten 
die  40  o/o  immerhin  eine  Sonderrückstellung  in  Höhe  des  zwanzig- 
fachen Friedenswertes.  Freilich  ist  hierbei  noch  ein  weiterer  und 
auf  die  Dauer  bedrohlicher  Irrtum  in  der  Grundauffassung  zu  ver- 
zeichnen, von  dem  man  fast  vermuten  möchte,  daß  sein  Vater  ein 
in  wirtschaftlicher  Einsicht  beschränkter  Buchhaltungspraktiker  sei. 
In  beiden  Fällen,  der  Sonderrückstellung,  wie  auch  der  steuerfreien 
Abschreibung  über  Werbungskosten,  verlangt  das  Gesetz,  daß  der 
bewilligte  Betrag  bei  der  Neuanschaffung  von  dem  Eingangswerte 
der  neuen  Anlage  abzusetzen  sei.  Diese  Anlage  soll  dann  also  nur 
mit  dem  Restbeträge  noch  abgeschrieben  werden  dürfen.  Praktisch 
heißt  das  nichts  anderes,  als  die  soeben  bewilligte  Sonderabschrei- 
bung wieder  steuerpflichtig  machen,  weil  ihr  Betrag  dann,  wenn 
von  sonstigen  Fehlern  abgesehen  wird,  bei  dem  Ersatz  der  soeben 
neugekauften  Ersatzanlage  fehlen  wird.  Buchhalterisch  kann  das  am 
leichtesten  verstehen,  wer  dem  Gedanken  der  gesonderten  Ver- 
mögensrechnung in  der  Organik  folgend  sieht,  wie  in  Zeiten  der 
Geldentwertung  die  Anlagen  trotz  fortschreitender  Abnutzung  mit 
dem  Tages  werte  in  ihrem  nominalen  Werte  steigen.  Kommt  dann 
ihr  Ersatztermin,  so  muß  die  Rückstellung  dem  vollen  Tageswerte 
der  Ersatzanlage  entsprechen,  und  der  eventuell  angesammelte  Er- 
neuerungsfonds muß  dann  benutzt  werden,  um  die  ausscheidende 
Anlage  abzubuchen,  nicht  aber  kann  man  ihn  unlogischerweise  wie 
die  Gesetzgeber  zur  Abschreibung  auf  die  soeben  erworbene  Neu- 
anlage verwenden. 

Man  kann  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  daß  diese  Samm- 
lung von  logischen  Fehlern,  welche  der  § 59  a und  seine  Aus- 
führungsbestimmungen enthält,  der  weiteren  Entwicklung  und  ins- 
besondere der  Kritik  der  Tatsachen  nicht  auf  die  Dauer  wider- 
stehen kann.  Solange  die  Masse  unserer  Gesetzgeber  sich  noch  an 
den  Gedanken  klammert,  daß  Vermögens  Wertsteigerung  infolge  Geld- 
wertsenkung Gewinn  sei,  ist  Grundlegendes  nicht  zu  erhoffen.  Die 
Sorge,  den  Betrieben  durch  Aufnahme  des  Grundsatzes  der  relativen 
Werterhaltung  ungebührliche  Erleichterungen  gegenüber  dem  Lohn- 
oder Gehaltsempfänger  zu  gewähren,  wird  besonders  gegenstandslos, 
bei  Betrachtung  der  Wirkung  der  organischen  Auffassung  im  Falle 
der  Steigerung  des  Geldwertes.  Dann  ist,  wie  vorher  nicht  jede 
Vermögenswertsteigerung  Gewinn  war,  auch  nicht  jede  Minderung 
Verlust. 
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Im  übrigen  bringen  die  Gesetze  der  Wirtschaft  selbst  einen, 
Ausgleich  gegen  die  Auswirkungen  falscher  Auffassungen  unserer 
Gesetzgeber.  Wenn  diese  die  Unternehmungen  steuerlich  so  stark 
belasten,  daß  die  Rentabilität  und  die  Aussicht  auf  Unternehmer- 
gewinn schwindet,  wird  jeder  Unternehmer  klüger  handeln,  seinen. 
Betrieb  zu  schließen  und  seine  Arbeitskraft  als  Angestellter  zu  ver- 
werten. Er  kann  aber  auch,  und  das  ist  der  normale  Ausweg,  seine 
Preise  so  erhöhen,  daß  diese  Rentabilität  und  zum  wenigsten  sein 
Arbeitseinkommen  in  angemessener  Höhe  wiederkehren;  dann  werden 
alle  Steuern,  einerlei,  ob  man  sie  nach  altem  Schema  als  direkte 
oder  indirekte  bezeichnet,  Konsumentensteuern,  weil  sie  im  Preise 
der  Güter  enthalten  sind,  dann  ergibt  sich  auch,  daß  die  Kämpfe 
der  Parteien  um  indirekte  oder  direkte  Steuern  ein  Kampf  mit 
Windmühlen  ist,  weil  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Kategorien 
bei  ungleichmäßiger,  den  Gesetzen  der  Wirtschaft  widersprechender 
Belastung  der  Betriebe  oder  auch  anderer  Zensiten,  ganz  und  gar 
verschwimmt. 


f)  Organik  und  Preisregelung. 

Die  Kriegszeit  hat  uns  an  staatliche  Eingriffe  in  die  Preisbil- 
dung gewöhnt.  Die  negativen  Erfolge  des  Verfahrens  haben  seine 
Schwächen  klar  kenntlich  gemacht.  Man  kann  nicht  auf  die  Dauer 
gegen  den  Strom  der  organischen  Wirtschaftsentwicklung  schwimmen. 
Allen,  die  es,  mehr  von  Idealen  als  vom  klaren  Denken  beherrscht, 
versuchten,  erlahmten  bald  die  Kräfte.  Sie  waren  gezwungen,  sich 
gegen  ihren  Willen,  doch  vom  Strom  der  natürlichen  Kräfte  der 
Wirtschaft  treiben  zu  lassen.  Das  Gefährliche  ist,  daß  der  Mensch, 
durchaus  bereit,  die  Herrschaft  der  Natur  in  seiner  Umgebung  und  am 
eigenen  Körper  anzuerkennen,  so  sehr  geneigt  ist,  zu  glauben,  sein 
Wille  sei  der  alleinige  Beherrscher  der  Wirtschaft.  Nein,  der  natur- 
beherrschte Magen  wirkt  vielmals  tiefer  als  alle  Parlamente  und  Mini- 
sterien der  Welt,  die  sich  über  ihren  Einfluß  nur  dadurch  so  sehr 
täuschen,  weil  ihre  Vertreter  sich  der  natürlichen  Abhängigei t der 
eigenen  Bedürfnisse  anzupassen  gewohnt  sind. 

Im  Betriebsleben  machte  sich  die  Begrenztheit  und  Starrheit  des 
wirtschaftlichen  Denkens  hauptsächlich  in  der  Frage  der  Preisregelung 
geltend.  Man  hing  am  Anschaffungspreise,  der  auch  mit  dem  prozen- 
tual geregelten  Gewinn  bei  dem  schnellen  Ansteigen  des  Preisniveaus 
niemals  ausreichte,  um  relativ  gleichwertigen  Ersatz  zu  schaffen. 
Die  Folge  solcher  Maßnahmen  ist  eine  Verarmung  der  Be- 
triebe. Allerdings  liegt  in  dem  Kreislauf  der  Wirtschaft  auch  ein 
Mittel  der  Selbstheilung.  Mochte  man  auch  die  Preise  der  Gesamt- 
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heit  aller  Güter  so  begrenzen,  daß  nicht  das  volle  kauf  bereite  Ein- 
kommen dafür  beansprucht  wurde,  so  mußte  ein  größerer  Einkommens* 
rest  verfügbar  bleiben.  Er  sammelte  sich  bei  Banken,  Sparkassen 
u.  a.  und  diente  zunächst  als  Leihkapital,  später  immer  mehr  als 
zusätzliches  Eigenkapital  zur  Beschaffung  der  Geldsummen,  die  nötig 
waren,  um  im  Verein  mit  dem  begrenzten  Warenerlös  ausreichende 
Ersatzanschaffungen  durchzuführen.  Das  Ganze  war  Enteignung  der 
legitimen  Unternehmer  zugunsten  derjenigen,  die,  versehen  mit  der 
nötigen  Skrupellosigkeit,  aus  der  nicht  ungefährlichen  Mißachtung  der 
gesetzlichen  Schranken  durch  Schiebung  und  Schleichhandel  Neu- 
kapitalisten wurden. 

Eine  organische  Auffassung  der  Unternehmung  hätte  diese  Miß- 
stände vermieden.  Sie  hätte  im  Ersatzkostenwert  des  Umsatztages 
der  Unternehmung  jenen  Vermögensersatz  gewährt,  der  ihr  die  Auf- 
rechterhaltung ihres  relativen  Wertes  ermöglicht  hätte.  Ist  man 
aber  dazu  bereit,  dann  kann  man  die  Abertausende  unproduktiver 
Kräfte,  die  vergeblich  an  der  Abdämmung  eines  Ozeans  arbeiten, 
besserer  Betätigung  zuführen  und  auf  die  strengere  Polizei  des 
Marktpreises  und  der  freien  Konkurrenz  vertrauen.  Was  bleibt  von 
den  vielen  „Wucherfällen“  noch  wirkliches  Unrecht,  wenn  man  den 
relativen  Ersatzkostenwert  anerkennt? 

g)  Finanzierung  und  organische  Bilanz. 

Die  organische  Auffassung  der  Unternehmung  sieht  bei  ihrer 
Gründung  einen  Strom  von  Einkommen  hereinfließen,  der  als  Eigen- 
oder Fremdkapital  auf  der  Passivseite  seinen  Niederschlag  findet,  um 
in  der  Hauptsache  die  Unternehmung  sogleich  wieder  zu  verlassen, 
mit  dem  Zwecke,  aus  dem  Strom  der  Güter  und  Dienste  alle  die- 
jenigen der  Unternehmung  zuzuführen,  die  notwendig  sind,  um  als 
Anlage-  oder  als  Umsatzgüter  die  Produktion  zu  beginnen.  Ein  Anlaß 
zur  Einführung  von  Neukapital  in  die  Unternehmung  dürfte  dann, 
vorausgesetzt,  daß  ihre  Anlage  richtig  disponiert  war  und  es  ihr 
gelingt,  mindestens  die  normale  Ökonomik  aufrechtzuerhalten,  aucli 
bei  völliger  Ausschüttung  der  erzielten  Gewinne  so  lange  nicht  ge- 
geben sein,  als  sie  sich  nur  ihren  relativen  Wert  in  der  Gesamtwirt- 
schaft erhält.  Möglich  ist  allerdings,  bei  Änderung  des  relativen 
Wertes  durch  spezielle  Produktionsverschiebung  in  der  Gesamtwirt- 
schaft, daß  überflüssige  Anlagegüter  abgestoßen  oder  zusätzliche  neu 
beschafft  werden.  Hemmt  dagegen  Preisbeeinflussung,  vvie  schon 
dargelegt,  die  freie  Steigung  des  Verkaufspreises,  also  auch  der  Er- 
satzkostenquote, so  muß  Neukapital  herangezogen  werden,  das  nach 
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dem  Prinzip  der  Erhaltung  des  relativen  Wertes  der  Unternehmung 
im  Erlös  als  Ersatzkostenquote  hätte  enthalten  sein  müssen.  Daraus 
erklären  sich  für  die  letzten  Jahre  die  steigenden  Anforderungen  der 
Betriebe  an  den  Geldmarkt,  die  zuerst  vornehmlich  in  der  Nachfrage 
nach  Leihgeld,  später  nach  Eigenkapital  in  Erscheinung  traten.  Die 
Aktienemissionen  der  jüngsten  Zeit  haben  gigantische  Beträge  er- 
reicht und  die  Beurteilung  von  mehr  oder  minder  günstigen  „Bezugs- 
rechtsgeschenken“ ist  zur  Daueraufgabe  der  mit  falschen  Maßstäben 
messenden  Finanzpresse  geworden,  die  es  auch  oft  an  Entrüstung 
über  die  „Wucherdividenden“  nicht  fehlen  läßt. 

Was  den  Ertrag  einer  Unternehmung  angeht,  so  ist  er  natürlich 
organisch  genau  so  abhängig  von  der  wirtschaftlichen  Umwelt,  wie 
Preis  und  Lohn.  Er  muß  mindestens  .so  hoch  sein,  um  auf  den  Er- 
satzwert der  jeweils  für  die  Produktion  beanspruchten  Betriebsteile 
den  Normalzins  zu  ergeben.  Dieser  Ersatzwert  aber  ist  markt- 
bedingt. Erntet  er  geringeren  oder  keinen  Ertrag,  so  scheiden  die  so 
betroffenen  Anlageteile  für  die  Produktion  aus.  Daß  die  Dividende 
derzeit  prozentual  so  hohe  Sätze  erreicht,  liegt  an  nichts  anderem 
als  der  starren  Vermögensrechnung  auf  Grundlage  der  Anschaffungs- 
werte. In  der  organischen  Bilanz  wären  die  Vermögensposten  selbst- 
tätig der  Verschiebung  des  Preisniveaus  und  der  Produktion  gefolgt. 
Wir  finden  auf  dem  starren,  historischen  Konto  des  Eigenkapitals 
der  Passivseite  den  einen  Teil,  auf  dem  Konto  Wertberichtigung  oder 
Vermögenswert  den  anderen.  Logisch  gehören  beide  zueinander;  erst 
vereint  geben  sie  eine  ökonomisch  brauchbare  Größe.  Sie  auch 
buchhalterisch  zusammenzurechnen,  ist  nur  bei  Einzelkaufmann  und 
offener  Handelsgesellschaft  möglich,  weil  der  Aktiengesellschaft  das 
starre,  unverrückbare  Konto  des  Aktienkapitals  durch  § 261,5  vor- 
geschrieben ist.  Dem  wäre  abzuhelfen,  wenn  auch  die  Anpassung 
des  Nominalbetrages  durch  Aufhebung  des  Verbots  der  Gratisaktien 
(§  184)  für  diesen  Fall,  nämlich  die  Umstempelung  ihres  Nominal- 
betrages auf  eine  der  Wertverschiebung  entsprechende  Größe  er- 
laubt würde.  Dann  hätte  man,  wenn  etwa  eine  Aktie  von  1000  M auf 
5000  M Nominal  abgestempelt  würde,  nur  die  4000  M vom  Wert- 
berichtigungskonto auf  das  Konto  Aktienkapital  umzubuchen.  Aller- 
dings wird  es  sich  nicht  empfehlen,  mit  der  Konvertierung  des 
Aktienkapitals  sofort  jeder  Wertverschiebung  zu  folgen,  weil  auch 
Rückschläge  zu  erwarten  sind.  Im  übrigen  würde  natürlich  eine 
Senkung  des  Preisniveaus  infolge  Einkommensminderung  auch  eine 
Reduktion  des  Vermögens  wertes  herbeiführen,  der,  wenn  das  Wert- 


E.  Das  Ganze  der  organischen  Betriebsrechnung. 


181 


berichtigungskonto  eine  negative  Größe  des  Eigenkapitals  wird, 
schließlich  durch  Herunterstempelung  des  Nominalkapitals  seine  An- 
erkennung finden  muß.  Jedenfalls  gibt  aber  die  organische  Bilanz 
ganz  andere  Maßstäbe  für  die  Beurteilung  der  Rentabilität  als  die 
alte  starre  Form.  Sie  läßt  über  dem  Normalzins  und  Unternehmer- 
lohn nur  Raum  für  Mehrertrag  aus  besonderer  Ökonomik  des  Be- 
triebes, nicht  für  Überprozente  aus  der  falschen  Relation  zwischen 
Gesamtertrag  und  einem  rein  historischen,  nominellen  Aktienkapital. 
Ihre  Relation  ist  die  des  Bilanzersatzwertes  zum  Umsatzgewinn. 

Damit  erklärt  sich  auch,  warum  in  der  Gegenwart  so  viele  Aktien- 
emissionen zu  sehr  niedrigem  Kurs  erfolgen,  obgleich  die  alten 
Aktien  sehr  hoch  bewertet  sind.  Wenn  heute  der  Aktienkurs  auf 
1000  steht,  so  heißt  dies,  daß  der  Käufer  das  organische  Wertberich- 
tigungskonto des  Eigenkapitals,  abgesehen  von  etwaigen  Reserven,, 
wenn  man  es  auch  nicht  führt,  auf  900  einschätzt.  Die  organische 
Rechnungsführung  würde  die  Einzelaktie  auf  10000  M>,  eventuell 
in  Teilbeträge  zerlegt,  hinaufkonvertieren  und  dadurch  das  Wert- 
berichtigungskonto beseitigen.  Die  an  die  Rechtsformen  der  Gegen- 
wart gebundenen  Unternehmer  suchen  ähnliches  zu  erreichen,  indem 
sie  auf  eine  alte  neun  neue  Aktien  zu  pari  ausgeben  und  damit 
auf  den  Vermögenswert  des  alten  Anteils  zuzüglich  Neueinzahlung 
(10  000 +9000=  19  000),  also  pro  Aktie  auf  1900  kommen.  Frag- 
lich ist  dabei  nur,  ob  der  Betrieb  wirklich  der  Zuführung  von 
9000  Einheiten  entwerteten  Kapitals  bedarf.  Die  Rechtslage  zwingt 
dazu,  wenn  das  Nominalkapital  einigermaßen  dem  Vermögenswert 
der  Unternehmung  abzüglich  des  Fremdkapitals  entsprechen  soll, 
auch  dann  Neukapital  aufzunehmen,  wenn  man  dessen  gar  nicht 
bedarf.  In  der  Gegenwart  ist  allerdings  bei  Kapitalvermehrung  immer 
auch  Kapitalbedarf  vorhanden,  weil  infolge  der  Verarmung  infolge 
falscher  Kalkulation  nahezu  alle  Betriebe  Neukapital  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Unternehmung  brauchen. 

Das  Schlagwort  seichter  Kritik  über  die  Bezugsrechtsgeschenke 
ist  seiner  Berechtigung  leicht  zu  entkleiden.  Ein  Bezugsrechtswert 
kann,  einerlei  welche  Höhe  er  hat,  niemals  ein  Geschenk  sein,  denn 
er  ist  der  Wert  dessen,  was  der  Inhaber  einer  alten  Aktie  verliert, 
wenn  er  in  Zukunft  sein  Anteilsrecht  mit  einem  Neuaktionär,  der 
nicht  den  vollen  Wert  der  alten  Aktie  an  Neukapital  einzahlt,  zu  teilen 
hat.  Was  der  eine  verliert,  wächst  dem  anderen  zu  und  der  eine 
vergütet  dafür  dem  anderen  den  Wert.  Wenn  in  der  Gegenwart  nach 
Ausübung  des  Bezugsrechts  die  verwässerten  Aktien  wieder  auf  den 
früheren  Kurs  steigen,  so  ist  das  nur  der  Ausfluß  weiterer  Geld- 
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Entwertung.  Wer  andere  Folgerungen  zieht,  versteht  nicht  die  Aus- 
strahlungen zweier  Ursachen  reinlich  voneinander  zu  scheiden. 

Das  Prinzip  der  Werterhaltung  gestattet  dem  ökonomisch  arbei- 
tenden Betriebe  auch  die  Durchführung  des  schon  behandelten  Prin- 
zips der  Wertgleichheit  in  der  Unternehmung,  es  sichert  ihn  gegen 
die  Gefahr,  welche  in  dem  verschiedenen  Einfluß  der  Wertände- 
rungen auf  Geld  und  Geldforderungen  wie  Schulden  einerseits  und 
Realgütern  andererseits  liegt. 
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